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er dreyſigſte April des 176 5ſten Jah⸗ 
res war der mir unvergesliche 
Tag, an welchen ich der hoͤchſten 
Gnade theilhaftig wurde, in huldreicher 
Gegenwart des damals minderjaͤhrigen und 
nun glorwuͤrdigſt regierenden Churfuͤrſtens 
zu Sachſen Durchlauchtigkeit, eine oͤfentli⸗ 
che Streitſchrift zu vertheidigen. Hoͤchſt 
deſſelben Frau Mutter und des Herren Ad⸗ 
miniſtrator Xavers koͤnigliche Hoheiten bes 
gleiteten den jungen Helden in Hoͤrſal, und 
man haͤtte ſagen koͤnnen, daß Apollo, Mars 
und Minerva damals Aſtraͤens Tempel be⸗ 
ſtrahlet. Der ganze Hof war gegenwartig. 
Leute mit Ordensbaͤndern, Raͤthe, Praͤla⸗ 
ten, Obriſten, Stallbediente, und viele Frem⸗ 
de, weil es juſt in die Oſtermeſſe fiele, ſaßen 
| a 2 damals 
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damals auf den Baͤnken mitten unter den 
Studenten. Ich muſte kurz zu Werke ge- 
hen; denn nur einige Wochen vorher wurde 
mir hoͤchſten Ortes vorgeſchrieben, daß ich 
einen Gegenſtand zur Abhandlung wehlen 
ſolte, der einem kuͤnftigen Landesherrn dien⸗ 

lich ſeyn koͤnte. Alſo wurden Carpzov, Ber: 
ger, Stryk und Menke vom Tiſche geworfen, 
blos die Vernunft zu Rathe gezogen, und 
meine Diſputation uͤberſchrieben: Principis 
cura Leges. Ich habe darinnen 1 
Grundſaͤze behauptet: 5 
Haͤrte ſchadet; uͤbertriebene Geſeze werden lächerlich, 

und am wenigſten gehalten. Todesſtrafen helfen nichts. 
Wir haben kein charakteriſches Kenzeichen von einem 
goͤtlichen algemeinen poſitiv Geſeze. Alle Kenzeichen, wel⸗ 
che man zeithero davon gegeben, truͤgen. Es giebt der⸗ 
gleichen nicht. | 
Ein Geſezgeber muß der menſchlichen Schwachheit 
eingedenk ſeyn, und die Natur der Sterblichen kennen. 
Wilſt du einen Menſchen verdammen, ſo erinnere dich 
ſelbſt, daß du Menſch biſt. 

Ich wuͤnſchte, daß die Strafen, welche blos aus 

einer uͤblen, durch die Paͤbſte gemachten, Anwendung der 
moſaiſchen Geſeze entſtanden, abgeſchaffet werden möch- 
ten, weil Chriſtus uns vom Geſeze befreyet, und das 
moſaiſche Recht uns ganz und gar nichts angehet. Chri⸗ 
ſtus iſt des Geſezes Ende, Roͤm. X, 4. Alſo fol man 


das juͤdiſche und chriſtliche nicht durcheinander kneten. 
Wo 
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Wo die Natur ſelbſt ſtrafet, ſo daß der Verbrecher 
ohne alle Geſeze ſchon ſatſame Urſache hat, die Suͤnde zu 
unterlaſſen, ſol der Geſezgeber gar nicht ſtrafen. 5 


Die Schande, ſo einer Geſchwaͤcheten auf dem Fuße 
nachfolget, die Zuͤchtigung der Eltern, die Unbequemlich⸗ 
keit der Schwangerſchaff, die Furcht des hoͤlliſchen Feuers, 

ſind weit aͤrger, als alle obrigkeitliche Strafen nur immer 
ſeyn moͤgen. Da nun jene vergeblich, was wollen dieſe 
helfen? 

Man muß Suͤnde, Verbrechen und veraͤchtliche Hand⸗ 
lungen nicht unter einander werfen. Ein Loch im Strumpfe 
zu haben, iſt weder S Suͤnde noch Verbrechen, ſondern 
Schande; ſeine Schweſter zu heyrathen, iſt bey den Chri⸗ 
ſten Suͤnde, aber kein buͤrgerliches Unrecht. Denn Verbre⸗ 

chen oder Unrecht heiſt nur dasjenige, wodurch ich jemanden 
beleidige. Blos dieſes iſt der Gegenſtand buͤrgerlicher Straf⸗ 

geſeze. Es kan etwas ſchaͤndlich, es kan etwas ſuͤndlich 
und doch bürgerlich kein Verbrechen ſeyn. Menſch, Buͤr⸗ 
ger und Chriſt ſind drey unterſchiedene Begriffe. 


Freyheit, das heiſt, aufgehobener Zwang in Kleinig⸗ 
keiten, if der Zuker, wodurch man denen Bürgern die 
Unterwuͤrfigkeit verſuͤſet. Alſo hinweg alle Einſchraͤnkung 
ſolcher Handlungen, wodurch niemanden geſchadet wird, 
und deren Verbot gleichwohl der Schazkammer kein Geld 
einbringet. Lobet mir keinen geſezgebenden Muͤkenfaͤnger, 
welcher die Unterthanen in Schulknaben verwandeln wil. 
Freyheit und Gelindigkeit der Geſeze iſt in Monarchien ſo 
gut, als in Republiken moͤglich; ſie macht, daß die Leute 

gerne im Lande wohnen, und loket Fremde herbey. 


Die Roͤmer, ein Volk mit politiſcher Klugheit die be⸗ 
zwungene Welt durch weiſe Geſeze zu vegieren, uͤber alle 


Volker erhaben, huͤtheten fich wohl, ihre Religion in ihre 
| a 3 peinli⸗ 
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peinliche Geſeze zu mengen, ſondern ſagten kurz und gut: 


Wer ſich an Göttern und deren Gebothe verſuͤndiget, das 
werden die Goͤtter rächen. 


Die abſcheulichſten Verbrechen find, wodurch die alge⸗ 


meine Sicherheit am heftigſten geſtoͤret wird, als vorſez⸗ 


licher Mord, Feueranlegen, Wegelagerung, Prellerey, Ver⸗ 
giftung, Straſenraub. Mitlere Verbrechen ſind, die 
weniger beleidigen, als Diebſtahl, Todſchlag aus Jaͤhheit 
des Zorns, Ehebruch, doch nur alsdenn, wenn der belei⸗ 
digte Ehegatte ihn ruͤget; auf eben die Art, als wie der 
Hausdiebſtahl nicht eher von Richter unterſuchet werden 
darf, als bis der beſtohlne Vater es verlanget. Endlich 


ganz geringe, als Beſchimpfungen, ee der Gra⸗ 


ber und dergleichen. 


Es giebt chimaͤriſche Miſſethaten, die man belohnen 
und die Verbrecher mit Kraͤnzen zieren ſolte. Unter ſehr 
vielen nur ein Beyſpiel zu geben, ſo hoͤret man bey Hun⸗ 
gersnoth wohlhabende Buͤrger, welche in wohlfeilen Zei⸗ 


ten dasjenige gethan, was Jehova in Egypten ſeinem 


Freunde Joſeph eingegeben, gar oͤfters von Kanzeln ver⸗ 


fluchen. Wenn es keine ſolche Joſephe gaͤbe, ſo muͤſten, 


bey Miswachſe, die Armen zu Tauſenden verhungern. Es 


giebt erdichtete Verbrechen, die mit Feuer beſtrafet werden. 


Taͤglich ſieht man Beyſpiele und das paͤbſtliche Recht 
wimlet davon, daß Worte Sachen aus dem Felde ſchlagen, 
und die Wahrheit einem leeren Schalle weichen muß. 


Die heilige Inquiſition, die Vehmiſchen Gerichte, 
der Hexen Proceß, die ſo genanten Gottes Urthel und viele 
andere blutige Geſeze ſind aus dem Misbrauche der Reli⸗ 
gion enuſtanden 


| 2 0 Dieſe 
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Dieſe hoͤchſt feyerliche Diſputation habe 
ich hernach meiner Rhapſodie in einzeln 
Stuͤken, damit das Leſen nicht ermuͤden 
moͤge, einverleibet und, um meiner Mey⸗ 
nung ein Gewichte zu geben, je zuweilen eine 
Stelle des Beccaria (den ich hernach erſt 
geleſen hatte, zu der Zeit aber, als ich die 
Diſputation hielte, noch nicht geleſen haben 
konte) nach der Hamburgiſchen Ueberſezung 
beygefuͤget. Bi; 

Als ich damals von Katheder herunter 
ſtiege, ſchuͤttelte man die Koͤpfe. Es wis 
derlegte zwar nur gedachte aͤrgerliche Saͤze 
niemand, warum? Weil jederman meynte, 
ſie widerlegten ſich ſelbſt, doch hoͤrte ich, daß 
einer dem andern ins Ohr ſagte: Wenn 
die Folter, wenn die Lebensſtrafen ab⸗ 
geſchaffet werden folten, fo ſey des Nachts 
niemand ſicher über die Strafe zu gehen, 
aus Furcht erſchlagen zu werden. Der 
Herr Regierungs und Conſiſtorial Rath 

Hankel ſchiene der einzige, welcher an der 
Menſchlichkeit Gefallen trage, da er dieſe 
Abhandlung noch in eben dieſen 1765ſten 
Jahre ins Deutſche uͤberſezete, ſtuͤkweiſe den 
| a 4 Fran⸗ 
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Frankenhauſt ſchen Intelligenz Blatte ein⸗ 
verleibete, hernach aber zuſammen mit eini⸗ 
gen Anmertungen zu Frankenhauſen in 
Nerav druken lieſe. 
| Der. geringe Beyfal, den die Rechts⸗ 

gelehrten dieſen damals ungewoͤhnlichen Leh⸗ 
ren beylegten, machte mich kleinmuͤthig, 
bis kurze Zeit darauf dieſes Mistrauen 
gegen mich in Zufriedenheit ſich verwan⸗ 
delte, als ich in gegenwaͤrtiger Schrift des 
Herren Marquis von Beccaria ſehr vie⸗ 
les von demjenigen, was ich in finſterer 
Sprache Latiens entworfen hatte, durch der 
Redekunſt Fakeln erleuchtet und in Worte 
umgeſchaffen ſahe, die nur Engel reden 
koͤnnen. 

Wenn deſſen Buch zuerſt an das Licht 
getreten, bin ich auf das genaueſte anzu⸗ 
zeigen nicht im Stande; nur ſo viel kan 
ich ſagen, daß in der deutſchen zu Hamburg 
1766. herausgekommenen Ueberſezung, wel⸗ 
che mir zuerſt in die Haͤnde kam, der Dol⸗ 
metſcher in der Vorrede ſich beklaget, daß, 

weil die italiaͤniſche Urſchrift noch nicht nach 
Deutſchland gekommen ſey, er ſich 925 
thige 
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thiget geſehen, dieſes Werk nicht aus ſol⸗ 
cher, ſondern aus der vor kurzen heraus⸗ 
gekommenen franzoͤſiſchen Ueberſezung ins 
Deutſche zu wenden. Soft alſo zu der nehnm⸗ 
lichen Zeit habe ich auf der unterſten, ſo 
wie der Marquis auf der obriſten Staffel 
der Ehre nicht ganz verſchiedentlich gedacht, 
und Saͤze, die der Lehre dieſes italiaͤniſchen 
Weiſen voͤllig gleichen, vorzutragen den 

Muth gefaſſet. a 
Ich weis nicht, ob vielleicht aus dieser 
Urſache der Herr Verleger in Breslau, der 
aͤltere Herr Korn, da er mir eine ganz 
neue Ueberſezung unmittelbar aus dem Ita⸗ 
liaͤniſchen zu beſorgen den Auftrag that, und 
‚über dieſes ſchaͤzbare Kleinod der Sanft⸗ 
muth und Gelindigkeit, das Italien fo viel 
Ehre macht, einige Anmerkungen nebſt 
einer Vorrede verlangte, mir einen Fun⸗ 
ken philoſophiſcher Kentnis zugetrauet ha⸗ 
ben mag? Ich muß ihn aber ſeines Ir⸗ 
thums belehren, indem ich zwar ein tiefer 
Verehrer der Weltweisheit, nicht aber ſelbſt 
Philoſoph bin. Rechtsgelehrte, d. i. Aus⸗ 
leger und Anwender giebt es viele. Aber 
. Chri⸗ 
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Chriſtian Thomaſius iſt nicht mehr. Doch 
ſolten wohl unter der ſo groſen Menge nichts 
als lauter Ausleger und Anwender ſich fin⸗ 
den? Der Herr Verleger haͤtte, ehe er ſich 
an mich gewendet, ſie fleiſiger durchſuchen, 
nachzehlen, herumforſchen und weiter reiſen 
ſollen, um dieſen Phoͤnix anzutreffen. In 
tiefen Norden, wo Katharine herſchet, haͤtte 
er anfragen ſollen. Folgende Worte, die 
Allerhoͤchſt Dieſelbe in der Inſtruction zu 
Fertigung eines neuen Geſezbuches ertheilet, 
ſind bey mir dee ins Herz ge⸗ 
graben: | 


Nicht alle moraliſche Unarten, nicht alle Sünden find 

bürgerliche Verbrechen, noch ein Gegenſtand peinlicher 
Geſeze. 

Die zwanzig jaͤhrige Regierung der Kayſerin Eliſabeth 
Petrowna, die niemals am Leben geſtraft, giebt denen 
Vaͤtern der Voͤlker ein Beyſpiel der Nachahmung, das 
viel herlicher iſt, als alle glanzende Eroberungen. 


Die Schreibart der Geſeze muß nicht verflochten und 
dunkel ſeyn. Reiche Worte und arme Gedanken verrathen 
einen Aſiatiſchen Stolz. Die Schreibart des von Zaren 
Alexei Michailowiz, hoͤchſtſel. Andenkens, gegebenen Ge⸗ 
ſezbuches, iſt deutlich, einfach und kurz. Wenn aus ſel⸗ 
bigen Stellen angefuͤhret werden, hoͤrt man ſolche mit 
Vergnügen an. 


Geſeze, 
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Geſeze, die in Anſehung der Geldbuſe für gewiſſe Ver⸗ 
brechen eine namentliche Summe beſtimmen, muͤſſen we⸗ 
nigſtens alle 50 Jahre auf das neue nachgeſehen werden *). 


Bey dem Verbrechen der beleidigten, ſowohl goͤtlichen 
als menſchlichen, Majeſtaͤt verkehret und verwirft derje⸗ 
nige alles unter einander, der aus Worten und Geſpraͤchen 
ein alzu groſes Verbrechen macht. Es iſt ein wichtiger 
Unterſchied zwiſchen Unbedachtſamkeit und Bosheit. Der 
wirkliche groſe Geiſt verachtet die ihm angethane Schmaͤh⸗ 
reden, und nur der ſtrafet, der ſich getroffen findet. Es 
ſaget jemand zum Xerxes: er verſtehe den Krieg nicht. 
Es ſagt eben dieſes ein anderer zum groſen Alexander; 
Kerxes wird ſtrafen, Alexander wird lachen. Wie koͤn⸗ 
nen wohl Fuͤrſten bloſe Reden als wirkliche Thaten beſtra⸗ 
fen, da ein bedenkliches Stilſchweigen zuweilen mehr auge 
druͤkt, als alle Geſpraͤche? Ein bloſer Verweis wuͤrde 
ſich beſſer ſchiken. 

Wenn die Buͤcher Cenſur zu ſcharf, ſo vernichtet 
man die Gaben des menſchlichen Verſtandes, und benimt 
die Luſt zum Schreiben. Die Verfolgung reizet die Ge⸗ 
muͤther, aber Glaubensfreyheit erweichet die verhaͤrteſten 
Herzen und beuget die Halsſtarrigen. 

Wie koͤnnen wohl Prinzen an ſolchen Schmeichlern 
Gefallen tragen, die ihnen taͤglich vorluͤgen, daß die Völ⸗ 
ker ihrentwegen erſchaffen ſind? Wir aber halten dafuͤr 
und ſchaͤien es uns zum Ruhme, zu ſagen und frey zu be⸗ 

kennen, 

) Beſſer vielleicht, Getrayde zum Maaſtabe anzunehmen 
oder, weil auch hier es nicht zu allen Zeiten einerley Scheffel 
giebt, jo wie die aͤlteſten Roͤmer, nach Schafen und Ochſen nicht 
in Natur, ſondern nach der mitlern zahl zwiſchen den hoͤchſten 
und niedrigſten Marktpreiſe, wie er in einem Durchſchnitte 


von 20 Jahren auf dem naͤchſten Viehmarkte geſtanden, die 
Summe zu nn, 
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kennen, daß Wir unſers Volkes wegen erſchaffen ſind. Got 
verhuͤte, daß ein Volk auf Erden gerechter, folglich bluͤhen⸗ 
der ſeyn moͤge, als das Unſrige. 


Doch ich kehre zu meinen i 
zuruͤk, von deſſen deutſcher Ueberſezung, 
welche zu Hamburg herausgekommen und 
gut gerathen, ich ſchon oben Erwehnung ge⸗ 
than. Ein Jahr darauf, nehmlich 1767. 
erſchiene zu Ulm eine andere, ſelbſt aus 
dem Italiaͤniſchen. Ob dieſer Ueberſezer 
das Welſche verſtanden? weis ich nicht, weil 
ich ſelbſt dieſer Sprache gaͤnzlich unerfah⸗ 
ren, aber wohl ſo viel erhellet zuverſichtlich, 
daß er der deutſchen Zunge nicht maͤchtig 
geweſen. Kaum iſt man im Stande, eine 
Seite ohne Widerwillen zu leſen. Einige 
dieſer Ueberſezung beygefuͤgte, uͤberaus chriſt⸗ 
liche und wohlgemeynte Anmerkungen, in 
welchen Confilia Tubingenſia, Lauterbach 
und Daniel Claſſen fleiſig angefuͤhret, ver⸗ 
unſtalten des Beccaria goͤtliches Werk. Viel 
zu ſchwach, dieſen Weltweiſen nur zu faſſen, 
wil der Anmerker ihn erklaͤren, oder wohl 
gar, Got ſey bey uns! widerlegen. So un⸗ 
Fanal dieſe Ulmeriſche Anmerkungen 

ſind, 
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ſind, ſo ſehr erhebt ſich dargegen ein vor⸗ 
treflicher Commentar in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che, welcher nach Angabe des Titelblattes zu 
Philadelphia bey Johann Roberten, Buch⸗ 
drukern des General Congreſſes 1775, wenn 
es jemand glauben wil, gedrukt ſeyn ſol. 
Ich werde das Brauchbare davon dann 
und wann bey meinen Noten unter der Be⸗ 
merkung Franz. Comment. mit einruͤken. 
Sie find voller Geiſt und Einſicht. 

Auch werde ich wegen Misverſtandes 
und irriger Anwendung des Moſaiſchen 
Rechts, mitten unter meinen Anmerkun⸗ 
gen, je zuweilen aus des Ritter Michaelis 
Schriften etwas beybringen. Der Ort, wo 
er lehret, erlaubet ihm, nicht allein frey zu 
denken, ſondern auch was er denket, frey 
zu ſchreiben. Dieſe vorzuͤgliche Zierde der 
Goͤttingiſchen hohen Schule wird in Ausle⸗ 
gung der heiligen Schrift, nach Verlaufe 
einer kurzen Zeit, unter den Theologen 
eben dasjenige ſeyn, was Cujacius unter 
den Juriſten. 

Was die von Beecaria erwehlte Ord⸗ 
nung anbetrift, ſo getraue ich mir nicht ſel⸗ 
| | bige 
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bige zu loben, ob er wohl daran bey jegli⸗ 
cher Ausgabe gekuͤnſtlet und oͤfters das 
hintere vorgeſezet. Seine Gedanken ſind 
einzelne Blumen, die noch in Korbe liegen, 


ohne daß fie zierlich in einen Kranz geſloch⸗ 


ten. Uebrigens wil ich hoffen, daß die 
gegenwaͤrtige dritte, unmittelbar aus dem 
Italiaͤniſchen erfolgte Verdolmetſchung ſich 
gut leſen laſſen werde. Ich habe den Ueber⸗ 
ſezer, Herren Philip Jacob Fladen, ſehr 
gebethen, nur dahin zu trachten, daß er den 
Sin und Geiſt des Beccaria treffen und 
keinen demuͤthig gehorſamſten Diener der 
Redensarten und Worte abgeben moͤge. 
Die langen und zierlich in einander gefloch⸗ 
tenen italiaͤniſchen Perioden ſolle er lieber 
zergliedern und, mit einem Worte, frey 
uͤberſezen. Ich muß dieſes erinnern, da⸗ 
mit, wenn er etwa diesfals Tadel ausge⸗ 

ſezet wuͤrde, die Schuld nicht auf ihn, ſon⸗ 
dern auf mich zuruͤkfallen moͤge. | 
Solte wohl in übrigen jemand von aller 
billigen Denkungsart ſich fo weit entfernen, 
daß er nicht begreifen ſolte, wie ſowohl 
Beccaria als ich, blos den Adel des menſch⸗ 
| lichen 
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lichen Geſchlechtes, welches bishero denen 
grauſamſten Vorurtheilen gufgeopfert wor: 
den, durch Menſchlichkeit zu beſchuͤzen ge⸗ 
ſuchet, keinesweges aber die Geſeze beſon⸗ 
derer Laͤnder anzugreifen, die Meynung 


gehabt haben. Sein Buch und meine An⸗ 


merkungen beſchaͤftigen ſich mit der geſez⸗ 
gebenden Klugheit, nicht aber mit der Aus⸗ 
legung und Anwendung bereits gegebener 
Rechte. Jene iſt ein Werk der altaͤglichen 
Jurisprudenz, dieſes die Beſchaͤftigung 
der Politik und Weltweisheit, der Welt⸗ 

weisheit ſage ich, fuͤr welche derer Rechts⸗ 
gelehrten gemeiner Haufe ſich mit Kreu⸗ 
zen ſegnet, und die Kluͤgeleyen der Ver⸗ 
nunft als ein neues Thor anſtaunet. Wenn 
irgendwo ein ſelbſt denkendes Geſchoͤpfe mit 
Beſcheidenheit, daß ein gegebenes Geſeze 
dem gemeinen Weſen nicht zutraͤglich ſey, 
erinnert; jedoch ſeine Meynung, wie er 
thun muß, der Majeſtaͤt unterwirft und 
unterdeſſen ſelbſt gegen die gegebenen Ge⸗ 
ſeze nicht handelt, ſondern ſie beobachtet und 
fuͤrchtet, ſo ſol man einen ſolchen Freywil⸗ 
ligen, der mit leiſen Schritten, nicht ohne 

Gefahr, 


* 
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Gefahr, gleichſam auf den Zehen herbey 
komt, keinesweges abweiſen; ſondern we⸗ 
nigſtens deſſen guten Willen belohnen, ge⸗ 
ſezt auch, daß ſeine Vorſchlaͤge nicht an⸗ 


nehmlich ſchienen. Des Philoſophen muͤh⸗ 


ſeliges Beſtreben bearbeitet ein Feld, wel⸗ 
ches die Eigenthuͤmer Braache liegen laſſen; 
er biethet ihnen noch uͤberdieſes, unentgelt⸗ 
lich, die Fruͤchte zu beliebigen Gebrauche dar. 
Das thut er, und du wilſt ihn ſtrafen? Ich 
habe mich oͤſters ſehr verwundert, daß das 
bürgerliche Recht, fo bloſe Geldſachen be⸗ 
trift, vortreflich bearbeitet und faſt zu ſei⸗ 
ner Volkommenheit gebracht ſey. Nur 
Kirchen⸗Policey⸗ und Eriminal Ordnun⸗ 
gen der meiſten Provinzen Deutſchlandes 
enthalten Finſterniſſe, und ſind ein unbebau⸗ 

tes Feld, ein Lehde und wahre Wuͤſteney: 

Pro molli viola, pro purpureo nareiflo 
Carduus, et ſpinis ſurgit paliurus acutis. 1 

Auſer was Chriſtian Thomaſius, Montes⸗ 
quieu und unſer Marquis gethan, iſt alles 
oͤde. Es ſuchet ja aber ſonſt dieſes philoſo⸗ 
pyhiſche Jahrhundert alles bis auf den Gipfel 
zu treiben; Romanen, Predigten, Natur⸗ 
„„ lehre, 
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lehre, Malerey und Arzneykunſt prangen 
mit den herlichſten Verbeſſerungen. Nur 
du Aſtraa biſt verlaſſen! Vergeblich ſuchet 
ein Deutſcher Flavius den Urthels Styl 
zu beſſern. Es bleibet alles bey voriger 
Barbarey. Die von Dorfe auf Landtaͤge 
berufene Edelleute und Stande, wenn fie 
einen Proceß gehabt, der ihnen ſchweres 
Geld gekoſtet, glauben, das ganze Wohl des 
Staates beruhe auf einer Tax⸗ und Proceß 
Ordnung. Allein eine ſchlechte Gerichts 
Ordnung faͤlt zwar ſchwer in Beutel, aber 
ſie beraubet doch niemanden ſeiner Freyheit, 
ſeiner Ehre, Geſund heit und feines Lebens. 
Wolte Got, daß alle Geſeze ſo gut bear⸗ 
beitet waͤren, wie die Cammeral Wiſſen⸗ 
ſchaften! Hier Haben die Raͤthe geglaubet, 
verlohne es ſich ber Muͤhe, ihren Wiz an⸗ 
zuſtrengen, alles uͤbrige moͤge immerhin in 
ſeinem Chaos verwildern. 

Prinzen, wenn ihr das Leben eines ge⸗ 
meinen Mannes und eines Windhundes 
nicht fuͤr eines achtet, ſo komt es euch zu, 
ſchaͤndliche Geſeze, die wir noch haben, vom 


alten Sauerteige und Vorurtheilen zu reini⸗ 


Becc. b gen, 
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gen, folglich auch diejenigen zu ſchuͤzen, die 
zum Denken Anlas geben. Man nenne den 
Marquis keinen Projectmacher. Das Be⸗ 
denklichſte, das Allerabſcheulichſte, woruͤber 
Rechtglaͤubige ſich ſchuͤttelten und die Au⸗ 
genbraunen thuͤrmeten, iſt gluͤklich ins 
Werk geſezet; nehmlich die Folter iſt zer⸗ 
nichtet; die hochheilige Kirchenbuſe nun⸗ 
mehro ſelbſt von Geiſtlichen fuͤr ungereimt 
erklaͤret; und die Landes verweiſung des 
Landes gluͤklich verwieſen. Alle ſeine uͤbri⸗ 
ge Size find eben ſo unumſtoͤslich. Nur 
muß man es wagen, weiſe zu ſeyn; nur 
muß man von denen Begriffen, die der 
Herr Schulmeiſter tief in unſere annoch 
leere Seele gepraͤget, als: daß Got durch 
Hängen und Köpfen ſich verſoͤhnen laſſe 
und daran einen Gefallen trage, daß Keze⸗ 
rey beſtrafet werden muͤſſe, daß unordent⸗ 
liche Vermiſchung des Fleiſches ein weit 
groͤſeres Verbrechen ſey, als Straſenraub 
und Gift; daß Got zuͤrne, wenn er donnere, 
u. ſ. w. in etwas ſich entfernen. Aus ſol⸗ 
chen ſchulmeiſterlichen Lehren entſtehen aben⸗ 


theuerliche Begriffe vom Chriſtenthume und 
Reli⸗ 
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Religion. Einen einfaͤltigen und ſchlecht 
denkenden Juden, der zu ſtehlen, auch nach 
Gelegenheit, zu morden und zu betruͤgen 
keinen Anſtand nimt, kanſt du ſicher am 
Sabbathe einen mit Ducaten erfuͤlten Huth 
hinlegen. Geld an dieſen Tage anzugrei⸗ 
fen, iſt ihn mehr, als an einem andern ſeine 
Mutter zu verrathen. Das nennet er Re⸗ 
ligion; das heiſt bey ihm dem heiligen 
Geſeze feiner Vater Abraham, Iſaae und 
Jacob nachleben. Wahre Verbrechen, mey⸗ 
net er, vergebe Got demjenigen, welcher in 
keiner verbothenen Ehe lebe, Faſten und 
Gebethe in den vorgeſchriebenen Stunden 
beobachtete, ſich von der Speiſe des Erſtik⸗ 
ten, des Blutes und unreinen Viehes ent⸗ 
hielte, gar leicht, denn er ſey ein barmher⸗ 
ziger Vater. Auch unter den Chriſten habe 
ich in Criminalacten durchtriebene Boͤſe⸗ 
wichter uud Moͤrder angetroffen, welche 
gleichwohl am Freytage, unter Verheiſung 
des anſehnlichſten Gewinſtes, kein Fleiſch 
gegeſſen haben wuͤrden. Wenn die anbe⸗ 
fohlne Beobachtung der heiligen Tage zu 
ſehr in das Juͤdiſche faͤlt, wenn man die 

8 Leute 


= . 
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Leute durch weltliche Strafen zum heiligen 
Abendmahle zwingen wil, wenn man das 
Innerliche und Weſentliche, welches den 
Chriſten machet, wie es beſtaͤndig geſchiehet, 
verwechſelt mit dem Aeuſerlichen, woran 
der Poͤbel klebet, ſo entſtehet daher das fuͤr 
die wahre Kirche und den Staat ſo hoͤchſt ges 
faͤhrliche Hebel, daß der gemeine Haufe mey⸗ 
net, es beſtehe die Religion aus Feyerlichkei⸗ 
ten, in Kirchengehen, in bloſen Singen und 
Bethen. Als ein einfaͤltiger Dorfprediger 
ſich gegen den Erzbiſchof von Fenelon ruͤhm⸗ 
te, er habe in ſeinem Dorfe das Tanzen am 
Sontage gaͤnzlich abgeſchaffet, ſo antwor⸗ 
tete ihm dieſer wuͤrdigſte Praͤlat, lieber 
Mitbruder: Misgunſt iſt es, und nicht 
Gottesfurcht, ſo euren Eifer befluͤgelt. 
Laſſet uns nur nicht ſelbſt den Vorreyhen 
machen, die Bauern moͤgen in Gottes 
Namen tanzen. Warum erlaubet ihr 
ihnen nicht, wenigſtens einige Stunden 
lang, ihr Elend zu vergeſſen? Sechs 
Tage betruͤgt der Jude, aber den ſiebenten 
nicht. Das thut er, und nennet dieſes 
Gottesfurcht. Auferziehung, Grosmuͤtter, 
5 Ammen 


* 
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Ammen und Schulmeiſter ſind die Perpen⸗ 
dikel unſers Lebens, und man ſiehet haufig, 
daß die Kinderſtube annoch im Alter uns 
hinterher laͤuft. Man laſſe nur wenigſtens 


die Stunden, in welchen man dieſes Buch 


lieſet, der Urtheilungskraft uͤber das Ge⸗ 
daͤchtnis die Oberhand, und ſeze deutlich 
begriffene Wahrheiten an die Stelle derer, 
die man blos auswendig gelernet. Der Al⸗ 


lerhoͤchſte hat an Grauſamkeiten keinen 


Wohlgefallen, wie einige Zorntheologen ver⸗ 
meynet haben. Er vergiebt dem bußferti⸗ 


gen Suͤnder, wenn er auch nicht gekoͤpfet 


wird, und thut dieſer keine Buße, ſo wird 
das vom Richter vergoſſene Blut die Suͤnde 
nicht abwaſchen. Gottes Gerichte und 
menſchliche Gerichte ſind heterogene Dinge, 
und ſo ſchwerlich, wie Waſſer und Oel, mit 


einander zu vermiſchen, weil ihre Beſtand⸗ 


theile und ihre Quellen verſchiedentlich. Die 
Quelle, woraus menſchliche Strafgeſeze 
flieſen, iſt einzig und allein die Groͤſe des 
Unheils, welches ein Verbrechen dem Naͤch⸗ 
ſten oder der ganzen Republik verurſachet. 
vor a nicht 1 unterſcheidet, der 
b 3 errich⸗ 
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errichtet ein Lehrgebaͤude, ahnlich den, 
welches Horaz verlachet. 

Fuͤrwahr ein artig Bild! Es ſteht ein 3 

Auf eines Pferdes Hals: den diken Vogelkropf 

Bedekt ein bunder Schmuk von farbigen Gefieder; 
Hernach erbliket man verſchiedner Thiere Glieder. 

Von oben zeigt ein Weib ihr ſchoͤnes Angeſicht 

Von unten wirds ein Fiſch. Ihr Freunde lacht doch nicht! 
Das Bedenklichſte im ganzen Werke 
des Beccaria iſt wohl vermuthlich dieſes, daß 
er die Todesſtraſe gänzlich abgerathen. Eine 
ganze Heerde von Schriftſtellern hat ihn 
daruͤber angeſchnattert. Haͤtte er aber nicht 
wenigſtens den vorſezlichen Mord ausneh⸗ 
men, und des Spruches gedenken ſollen: 
wer Menſchenblut vergeuſt, des Blut 
wird wieder vergoſſen werden? Selbſt 
habe ich noch immer einen ſtarken Hang, 
wenigſtens den Todſchlag, (nehmlich den 
meuchelmoͤrderiſchen und vorſezlichen, nicht 
den, welcher aus Jaͤhheit des Zorns entſtan⸗ 
den) mit dem Schwerde zu belegen. Nicht 
des ob angezogenen Spruches halber, den 
Moſes nicht zuerſt geprediget, fondern der, 
ſo wie die ganze juͤdiſche Blutrache, ein viel 
aͤlteres arabiſches n iſt: auch nicht des⸗ 

wegen, 
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wegen, als ob ich glaubte, es koͤnte ein Volk 
auſer einem ſolchen Geſeze nicht in Sicherheit 
leben. O warum nicht! Bey den meiſten 
alten Voͤlkern, als Griechen und Roͤmern, 
war weiter nichts, als Landesverweiſung, 
bey denen Deutſchen aber, als ſie ſchon 
Chriſten waren, und bey den Pohlen, nur 
eine Geldſtrafe auf den Todſchlag geſezet; 
ſondern deswegen, weil derjenige, der ſich 
berechtiget haͤlt ſeinem Feinde das Leben zu 
nehmen, auch von dieſem ein Gleiches er⸗ 
dulten muß, weil lezterer das nehmliche Be⸗ 
fugniß hat zu ſagen: Nun dann, ſo biſt du 
auch mein Feind! Er iſt aber tod, folglich 
muß die Obrigkeit es raͤchen, und ihm ſa⸗ 
gen: Du biſt unſer aller Feind, denn nie⸗ 
mand iſt fuͤr dir ſicher. Michaelis in der 
Vorrede des öten Th. Moſaiſchen Rechts 
ſagt folgendes: Auf Mord muß, wie es 
ſcheint, ordentlich wieder der Tod ſtehen. 
Dies gar nicht um des Geſezes B. Moſ. 
IX, 6. willen, denn das gehet uns gar 
nicht an, ſondern ꝛc. Auch ſchon laͤngſtens 
vor demſelben hat der haͤlliſche Gottesge⸗ 

lehrte Baumgarten, bey welchem ich in 
er ba Halle 
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Halle an Tiſch gegangen und deſſen Aſche 
mir heilig iſt, daß dieſes ein bloſes juͤdiſches 
Geſez ſey, ſo die Chriſten in mindeſten nicht 
verbinde, ganz augenſcheinlich gelehrt und 
erwieſen; wannenhero die Meynung derje⸗ 
nigen Rechtsgelehrten, welche dem Landes⸗ 
herrn bey Todſchlaͤgen das Begnadigungs 
Recht zu verſagen ſich erfrechen, keine Kent⸗ 
nis, ſondern Finſternis verraͤth. Es hat 
freylich, ich empfinde es, das Wort Blut 
was ſchauderhaftes an ſich, weshalb Dichter 
und Redner es lieben, weil ſo gleich der 
Schall die Einbildungskraft erhizet. Der⸗ 
gleichen Worte giebt es viele, die niemand 
ohne Verdacht einer Gotloſigkeit zu zerglie⸗ 
dern und, daß ſie nichts vorſtellen, zu zeigen 
ſich unterfangen darf, ſo daß oͤfters eine 
klingende Schelle uͤber Wahrheit und Sa⸗ 
chen triumphiret, weil ſolche Woͤrter, wie 
gedacht, die Phantaſie in Brand ſteken, 
und abſonderlich diejenigen ſchwachen See: 
len am meiſten zitternd machen, die am we⸗ 
nigſten ſothane Worte verſtehen, als Zeter, 
Zetergeſchrey, Donner, Thraͤne, Se⸗ 
rap, Zaͤhre, Heilt, Seladon u. 5 — 
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Alles herzbrechende, maͤchtige Worte, die 
Haufer niederreiſen und alles uͤbertaͤuben. 
Unter dieſe baumſtarke Woͤrter, die ohne 
weitere Ueberlegung alles zu Boden ſchla⸗ 
gen, gehoͤrt auch das Wort Blut oder noch 
ſchrekhafter — Menſchenblut, beſonders 
aber Blutſchuld, welches leztere bey den 
Chriſten gar keine Bedeutung hat. Wem 
ſchaudert unterdeſſen nicht die Seele, wenn 
er die Juden rufen hoͤrt: Sein Blut kom⸗ 
me uͤber uns und uͤber unſere Kinder! Bey 
den Juden und Arabern hatte das aller⸗ 
dings eine vernuͤnftige Bedeutung, indem 
dieſe juͤdiſche Redensart vom Blutraͤcher 
hergenommen iſt, da des Entleibten naͤch⸗ 
ſter Anverwander, wenn er nicht von aller 
Welt verachtet und fuͤr einen feigherzigen 
Schurken gehalten ſeyn wolte, ſo wie auch 
auſerdem eine Verbindlichkeit auf ſich hatte, 
an den Todſchlaͤger ſich zu raͤchen, welche 


Obliegenheit man Blutſchuld nante, ſo gar 


daß die Obrigkeit verbunden war, den Raͤ⸗ 
cher zu unterſtuͤzen und, wenn ſie den Moͤr⸗ 
der gefangen hielte, ihn auszuliefern, da⸗ 
mit dieſer Blutraͤcher ihn ſelbſt toͤden und 

| b 5 ſeine 
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ſeine Rache an ihm austoben laſſen koͤnte. 
Wenn ein Anverwander den Tod ſelbſt raͤ⸗ 
chen wolte, wie er zu thun ſchuldig war, ſo 
bekuͤmmerte ſich die Obrigkeit um nichts, 
und ſtellete keine Unterſuchung an, ſondern 
nur alsdenn, wenn kein Anverwander da 
war, muſte ſie deſſen Stelle vertreten, als 
in welchen leztern Falle ſie ſelbſt die Blut⸗ 
ſchuld auf ſich hatte, und den Moͤrder be⸗ 
ſtrafen muſte, unter der Verwarnung: daß 
widrigenfals die Stadt und das Land, wel⸗ 
ches den Moͤrder hegete, verhehlete und ſchuͤz⸗ 
te, verflucht ſeyn ſolle. Es komt auch die Sa⸗ 
che im Korane vor, wo aber Mahomed dieſe 
Blutrache, weil ſie ganze Familien von 
Grosvater bis zum Urenkel gegen einander 
wechſelsweiſe empoͤrte, folglich zu unauf⸗ 
hoͤrlichen Kriegen unter den Horden Anlas 
gabe und der Prophet ſolchemnach erkante, 
daß das Geſeze, welches dem Morde ſteuren 
ſolte, ſelbſt zum Morden Anlas gebe, gar 
ſehr einzuſchraͤnken und faſt in ein Nichts 
zu verwandeln, bemuͤhet geweſen. Die Ara⸗ 
ber, und mit ſolchen die Juden, haſten alſo 
den Anverwanden, wenn er kein Blutraͤcher 
| 5 | wurde, 
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wurde. Doch dauerte dieſe Blutrache nicht 
laͤnger, als bis auf den Tod des Hohenprie⸗ 
ſters, 4 B. Moſ. XXXV, 32. wo alle 
Blutſchuld aufhoͤrete und gaͤnzlich erloſche, 
welches alles bey uns Chriſten keine An⸗ 
wendung findet, und auf den Tod unſerer 
Herrn General Superintendenten ſchwerlich 
paſſen wuͤrde. Sol aber der Tod des Prie⸗ 
ſters bey denen Chriſten nichts gelten, da er 
doch bey den Juden ſo kraͤftig war, o! ſo 
wuͤrde ja Chriſtus, anſtat uns vom Joche 
des Geſezes zu befreyen, noch ein haͤrteres, 
als ſelbſt den Juden, uns auferleget haben. 
Ich zweifle nicht, daß dieſe Blutrache bey 
denen herumziehenden Patriarchen, die kei⸗ 
ne Obrigkeiten hatten, alſo bey andern Voͤl⸗ 
kern und zu andern Zeiten ein heilſames 
Geſez geweſen, aber bey den Chriſten ſind 
die Redensarten: Blutſchuld auf ſich ha⸗ 
ben; Blutſchulden auf ein Land bringen, 
blos redneriſche Blumen aus der Kanzel⸗ 
ſprache, die allerdings ſehr uͤberraſchen, und 
ein Schaudern erregen, uͤbrigens aber ſo 
wenig wahren Sin in ſich faſſen, als Zeter 
und Zetergeſchrey, welches ohne alle Bedeu⸗ 
tung, 
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tung, gleichwohl aber doch ein gar gewaltiges 
Wort iſt. Knecht und Freyer ſind, deucht 
mich, vor Gottes Augen eins und, da nie⸗ 
mand den rothen Lebensſtrom, der in den 
Adern eines Sklaven fleuſt, den Namen des 
Menſchenblutes abſprechen wird, fo hatte 
das Geboth: wer Menſchenblut vergeuſt, 
wenn es ein algemeines Geſeze waͤre, auch 
den Herren treffen muͤſſen, der ſeinen Knecht 
oder Magd erſchlagen. Allein dieſes bliebe 
unbeſtraft, mit dem im 2 B. Mof. XXL, 
20. 21. angehaͤngten Entſcheidungs Grunde: 
denn ſie ſind ſein Geld. Auch konte kein 
Sklav einen Blutraͤcher haben. Ferner, 
ware das Geſeze: wer Menſchenblut ver⸗ 
geuſt unwandelbar, ſo wuͤrde Got nicht 
ſechs Freyſtaͤdte verordnet haben, in welchen 
zwar nicht der meuchleriſche und vorſezliche 
Moͤrder, jedoch derjenige, ſo in Jaͤhheit des 
Zornes jemanden erſchlagen hatte, fuͤr dem 
Raͤcher geſichert war. | 
Irre ich, oder iſt es wirklich an dem? 
daß, nachdem man Gelegenheit gefunden, 
das roͤmiſche Wort Inceſtus, welches Un⸗ 


Een bedeutet, „in das Wort Blut⸗ 
| ſchande 
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ſchande umzukleiden, der Abſcheu dargegen 
nicht der Sache, ſondern blos des Wortes 
Blut halber, bey denen Deutſchen hoͤher 
geſtiegen ſey? Die Strafe der Blutſchande, 
der ich hier von ungefaͤhr nur Meldung 


thue, muß eine Kirchenſtrafe bleiben, we⸗ 


nigſtens halte nicht fuͤr zutraͤglich, daß ein 
weltlicher Herr auf Mord und Blutſchande 
einerley Strafe ſeze. 

Da Mord ein beleidigendes Verbrechen, 
Blutſchande aber bloß Suͤnde iſt, wodurch 
niemand beleidiget wird, und uͤberhaupt dem 
Fuͤrſten keinesweges die himliſche, ſondern 
blos die irdiſche Wohlfarth ſeiner Untertha⸗ 
nen anvertrauet, ſo ſiehet wohl ein jeder 
den Unterſchied. Fleiſchliche Vergehun⸗ 
gen entſtehen aus Schwachheit, Verbre⸗ 
chen aus Bosheit. Als des Koͤnigs in 
Preuſen Majeſtaͤt die Kirchenbuſe zuerſt ab⸗ 
ſchaffete und ferner in Jahre 1705. verord⸗ 
nete: daß, damit geſchwaͤchete Weibs⸗ 
perſonen um ſo viel weniger Bedenken 
finden möchten, ihre Umſtaͤnde jemanden 
zu entdeken, zu Abwendung eines groͤ⸗ 
ſern Uebels, von nun an alle — - 

en, 
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fen, von welcher Gattung und Art ſie 
ſeyn moͤgen, abgeſchaffet ſeyn und der⸗ 
gleichen Weibsleute, ihres begangenen 
Fehltrits halber, zu keiner Strafe ferner 
gezogen, auch ihnen nicht der geringſte 
Vorwurf deshalb oder einige Schande 
gemachet werden ſolle, ſo ſagten die Geiſt⸗ 
lichen in frommen Laͤndern und Reichs 
Städten: Got werde Feuer und Schwefel 
von Himmel regnen laſſen. Gleiche Seuf⸗ 
zer erſchalleten, als dieſer durchſchauende 
Monarch bey Heyrathen in uͤberley verbo⸗ 
thenen Graden, der Diſpenſations Gelder 
grosmuͤthig entſagte, und auf die Bevoͤl⸗ 
kerung Ruͤkſicht nahme. Es hat aber mei: 
nes Wiſſens noch niemand von dieſen 
Schwefel Dampfe etwas verſpuͤret und, iſt 
ja auf Berlin etwas von Himmel gefallen, 
ſo iſt es Seegen. 

Naturlehre, Grammatik, Arzneykunſt 
und Mathematik ſind zufaͤlliger Weiſe darin⸗ 
nen gluͤklich, daß man in dieſen Wiſſen⸗ 

ſchaften etwas neues ſagen darf, ohne in 
Pfuhl der Hoͤlle geworfen zu werden. In 
der Gottesgelahrheit und Philoſophie, auch 
a bey 


Bommel vorrede. IN 


bey der Rechtslehre, in ſo weit ſie mit jenen 
verbunden, gehet es anders. Alles neue 
iſt verdaͤchtig. Allein der ſelbſt denkende 
Juriſt und Staatskundige muß durchaus 
durch moraliſche Plauderey und betaͤubende 
Woͤrter ſich nicht irre machen laſſen, die 
Groͤſe des Verbrechens in etwas anders als 
einzig und allein in den Schaden zu ſuchen, 
welcher daraus der Geſelſchaft erwaͤchſet. 
Es ſey die begangene That oder das aus⸗ 
geſtoſene Wort immerhin ein grammatika⸗ 
liſches, logikaliſches, moraliſches oder theo⸗ 
logiſches Verbrechen, das gehet uns nichts 
an, die wir uns blos mit buͤrgerlichen Un⸗ 
heile beſchaͤftigen. Unſere Regel iſt dieſe: 
Je trauriger der Erfolg, den eine That dem 
gemeinen Weſen verurſachet, deſto ſtraf⸗ 
faͤlliger iſt ſie. Hat fie aber keinen nach: 
theiligen Erfolg in gemeinen Weſen, ſo iſt 
ſie gleichguͤltig, allerwenigſtens kein Gegen⸗ 
ſtand der buͤrgerlichen Strafgeſeze. | 
Dieſes zum vorausgeſezet, fo wollen 
wir mit der Wagſchale der Vernunft, wel: 
che bey allen Voͤlkern gilt und die der 
Chriſt nicht verwerfen darf, weil ſie allein 
unfern 
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unſern allerheiligſten Glauben von falſchen 
Religionen unterſcheidet, nur jezt in kur⸗ 
zen Injurien, Diebſtaͤhle und Mord⸗ 
thaten gegen einander aufwiegen. Durch 
Schmaͤhungen ſchmaͤlert man des andern 
Ehre, welches ein blos eingebildetes Guth 
iſt, fo daß die Verlezung erträglich, weil 
ein einzeln ſchimpfender Kerl mir meine 
ganze Ehre zu rauben nicht im Stande, 
welches nur geſchiehet, wenn das ganze 
Volk ſchimpfet. Diebſtahl benimt einen 
Theil der Guͤther, und kan den Beſtohlenen 
in unverdiente Armuth bringen, welches 
zwar ein wirklicher Verluſt, doch kan er er⸗ 
ſezet werden. Mord aber entziehet ein un⸗ 
erſezliches Guth und bringet den Tod, als 
das Schreklichſte unter den Schreflichen. 
Dieſes find, deucht mich, drey ſehr kentliche 
Stufen. Daß ohne Willen und boͤslichen 
Vorſaz jemanden zu ſchaden ſich kein Ver⸗ 
brechen denken laſſe, ſondern dieſes allein 
das Weſen des eigentlichen ſo genanten 
Verbrechens ausmache, iſt der Vernunft 
ſo gemaͤß und faͤlt dergeſtalt in die Augen, 
daß ein Rechtslehrer bey Erklärung der An⸗ 
fangs 
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fangs Gruͤnde fich kaum die Muͤhe giebt, 
ſeinen Schuͤlern ſolches zu erklaren, weil 
die Sache keiner Erklaͤrung bedarf; und 
iſt daher gar nicht zu begreifen, wie aus 
fremden Wiſſenſchaften, beſonders aus der 
Hoheit des paͤbſtlichen Rechts, welches das 
juͤdiſche und chriſtliche gar vielmals unter 
einander knetet, der Seele tief eingepraͤgte 
und durch langen Gebrauch geheiligte Leh⸗ 
ren, dieſen Saz ſo unkentlich machen koͤn⸗ 
nen, daß Beccaria, mit Beyſal der groſen 
Welt, dieſes ganze Buch deswegen ſchreiben 
muͤſſen, worinnen er beweiſt, daß, wo nie⸗ 
mand beleidiget wird, daß, wo kein Schade 
erfolgt, die That kein Verbrechen genennet 
werden koͤnne. Es hat zwar hin und wie⸗ 
der der Unverſtand ein anderes eingefuͤhret, 
und muß der ſchuͤchterne Philoſoph freylich 
zum oͤftern verſtummen, ſo bald ein Heer 
Menſchen wuͤthend auf ihn losſchreyet: der 
Gebrauch wil es aber, der Gebrauch, ein 
wuͤthender Deſpote! Darum ſol der Fuͤrſt 
den Philoſophen, damit er nicht uͤberſchryen 
werde, ſchuͤzen und nicht ſelbſt auf r 
mit losſchreyen. 

Beco. 0 Es 
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Es iſt eben ſo handgreiflich, daß man 
bey einem geſchehenen Ungluͤke Bosheit und 
Fahrlaͤſigkeit zu unterſcheiden habe. Wenn 
jemand durch Unachtſamkeit und bloſe Nach⸗ 
laͤſigkeit dem andern ſchadet, ſo zweifelt nie⸗ 
mand in der Welt, daß er nicht den Belei⸗ 
digten den Schaden erſezen muͤſſe, ſo bald 
der Beſchaͤdigte darauf buͤrgerlich klaget, 
und gehoͤret dieſe Sache für den Stadtrich⸗ 
ter. Aber in wie weit nach voͤlliger Genug⸗ 
thuung und hinlaͤnglichen Erſaz des Scha⸗ 
dens (ſo daß man nicht ſagen koͤnne, daß 
die Zuͤchtigung des Leibes an die Stelle des 
Geldes trete) die Fahrlaſigkeit ein Gegen⸗ 
fand und Geſchaͤfte für den Blutrichter ſey, 
daruͤber wuͤnſchte ich, daß der Verfaſſer, 
nach feinen philoſophiſchen Scharfſinne, ſich 
herausgelaſſen haͤtte. Inſonderheit bedaure 
ich, daß er derer 


Policey Strafen 


gar keine Erwaͤhnung gethan. Der groͤſte 
Theil unſerer Policey Ordnungen iſt aus 
Predigten entſtanden, und wuͤrde ein Phi⸗ 
loſoph, wie der Marquis von Beccaria, eben 

g den 
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den Dank der Menſchlichkeit verdienen, 
wenn er einen Fingerzeig thun wolte, wie 
eine neue, von Vorurtheilen gereinigte, Po⸗ 
licey Ordnung zu fertigen? ſo wie er uns 
in gegenwaͤrtiger Schrift zu einer ver beſſer⸗ 


ten Criminalordnung den Weg gebahnet. 


Die Einrichtung der Policen zu Paris koͤnte 
zu einiger Vorſchrift dienen, die keine Muͤ⸗ 
ken fängt, ſondern ins Groſe gehet, und mit 
Hindanſezung des Zwangs in Kleinigkeiten, 
den Hauptzwek ergreifet. Gleichwie das 
peinliche Recht Verbrechen ſtraft, ſo ahndet 
die Policey Ordnung Unanſtändigkei ten 
und Fahrlaͤſigkeit, nicht Suͤnden, nicht 
Verbrechen. Denn ſo bald die Policey 
Suͤnden ſtrafen wil, ſo faͤlt ſie der Kirchen⸗ 
ordnung ins Handwerk. Es geht jemand 
mit einem brennenden Lichte in Stall; er 
hat etwas vor das Fenſter geſezet, deſſen 
Herabfal den Fußgaͤnger beſchaͤdigen koͤnte; 
er laͤſt Mitwochs und Sonnabends nicht 
vor ſeinem Hauſe kehren, ſol er deswegen 
beſtrafet werden? Freylich. Nur muß 
dieſe Unterſuchung nicht vor dem Blut⸗ 
richter, ſondern vor dem Policey Amte 

6 2 ange⸗ 
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angeſtellet werden, und niemals (der dar⸗ 
aus entſtandene Schade ſey auch noch ſo 
groß) auf Inquiſition, weniger auf eine Lei⸗ 
bes oder Lebens Srafe, am allerwenigſten 
auf Beraubung der Ehre, erkant werden. 

Denn es iſt kein wahres Verbrechen vor⸗ 
handen. Daß dergleichen Policeyſtrafen 
keine wahren Strafen ſind, haben die Roͤ⸗ 
mer, welche an geſezgebender Klugheit und 
der Kunſt zu herſchen es allen Voͤlkern des 
Erdkreiſes, die je geweſen ſind und noch ſeyn 
werden, zuvor gethan haben, vernuͤnftig ein⸗ 
geſehen, wenn fie dergleichen Vergehen Quafi 
delicta benennet; woraus folget, es muͤſſe die 
darauf ſtehende Ahndung auch nur gleich⸗ 

ſam eine Strafe, ſo wie die Vergehung nur 
ein gedichtetes Verbrechen genant werden. 
Aber das wahre peinliche Recht hat mit Er⸗ 
dichtungen nichts zu ſchaffen. Auch, wenn 
die Proceß Ordnung das Auſenbleiben der 
Partheyen oder ſonſt Etwas mit fuͤnf Tha⸗ 
lern verpoͤnet, koͤnnen nur bloͤdſinnige die⸗ 
ſes fuͤr ein Verbrechen halten, und iſt hier 
keine wahre Strafe, ſondern nur Etwas 


einer Strafe aͤhnliches vorhanden. Armuth 
der 
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der Sprache macht, daß man fuͤr die eigent⸗ 
lichen auf Bosheit und Beleidigungen geſez⸗ 
ten Strafen kein beſonderes Wort hat, ſon⸗ 
dern ein jedes Uebel, das in Geſezen (es moͤ⸗ 
gen Proceß⸗ oder Policey⸗ oder auch Kir⸗ 
chen Ordnungen ſeyn) beſtimmet, algemein 
Strafe zu nennen pflegt; woraus Trug⸗ 
ſchluͤſſe erfolgen, die kaum der Scharfſin des 
Weltweiſen zu entwikeln im Stande iſt. 
Ich glaube ſo gar, daß der Wucher nur ein 
Policey Verbrechen, nicht aber ein wirkli⸗ 
ches, genant zu werden verdiene. Denn 
wenn ſich jemand gutwillig verkuͤrzen laͤſſet, 
ſo iſt es keine Verkuͤrzung. Er wil; alſo 
geſchieht ihm kein Unrecht. Ein Wuche⸗ 
rer ſcheint mir zwar ein unbilliger Man, 
und gewiſſermaſen iſt ſein Handwerk ver⸗ 
aͤchtlich; aber iſt er Verbrecher? Herr Mi- 
ſer in ſeinen patriotiſchen Phantaſien hat 
erwieſen, daß der Verkauf der Frucht auf 
dem Halme, welcher fuͤr einen wucherlichen 
Contract gehalten wurde, eher zu beguͤnſti⸗ 
gen, als einzuſchraͤnken ſey. Obſt auf den 
Baͤumen an Obſthaͤndler zu verkaufen iſt 
ja heutiges Tages ſehr gewoͤhnlich. Als 
6:3 die 
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die gotſeeligen Vaͤter in denen Kirchenver⸗ 
ſamlungen den heiligen Einfal hatten, daß 


nicht allein uͤbermaͤſige, ſondern ganz und 


gar alle Zinſen wider Gottes Wort waͤren, 
ſo kamen Kirchengeſeze zu Stande, welche 
uͤberhaupt von einem ausgeliehenen Haupt⸗ 
ſtamme, auch die allermindeſten und billig⸗ 
ſten Zinſen zu nehmen, fuͤr eine Todſuͤnde 
ertlaͤreten. Man braucht kein Weltweiſer, 
kein Staatskundiger zu ſeyn, um zu begrei⸗ 
fen, daß nicht, nach aufgehobenen Zinſen, 
ſo gleich alle Raͤder des Commerzes ſtille 
ſtehen, und der Kreislauf des Gebluͤtes, ich 
meyne des Geldes, ſtoken muͤſſe, ſo daß 
der Staat in eine völlige Auszehrung und 
Schwindſucht verfallen muß. Die reichen 
Moͤnche, welche nach Verkuͤndigung dieſes 
Kirchengeſezes nicht wuſten, wie ſie ihr Geld 
unterbringen ſolten, waren die erſten, wel⸗ 
che eine weit haͤslichere Sache, nehmlich die 
Cenſus irredimibiles, dagegen einfuͤhrten, 
viel abſcheulicher als der argſte Wucher, weil 
man bey e auch von Zinſen, Zinſen 
fordern konte. Eben ſo iſt das hohe Spie⸗ 
len, wenn es ohne Betrug geſchiehet, er 
er⸗ 
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Verlezung des geſelſchaftlichen Vertrages, 
ſondern deſſen Verboth blos eine Policen 
Veranſtaltung, deren Grund oder Ungrund 
zu unterſuchen viel zu weitlaͤuftig ware. 
Lotterien find ja auch Gluͤkſpiele, und koͤnte 
mancher Bauer zehen Jahre lang ſpielen, ehe 
er ſo viel verloͤhre, als er hier fuͤr ein einzi⸗ 
ges Loos bezahlet. Bey dem leztern darf der 
Gerichts halter nichts ſagen, aber deſto kraͤf⸗ 
tiger donnert er bey dem erſtern. Gundling 
ſpricht: darf ich mein Geld zum Fenſter 
hinaus werfen, fo darf ich es auch verſpielen. 
Es bleibet im Lande, und iſt dem Ganzen 
einerley, ob der Sieger oder Beſiegte das 
aufgeſezete Geld beſize. Die Wegwerfung 
meines Geldes iſt aber nicht mit unter die 
Verbrechen gezehlet, da vielmehr mir der 
Staat das Eigenthum, das iſt die freye und 
ungeſtoͤrte Verwaltung meiner Guͤther und 
meines Vermoͤgens, zuſichert. 

Aus dem Vorhergehenden erhellet, daß 
nicht nach gemeiner Einrichtung; ſondern 
auf philoſophiſche Weiſe, d. i. der Natur 
gemaͤs, die Strafen in drey Ordnungen 
vertheilet werden koͤnnen: D in wahre Stra⸗ 

4 4 fen, 
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fen, die auf wahre Verbrechen geſezet, 
2) in Policey Strafen, auf Quafi delicta ge⸗ 
ſezet, als da ſind Wucher, hohe Spiele, 
fleiſchliche Verbrechen, Verſchwendung des 
Vermoͤgens und andere unanſtaͤndige, nicht 
aber ungerechte Dinge, endlich 3) geiſtliche 
Strafen wegen der Suͤnde, welches wie⸗ 
deruin keine eigentlichen Strafen, ſondern 
blos Cenſurae ſind, und kan die hoͤchſte wei⸗ 
ter nichts, als der Ban oder Ausſchlieſung 
aus der Kirche ſeyn, jedoch ohne den aller⸗ 
mindeſten Verluſt der Ehre oder Guͤther, 
als welches eine bürgerliche Strafe iſt. 
Wer nun nicht in dieſer geiſtlichen Ge⸗ 
ſelſchaft begriffen, alſo nicht in der Kirche 
iſt (als etwa ein Schuz Jude) den kan man 
auch natuͤrlicher Weiſe mit Kirchenſtrafen 
nicht belegen. Das waͤre laͤcherlich. Ueber⸗ 
haupt, da die Kirche gar nicht zur Republik 
gehoͤrt, ſondern ein eigenes Reich ausmacht 
und nicht alle Einwohner der herſchenden 
Religion beygethan, fo Hatte ich dieſe dritte 
Ordnung der Strafen eigentlich gar nicht 
erwehnen ſollen, oder ich muͤſte auch der 
Soldaten Strafen gedenken. Aber rt ; 
nicht 
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nicht jeder Buͤrger iſt Soldat. Eben darum 
hat Moſes die drey erſten Gebothe des geiſt⸗ 
lichen Rechtes auf eine beſondere Tafel ge⸗ 
ſchrieben, weil ſie mit dem buͤrgerlichen 
Rechte der andern Tafel nicht die min⸗ 
deſte Gemeinſchaft haben. Doch die Wich⸗ 
tigkeit der Sache erfordert, daß ich mich 
noch etwas länger bey dieſen 


= Kirchenſtrafen 


aufhalte. Da jede Geſelſchaft, jede Zunft, 
jede Innung das Recht hat, diejenigen Mit⸗ 
glieder, ſo Unordnungen ſtiften, dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Zweke entgegen handeln 
und ihre Pflichten nicht erfuͤllen, aus ihrer 
Vereinigung auszuſchlieſen, warum ſolte 
dieſes Recht nicht auch die Kirche haben? 
da ſie nichts anders, als eine Geſelſchaft iſt. 
Alſo ſind ſowohl die geringen Kirchenſtrafen 
als auch die hoͤchſte, der Ban, uͤberaus 
billig und gerecht. Ob ich nun wohl den 
Kirchenban vertheidige, ſo muß doch, wel⸗ 
ches wohl zu merken, deſſen Wirkung blos 
in Beraubung der geiſtlichen Gemeinſchaft 
und anderer geiſtlichen Vorrechte beſtehen. 

c 5 Aber 
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Aber daß der Landesfuͤrſt oder die Republik 
dem Oberprieſter nachhinket und den Ge⸗ 
banneten ſeiner Freyheit, ſeines guten Na⸗ 
mens, des Eigenthums ſeiner Lehne und 
weltlichen Guͤther, oder wohl gar ſeines 
Lebens berauben wil, iſt der Vernunft ent⸗ 
gegen und dem Fuͤrſten nachtheilig. Er 
wird auf ſolche Art des Hohenprieſters Die⸗ 
ner und Generalgewaltiger. So bald der 
Prieſter ſpricht: Der Fabrikant Zinſendorf 
hat, in dieſer oder jener Lehre, nicht die 
Begriffe, die ich habe, ſo ſol, nach frommer 
Meynung und Begehren der Kirche, der 
Fuͤrſt ſo gleich antworten: O! ſo wil ich 
dieſen boͤſen Menſchen nicht zum Zeugniſſe 
laſſen, er fol uͤber feine Guͤther nicht ſchal⸗ 
ten und walten duͤrfen; ſein lezter Wille 
ſol nichts gelten; er ſol ſeiner Ehre verluſtig 
ſeyn; ich wil ihn zum Lande hinaustreiben. 
So ſol denn der Fuͤrſt, auf Befehl der Kir⸗ 
che, Leute beſtrafen, welche niemanden be⸗ 
leidiget, alſo nie ein Verbrechen begangen 
haben! Noch viel weiter haben Juſtinian, 
ſowohl einige ſeiner Vorgaͤnger und Nach⸗ 
folger, fish vergangen, daß ſie fo gar den hei⸗ 
ligen 
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ligen Kirchenverſamlungen erlaubet, Ehr⸗ 
loſigkeit und andere weltliche, blos der Maje⸗ 
fiat vorbehaltene, Strafen denen Irglaͤubi⸗ 
gen aufzubuͤrden. Es iſt Zwang und Ge⸗ 
wiſſer speinigung, wenn der Fuͤrſt die Ju⸗ 
den, damit fie fein betehret werden mögen, 
in chriſtliche Kirchen noͤthiget, oder auch zu 
ſeinen uͤbrigen Unterthanen ſpricht: Ich 


wil euch, weil der Erzbiſchof es wil, mit 


Striken zum Abendmahle und in die Pre⸗ 
digt führen, ihr ſolt gezuͤchtiget werden, 
wenn ihr nicht zu der geſezten Stunde be⸗ 
thet. Ein weltlicher Herr, der ſich derge⸗ 
ſtalt vom Hohenprieſter gaͤnglen laͤſt, und 
ſich ſo weit vergiſt, daß er weltliche Stra⸗ 
fen wegen geiſtlicher Vergehungen verord⸗ 
net, iſt wenig auf ſeiner Huth, und vergiebt 
ſich des Rechts, das Got ihm anvertrauet. 
Weit fuͤrſichtiger ſchreibt Ek von Repkau 
in Sachſenſpiegel: Bann ſchadet der See⸗ 
len, und nimt doch niemanden Guth oder 
Leib, es folge denn des Koͤniges Acht 
darauf. Der Pabſt mag uns kein 
Recht ſezen, wodurch er unſer Landrecht 
oder Lehnrecht kraͤnke. Er erwehnet der 
| | Acht. 
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Acht. Nehmlich der Pabſt bannet, der 
Kayſer aͤchtet. Es iſt dahero zwiſchen der 
weltlichen Acht des Kayſers, ſo wahre Ver⸗ 
brechen zum vorausſezet, und dem Kirchen⸗ 
banne, der Ehrloſigkeit halber und ſonſt, 
ein Unterſchied wie Himmel und Erde. 
Wie? Sol derjenige ehrlos werden, den 
die Kirche wegen gewiſſer Gebraͤuche aus⸗ 
ſchlieſet? Ware es nicht abgeſchmakt zu 
glauben, daß die Unterthanen und Vaſallen 
desjenigen Fuͤrſten, den der Pabſt fuͤr einen 
Kezer erklaͤret, des Endes der Treue quit 
und los waͤren? abgeſchmakt zu glauben, 
daß ſein Zeugnis in Gerichten nichts gel⸗ 
ten ſolle? abgeſchmakt ihn mit der minde⸗ 
ſten buͤrgerlichen Strafe zu belegen, oder 
auch nur zu bedrohen? Wolte man ihn 
aus dem Lande jagen, o! fo finden ſich 
Fuͤrſten, geizig auf die Vermehrung derer 
Unterthanen (die wahre Groͤſe eines Lanz 
des) die ihn mit Freuden aufnehmen. Wer 
reich werden wil, muß auch einen Pfennig 
zu Rathe halten, weil deren zwoͤlfe einen 
Groſchen machen, und ſo haͤlt ein weiſer 
Fuͤrſt, der ſein vielleicht ohnehin ſchon 
geſchwaͤch⸗ 
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geſchwaͤchtes, Land nicht noch mehr ſchwaͤ⸗ 
chen wil, einen auswandernden Hausva⸗ 
ter mit Familie fuͤr einen groſen Verluſt. 
Wenn ich dieſes alles nicht daͤchte, wie ich 
es dente, wenn ich es nicht lehrte, nicht 
ſchriehe, ſo waͤre ich kein evangeliſcher Chriſt 
und nicht eingedenk des neunten Schmal⸗ 
kaldiſchen Artikels: Die Prediger ſollen 
geiſtliche Strafen nicht mengen in die 
weltliche Strafe; Nicht eingedenk der aug⸗ 
ſpurgiſchen Confeßion, worinnen es heiſt: 
Die Gewalt der Kirche hindert die Po⸗ 
licey und das weltliche Regiment nichts 
uͤberal, welches ſchuͤzet nicht die Seele, 
ſondern Leib und Guth wider aͤuſerliche 
Gewalt. Darum ſol man die zwey 
Regiment nicht in einander mengen und 
werfen. Die geiſtliche Gewalt ſol Ge⸗ 
ſeze nicht zerruͤtten, noch der weltlichen 
Gewalt Geſeze ſtellen. Kurz! es iſt 
und bleibet ewig falſch, daß, weil wir Lu⸗ 
theraner bey den Katholiken Kezer und in 
Banne ſind, wir deswegen keine ehrliche 
Leute ſeyn ſollen. Aber dieſes gilt nicht 
allein hier, ſondern es gilt auch umgekehrt 
b 
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bey uns Proteſtanten, daß, wenn wir 
jemanden von uns ausſchlieſen und in An⸗ 
ſehung unſerer Lehre fuͤr irrig halten, die⸗ 
fer deswegen in der politiſchen Sphäre der 
bürgerlichen Welt nicht ehrlos oder ſonſt 
auf einige, auch nur die allergeringſte, Art 
ſtraffallig werden duͤrfe. Was die Kirche 
als eine eigene Geſelſchaft thut, muß keine 
Wirkung in buͤrgerliche Geſeze haben, ſonſt 
verwechſelt man Irthum mit Laſter, und 
die Begriffe ſowohl von Suͤnde als Ver⸗ 
brechen werden finſter, verwirt und unbe⸗ 
ſtimmt. Es iſt aber unter beyden ein ge⸗ 
waltiger Unterſchied, der ſich auch unter 
andern darinnen aͤuſert, daß wahre Ver⸗ 
brechen bey Scythen und Garamanten, 
bey Roͤmern und Griechen, bey Chriſten 
und Tuͤrken gleichdurch beſtrafet werden, 
dahingegen die Religions Verbrechen oder 
Suͤnden nach der Geographie ſich andern 
und oͤfters in einen Lande etwas ſo gar ge⸗ 
lobet wird, was man in einen andern mit 
Todes Pein beleget. Aber, ſprichſt du, wenn 
der weltliche Arm den geiſtlichen Arm nicht 
1 ſol, ſo hat ja die Kirche keinen 

Zwang. 
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Zwang. Antwort: fie kan auch keinen ha⸗ 
ben und ſol keinen haben, als nur den, wel⸗ 
chen ihr Got verliehen, nehmlich die Be⸗ 
raubung der heiligen Sacramente und zu⸗ 
lezt den Ban. Alles was daruͤber, iſt von 
Uebel. 

Da der Verfaſſer nicht den Willen ge⸗ 
habt eine peinliche Rechtsgelahrheit fuͤr die 
Chriſten, keine fuͤr die Tartarn, keine fuͤr 
die Chineſer zu ſchreiben, ſondern derſelbe ſo 
wie ich, der ich deſſen Spuren folge, freymuͤ⸗ 
thige Gedanken von einem peinlichen Rechte 
nach der Vernunft entwerfen wollen, ſo 
ware der Tadel kindiſch, wenn jemand uns 
als ein Verſehen anrechnen wolte, daß wir 
die Religions Verbrechen gaͤnzlich abgeſon⸗ 
dert. Wer deswegen uns Vorwuͤrfe machet, 
durchſiehet nicht den Zuſammenhang der 
Dinge, ſondern alles iſt bey ihm Mengſal, 
Allerley, und feine Wiſſenſchaft ein Quod- 
libet. Seine Gotſeligkeit mag vielleicht 
hoch geſtiegen ſeyn, aber ſeine Einſicht und 
Kentnis iſt in dem Wetterglaſe der geſez⸗ 
gebenden Klugheit bis auf den Eispunct 
herunter gefallen. Sehet alſo die Noth⸗ 

BE wendig: 
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wendigkeit, gewiſſe Grenzſteine zu ſezen, 
wie weit die buͤrgerliche, wie weit die pein⸗ 
liche, wie weit die geiſtliche Gerichtsbarkeit 
und Policey ſich erſtreke? So erfordert es 
die gute Ordnung; ſo wil es die Regel; ſo 
verlangt es der Zuſammenhang des Lehr⸗ 
gebaͤudes; ſo gebeut es die Natur der 
Sache und die Vernunft. So bald man 
vormals nur das Wort Strafe hoͤrte, ſo 
gleich ſchryen unſere Väter: O! das ges 
hoͤrt zum peinlichen Rechte. Die Linien 
liefen ſo verworren durch ein ander, daß 
eine Abtheilung und Grenzbeziehung hoͤchſt 
noͤthig geweſen. 


Uebrigens hoffe ich, daß meine Be⸗ 
muͤhung, uͤberal Gelindigkeit zu verbrei⸗ 
ten, kein boͤſes Herz verrathen werde. In 
Rom waren die ſchaͤrfſten Sittenrichter, ſo 
wie zu Jeruſalem die Phariſaͤer, nicht alle⸗ 
mal die tugendhafteſten, vielmehr muſte 
ihre aͤuſerliche Strenge gar öfters ihre ge: 
heimen Laſter deken. | 

Gerichtshalter! die ihr, wenn eure 


Kuͤche entbloͤſet, herumſchleichet, um zu er⸗ 
forſchen, 
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forfchen, ob nicht jemand uͤber die Zeit 
geſpielet? ob nicht junge Leute in Geſelſchaft 
geſponnen? oder ob nicht am dritten Feyer⸗ 
tage jemand fein Geſchir gefliket, feine Senſe 
geſchaͤrfet? ob nicht jemand ein Ungebuͤhrnis 
ſeines guten Freundes verſchwiegen und es 
zur Beſtrafung nicht angezeiget habe? ver⸗ 
gebet mir die Suͤnde, welche wider euch in 
dieſem Buche begangen worden. Wo nicht, 
ſo werde ich Beyſpiele erzehlen, wo Bauern 
durch dergleichen, oder doch nicht viel ſchlim⸗ 
mere Urſachen, Got zu Ehren, ſo tief in 
Unkoſten und Strafe gerathen, daß ſie die 
landſchaftlichen Steuern nicht mehr ent⸗ 
richten koͤnnen, und nach Penſylvanien 
(deſſen jezige in fo kurzer Zeit erlangte Groͤſe 
ſatſam zeiget, daß Gelindigkeit der Geſeze 
und Freyheit in gleichguͤltigen Dingen der 
kraͤftigſte Magnet ſey, Voͤlker eee 
entweichen muͤſſen. 

Odimus accipitrem, qui ſemper vivit in armis, 

Et pavidum ſolitos in pecus ire lupos. 

Sit piger ad poenas judex, ad praemia velox, 


Et doleat, quoties cogitur efle forox. 


Becc. 0 Haltet 
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Haltet euch ja nicht etwa deswegen fuͤr 
Weiſe, weil ihr auf Univerſitaten eine In⸗ 
quiſition nach Carpzoviſcher Methode regel⸗ 
maͤſig zu führen gelernet und fleiſig euren 
Lehrern nachgeſchrieben; ſondern glaubet, 
daß einige eurer Profeſſoren wohl noch Ur⸗ 
ſache gehabt haben moͤchten, den Beccaria 
zu hoͤren, dieſen Weiſen, dieſen Sokrates 
unſerer Zeit, dem die kuͤnftige Welt Bild⸗ 
ſaͤulen ſezen und aus Pflicht der Dankbar⸗ 
keit Altaͤre bauen wird. Unterdeſſen brau⸗ 
chet er allerdings einige und zwar deutliche 
Anmerkungen, weil Gelehrte von der alge⸗ 
meinen Art ihn zwar geleſen, jedoch ſo, 
daß man ſchwoͤren ſolte, ſie haͤtten ihn 
nicht geleſen. 


Herr Korn zu Breslau hat, da er 
von mir Erläuferungen zu dieſem Buche 
verlanget, zwo ganz verſchiedene Seelen 
mit einander vereiniget, da er mich zum 
Ausleger auserſehen, mich, der ich Bosheit 
und Unſchuld, ſowohl als den Gerichts Geiſt 
ſatſam kennen lernen, nachdem ich ſeit 
zwanzig und etlichen Jahren mein Leben 

f ununter⸗ 
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ununterbrochen mitten in Acten verhauchet, 
und ungluͤkliche Schikſale der Menſchen, als 
Urthelsſprecher, haufig entſchieden. Viel⸗ 
leicht alſo koͤnnen, durch Vermiſchung der 
Temperamente, meine Anmerkungen die⸗ 
ſes Buch volkommen machen, da Beccaria 
blos Philoſoph und wenig Juriſt, ich aber 
bloſer Juriſt und wenig Philoſoph bin. 
Deſſen hohes Genie und meine lange Er⸗ 
fahrung werden ſich begatten; juſt was dem 
einen fehlet, das beſizet der andere. 


Leipzig, den J. Jenner 
1778. 
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Einleitung 
Denſchen uͤderlaſſen gemeiniglich ihre 
18 wichtigſten Dinge guten ehrlichen Leu⸗ 
ten von altaͤglicher Klugheit, oder 
wohl gar dem Gutbefinden ſolcher Perſonen, deren 
Eigennuz es erfordert, Männern von Einſicht, 
und den weiſeſten Eifindungen Hindernis ſe in 
Weg zu legen. Vernünftige Geſeze verbreiten 
natürlicher Weiſe algemeines Wohl, und wider⸗ 
ſtehen dem Beſtreben derjenigen, die einem gerin⸗ 
gen Theile des Staats alle nur moͤgl liche ? Macht, 
hingegen dem andern alle Noth und alles Elend 
zuzuwenden ſuchen. Es wird daher vieles ver- 
dunkelt und unterdruͤkt, was das gluͤkliche Leben 
und die Freyheit eigentlich ausmacht. Nur als⸗ 
Zeit. A denn, 
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denn, wenn es die uſerſte Nothwendigkeit erhel⸗ 
ſchet, wenn die Beſchwerden auf das Hoͤchſte ge⸗ 
ſtiegen, und die Gedruͤkten müde ſind länger zu 
leiden, verfallen die Menſchen erſt darauf, denen 
Uebeln bösartiger Geſeze abzuhelſen. Dann erſt 
verwuͤnſchen fie die Irthuͤmer, dann erſt ſuchen 
fie Arzney gegen die entkraͤftende Krankheit, dann 
erſt öfnen fie die Augen der allerdeutlichſten Wahr⸗ 
heit, die eben deswegen, weil ſie alzu einfach und 
naturlich, vor dem unachtſamen Blöͤdſinne gemei⸗ 
ner Einſicht vorbeyrauſchet, und denen blos nach⸗ 
bethenden Seelen entwiſchet, weil ſie eine Sache 
zu zergliedern, und in ihrer nakenden Schönheit zu 
betrachten, unfaͤhig, da ſie blos von Hoͤren ſagen, 
| nicht aber von Selbſtdenken Gebrauch zu e 
wiſſen. | 
Schlagen wir die Geſchichte nach, fo werden 
wir finden, daß die Geſeze, welche doch eigentlich 
Vertraͤge und Einwilligungen freyer Menſchen 
ſind und wenigſtens ſeyn ſolten, zum öftern nichts, 
als Werkzeuge der Leidenſchaften einiger We⸗ 
nigen ), oder aber wohl gar Misgeburten einer 
zeitigen 


8 adeiſchaffen Dieſe Leidenſchaften erſtreken ſich fo. 
gar bis auf den Neid, welcher die Kleiderordnungen 


a ae „ damit Vornehmere ſich von denen Niedern 
| aus⸗ 
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zeitigen blos zufaͤlligen und vorübergehenden Noth⸗ 


wendigkeit geroefen, Vugeblic ſuchet man in ſol⸗ 
chen 

auszeichnen moͤchten. Wenn der Bauer ſich in Seide 
huͤllet, fo beleidigt er, wie mich duͤnket, die Öffentliche 
Ruhe dadurch in geringſten nicht. Er ſchadet nieman⸗ 
den, als vielleicht ſich ſelbſt. Edle Ritter! misgoͤnnet 
ihm das nicht! er wird deswegen doch kein Edelmann. 
Pracht ſol man nicht einſchraͤnken, denn ſie ernaͤhret 
Arme und belebet den Handel. Geſeze, welche ohne Ur⸗ 
ſache die natürliche Freyhelt hemmen und unſchuldige 
Begebenheiten, durch welche Niemanden das Seinige ent⸗ 
zogen wird, Miſſethaten gleich ſtellen, find ſchaͤdlich und 
von keiner Dauer. Der Fuͤrſt buͤſet ein, und die Ateiſe 
leidet. Es ſind alſo dergleichen Verbothe weder gerecht 
noch oͤkonomiſch. Die ertraͤglichſte Abgabe unter allen 
iſt wohl unſtreitig diejenige, die man gerne und willig 
zollet. Es hat das Anſehen, als waͤre es keine. Nun 
aber giebt für auswärtigen Puz die Zofe und der Stuzer 
ihre Acciſe mit Freuden hin. O waͤren doch alle Abga⸗ 
ben von dieſer Art! Und das meidifche Geſeze wil gleich: 
wohl dem Landesherren ſolche entziehen. Wie fehr iſt 
der Miniſter zu loben, der die Schwachheit der Unter⸗ 
thanen zum Beſten der Schazkammer ſich zu Nuzen 
machet. Zergliedert die Policey- und Kleiderordnungen, 
wie ihr wollet, fo werdet ihr finden, daß der Grund dies 
ſer Geſeze in der Misgunſt verborgen liege, welche verur⸗ 
ſachet, daß die Geſezgeber ihren eignen Nuzen verkant 
haben. Eine neue auf vernuͤnftige Grundſaze erbauete 
Policeyordnung würde fo ſchatzbar ſeyn, als eine neue 
Criminalordnung. Der Hr. von Sonnenfels philoſo⸗ 
phiret zwar, aber zu wenig. Wie viel geſezliche Verordnun⸗ 
gen haben nicht die Reichen bey Bewilligungen und ſonſt, 
A 2 gegen 


4 Einleitung. 


chen einen ftillen Beobachter der menſchlichen Na⸗ 
tur, der die Kunſt verſteht, die Menge menſchli⸗ 
cher Handlungen in einem einzigen Mittelpuncte zu 
ſamlen, und alſo zu betrachten: Daß die groͤſte 
in buͤrgerlicher Verfaſſung moͤgliche Volkom⸗ 
menheit diejenige ſey, woran die groͤſte Zahl 
der Buͤrger Antheil nimt. Gluͤklich ſind die 
Voͤlker, welche ohne zu warten, bis der Nachbar 
es ihnen vorgemacht, aus eigenen Nachſinnen durch 
vernuͤnftige Geſeze zu ihrer Wohlfarth eilen, und 
nicht ſo lange Anſtand nehmen, bis die Erfahrung 
des hoͤchſten Elendes, fie zum Uebergange guter 
Geſeze in eine langſame Bewegung ſezet. Seyd 
dankbar jenen Weiſen, (er verdienet es), der es mu⸗ 
thig wagte, aus dem Winkel ſeiner ſtillen und ein⸗ 
ſamen Kammer den lange Zeit unfruchtbaren Saa⸗ 
men nuͤzlicher Wahrheiten unter den gemeinen Hau⸗ 

fen auszuſtreuen. 
Dem angezuͤndeten Lichte philoſophiſcher Wahr: 
heiten, die durch Erfindung der Drukerey bekan⸗ 
ter 


gegen die Niedern erpreſſet! Man wil, daß der Bauer, 
der doch dem ganzen Staate das Leben giebet, ohne 
Leben ſeyn, und daß ſelbſt zu der Zeit, wenn der Vor⸗ 
nehme derer Armen Schweiß mit Trompeten zum Fenſter 
hinaus blaͤſet, und ſich im Weine badet, der gebeugte 
Landman mit geſenktem Haupte in ſeiner Huͤtte Wermuth 
kochen ſol. i 
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ter worden, iſt man die Kentnis der wahren Ver⸗ 
haͤltniſſe ſchuldig, welche zwiſchen dem Beherſcher 
und feinen Unterthanen obwaltet, und die Volker 
mit einander verbindet. Nationen belebt durch 
Eifer es einander zuvor zu thun, entbranten nun⸗ 
mehro in einem vernuͤnftigen Krieg, ohne Blutver⸗ 
gießen, der den Menſchen ganz wuͤrdig war. Die⸗ 
ſes find die Früchte, welche man unſern erleuchte⸗ 
ten Jahrhunderte zu verdanken hat. 
Allein faſt niemand hat die Abſcheulichkeit grau⸗ 
ſamer Strafen, und das Unregelmaͤßige in peinli⸗ 
chen Verfahren zu unterſuchen und zu bekaͤmpfen 
ſich die Mühe genommen, da es doch das Wohl 
und Weh der Unterthanen, alſo den wichtigſten 
Theil der geſezgebenden Klugheit ausmachet. Nur 
wenige haben es gewagt, bis zu den algemeinen 
Grundſaͤzen hinaufzuſteigen, und die uͤbereinander 
aufgethuͤrmten Irthuͤmer voriger Zeiten zu ſtuͤrzen. 
Kaum noch haben die neuerkanten Wahrheiten in 
etwas den uͤbelgerichteten Lauf eines hergebrachten 
Misbrauches der peinlichen Gewalt gehemmet, wel⸗ 
cher bisanher blos Vorurtheil des Alterthums mit 
einer kaltbluͤtigen Grauſamkeit ) beſtaͤtiget hatte. 
Wie 


5) Noch bis dieſe Stunde find die frommen Verordnungen, 
welche Hexen verbrennen, nicht foͤrmlich abgeſchaffet, 
A 3 ſondern 
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Wie aber? Solten nicht wenigſtens nunmehr die 
Seufzer der Unterdruͤkten, welche einer ſchaͤndli⸗ 
chen Unwiſſenheit und einer fuͤhlloſen Gleichguͤltig⸗ 
keit der Reichen und Maͤchtigen geſezmaͤßig auf⸗ 
| geopfert 


W die . mice ſchaͤmen ſich nur, nach der⸗ 
gleichen Geſezen, welche wirklich noch ſtehen, zu erkennen. 
Pioch jezt erblikt man die Kezerey, die wir andern vor⸗ 
werfen, und die von Katholiken uns vorgeworfen wird, 
roth angeſtrichen unter denen Verbrechen. Und wenn ich 
noch einige Bogen dergleichen Beyſpiele anführen wolte, 
wie ich thun koͤnte, fo wuͤrde ich doch nicht alles erſchoͤpfet 
haben, woraus ſich erkennen lieſe, wie bey der gemeinen 
Sorte altäglicher Criminaliſten noch fo. große Unweſſen⸗ 
heit herſche, daß ſelbige nicht einmal das große A, ich 
meyne, den Grund und Endzwek aller Strafgeſeze zu 
nennen wiſſen, welcher darinnen beſtehet, daß nie eine buͤr⸗ 
gerliche Strafe gerecht zu nennen, auſer nur diejenige, 
welche die Stoͤhrer der Öffentlichen und privat Sicherheit 
in Schranken halt, Daher komt es, daß gedachte pein⸗ 
liche Rechtslehrer, denen dieſer Grundſaz, dieſer erſte 
und urſpruͤngliche Vertrag der Voͤlker noch fremde iſt, 
friſch darauf in Lüften herumhauen, ohne daß fie wiſſen, 
wornach ſie hauen ſollen: Gedaͤchtniß und das Herkom⸗ 
men, nicht Vernunftſchluͤſſe, find ihre hohe Gelehr ſam⸗ 
keit. Niemand unter ihnen hat das Vermoͤgen zu zwei⸗ 
feln, ſie bethen nach, und ſchreiben gelehrten Unſin, mit 
goldnen Buchſtaben von Großvater bis zum Enkel. Hin⸗ 
gerichtet durch den Dolch der Gerechtigkeit, haben Sokra⸗ 
tes, das Maͤdgen von Orleans, Johann Huß, Calas, 
und tauſend andere die Geſeze zu verwünſchen wohl Ur⸗ 
ſache en 
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geopfert worden; 5 ſolten nicht die barbarischen 
Quaalen, welche bey unerwieſenen, oder, welches 
noch aͤrger/ bey eingebildeten und chimaͤriſchen Ver⸗ 
brechen mit verſchwenderiſe cher Strenge, leider! 
vervielfaͤltiget worden; ; ſolte nicht der ſchrekende 
Anolik eines graͤslichen Kerkers, welcher noch das⸗ 
jenige, wor innen die meiſte Quaal der Gefangenen 
beſtehet, und der Angeklagten groͤſter Henker iſt, 
naͤmlich die folternde Ungewisheit von Ausgange 
des Proceſſes, vervielfaͤltiget; ſollten nicht, ſage 
ich, dieſe ſchreklichen Dinge die Beherſcher der 
Welt, die zwar zum Theil ſelbſt noch durch jene 
altvaͤteriſche Meynungen beherſchet werden, von 
ihren Schlummer erweken, und zur Rettung 
beflügeln? 
Der unſterbliche Praͤſident von Montesqvieu 
iſt ſehr ſchnel uͤber dieſen Gegenſtand hingehuͤpfet. 
Unterdeſſen hat Liebe zur Wahrheit, die immer 
einerley iſt, mich bewogen, den hellen Spuren die⸗ 
ſes groſen Mannes zu folgen. Nichts deſtoweni⸗ 
ger werden Leute, die zu denken gewohnt (und fuͤr 
ſolche ſchreibe ich) meine Schritte von den ſeinigen 
wohl zu unterſcheiden wiſſen. Wie gluͤklich wuͤrde 
ich ſeyn, wenn mein Unternehmen, ſo wie das 
ſeinige, den geheimen Dank der verborgenen und 
friebſamen Schüler der Vernunft mir erwerben, 
| A 4 und 


8 Einleitung. 

und ihnen einen gewiſſen Wiederhal und angeneh⸗ 
men Schauer einfloſen konte, wodurch fühlbare 
Seelen der Stimme desjenigen antworten, der den 
Adel und die Hoheit des menſchlichen Geſchlechts 
zu vertheidigen unternimt. Die von mir auf⸗ 
geworfenen Fragen verdienen mit derjenigen geo⸗ 
metriſchen Richtigkeit aufgeldſet zu werden, welche 
über die unfruchtbare Spizfindigkeit ſophiſtiſcher 
Schluͤſſe ſowohl, als über die verführerifche Bes 
redſamkeit des Aberglaubens triumphiret. Koͤnte 
ich, indem ich die unuͤberwindliche Wahrheit ver⸗ 
theydige, der Tyranney oder Dumheit ein ein⸗ 
ziges Schlachtopfer entreiſen, ſo wuͤrden die See⸗ 
genswünſche eines einzigen Unſchuldigen, in der 
Entzuͤkung feiner Freudenthraͤnen, mich wegen 
Verachtung des ganzen menchichen Geſchlechtes 
entſchaͤdigen! | 


F. I. Ur⸗ 


gl. 

Urſprung der Geſeze 
ey Anbegin des menſchlichen Geſchlechts 
waren Geſeze die Bedingungen, welche 
die vormals unabhaͤngigen und einſa⸗ 
a men Menſchen in eine Geſelſchaft verei⸗ 
nigten. Des immer waͤhrenden Balgens uͤberdruͤßig, 
und einer Freyheit muͤde, welche wegen Ungewis⸗ 
heit, ob ſie ſelbige ewig behaupten moͤchten, be⸗ 
denklich wurde, opferten ſie einen Theil derſelben 
kluͤglich auf, um den annoch ſich vorbehaltenen Reſt 
in Sicherheit und Ruhe zu genieſen. Demnach 
beſtehet die hoͤchſte Gewalt aus der Summe dieſer 
zum Theil abgetretenen Freyheit, die ein jeglicher 
für feine mehr ſichere Wohlfarth einem einzigen 
aufgetragen und hingegeben. Sie iſt als ein hei⸗ 
liges Depofitum den Händen eines Beherſchers 
und ſeiner Verwaltung anvertrauet ). Allein es 
| war 
7) Dieſer Urſprung der Republiken iſt zwar nur erdichtet. 
Denn ich glaube nicht, daß alle und jede Voͤlker durch 
Vertraͤge, ſondern daß ſie allermeiſt durch die Macht 
des Ueberwinders vereiniget worden. Allein dem ohn⸗ 
geachtet iſt dieſe Erdichtung von Urſprunge der Geſel⸗ 
ſchaft, geſezt auch, daß fie nicht hiſtoriſch wahr, den⸗ 
nbch von unvergleichlichen Nuzen. Die Meskuͤnſtler, 
A 5 wenn 
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war nicht genug, ein ſo theures Heiligthum zu 
treuen Haͤnden niedergeleget „und obgevachten An⸗ 
theil von Freyheit dem Fürſten übertragen zu has 
ben, ſondern man muſte es auch gegen die Nach⸗ 
ſtellungen eines jeglichen Mitgenoſſen der Geſel⸗ 
ſchaft insbeſondere ſchuzen. Denn es geluͤſtet im⸗ 
mer einem jeden, nicht allein feinen, wegge benen 
| Theil / ſondern wenn des möglich wäre, auch d 
andern Antheile hinwiederum der gemeinſchaftlichen 
Maſſe zu entziehen, und ſeine natürliche Freyhett, 
durch Unterdrückung ſeiner Mitbürger, wieder zu 
erobern. 5 und 5 Mittel 

waren 


wenn ſie vorge ben, daß aus der fließfenden Bewegung 
eines Puncts die Linie, aus dem Fluße einer Linte die 
Fache, und aus der Fortbewegung der Fläche ein Wuͤr⸗ 
fel entſtanden ſey, wiſſen gar wohl, daß dieſes ein bloßer 
Traum. Aber ſie leiten daraus nuͤz icht Wahrheiten ab. 
Es mag alſo immerhin ein Staat erwachſen ſeyn, wie 
er wil, ſo iſt doch noͤthig, daß, weil der eigentliche Ur⸗ 
ſprung der Staͤdte unbekant, man fein Lehrgebaͤude auf 
dieſe durchgängig angenomne Erdichtung grunde. Alles 
laͤßt ſich daraus ableiten und erweiſen, und wiſſen Rechts. 
gelehrte von fich ſelbſt, daß dergleichen Fictionen, fe 
gut als Wahrheit ſind. Auch wird der Beſiegte nicht 
eben ein Galeerenſclave. Die Bedingungen des Friedens 
ſind mancherley. Oefters wird er blos ein Freund und 
kuͤnftiger Bundesgenoſſe. Kurz, eine Erdichtung, auf die 
Hobbes und Puffendorf auf gleiche Art ſich berufen, 
muß wohl richtig ſeyn. tan nenne mir nur einen einzi⸗ 
gen, der nicht die ganze Lehre des naturlichen Rechts auf 
dieſen, obſchon nur erbichteten, Vertrag gebauer hatte. 
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waren ſolchemnach noͤthig / jedem Menſchen den 
herſchſüchtigen Geiſt zu benehmen, wenn die Ge⸗ 
ſelſchaft nicht in ihr altes Chaos hinab, und zuruͤk⸗ 
ſinken ſolte. Nun dann, dieſe nachdruͤkliche Hem⸗ 
mungsmittel ſind die denen Uebertretern der Ge⸗ 
ſeze beſtimte Strafen. Dieſe Hemmungsmittel 
muͤſſen handgreiflich ſeyn, weil die Erfahrung 
lehret, daß der Pöbel nicht nach feſten Grund⸗ 
ſaͤzen handelt oder regelmaͤſig denkt. Alſo muͤſſen 
die gedachten Hemmungsmittel unmittelbar die 
Sinne auf das kraͤftigſte ruͤhren, und unaufhörlich 
vor Augen ſchweden, wenn de, den ſtarken Ein 
druͤken der 0 Leidenſchaften das Gleich⸗ 
gewichte halten ſollen. Weder Vernunftſchluͤße, 
noch Beredſamkeit, au die erhabenſten Wahrhei⸗ 
ten ſind vermoͤgend, die von einem alzu ſehr blen⸗ 
denden Schimmer, alles zu thun was uns beliebig 


iſt, heftig geruͤhrten Sinne und aufbrauſenden. Lei⸗ 
denſchaften, zu 8 | 


. .. 
Von dem Befugniße zu fraßen. 


Regliche Strafe, welche nicht die dringendſte | 
J Noth erfordert, iſt nach dem Ausſpruche des 
geofen Montesgvien, tyranniſch 2 Diefer Saz 

kan 


50 Daß alle Strafen, die dem Verbrecher nicht zur Beſſe⸗ 
rung gereichen, grauſam und ungerecht, hat ſchon Gro⸗ 
tius (J. B. et P. lib. 2. c. 20. $. 4.) gelehret. Sie find 
ungerecht, weil ſi ie des Endzwekes verfehlen, der darin 

nen 
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kan algemeiner auch alſo ausgedruͤkt werden: Die 
Gewalt einer privat Perſon gegen eine andere iſt 
ungerecht wann ſie nicht dringend nothwendig iſt; 
nun gründet ſich aber die dem Oberhaupte gegebene 
Gewalt auf die Nothwendigkeit, das anvertraute 
dffentliche Wohl wider die Eingriffe eines jeglichen 
zu vertheidigen. Je heiliger alſo die Freyheit iſt 
welche der Beherſcher ſeinen Unterthanen gewaͤh⸗ 
ren muß, deſto gerechter ſind die Strafen. 
Daneben gruͤndet ſich auch das buͤrgerliche 
Recht oder Unrecht zum Theil auf die unausloͤſch⸗ 
liche Empfindung und innere Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Natur. Dieſe müſſen wir zu Rathe ziehen ). 
Welchem 
nee beſtehet, daß man entweder dem Miſſethaͤter feine 
uͤble Gewohnheit abgewoͤhnen, oder das gemeine Weſen 
vor feinen kuͤnftigen Anfällen ſchuͤßen, oder andere da— 
durch abſchreken wil. Widrigen Fals und auſerdem ſind 
die Strafen nichts, als eitel Rache. Aber die Rache 
iſt unter allen menſchlichen Begierden die niedertraͤchtigſte, 
und wieder die erſte Hauptregel des Chriſtenthums. 
Nur amerikaniſche Wilde zerfleiſchen ihre Gefangene. 
Wer härtere Strafen auf die Verbrechen feet, als die 
Noth erfordert, der mordet. 
5 Menſchliche Natur. Diejenige Sittenlehre taugt 
nichts, welche von Menſchen fodert, daß er vier Centner 
von der Erde heben, das heiſt: ſich uͤber die Menſchheit 
empor heben ſolle Er thut ſich weh; ein Bruch oder 
Verrenkung der Glieder, und das Gelaͤchter derer, ſo die 
Natur des Menſchen kennen, ſind die Belohnung dieſes 
kindiſchen Unternehmens. Ganz Geiſt zu ſeyn, iſt kein 


Loos der Sterblichkeit, wohl aber Thorheit Leidenſchaf⸗ 
ten 
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Welchem Geſeze dieſe Eigenſchaft fehlet, das wird 
| 1,25 ſich 
ten zu entſagen, die derjenige erſchuf, der meine Seele 
und meinen Koͤrper erſchaffen hat. Denen meiſten Sit⸗ 
tenlehrern iſt die menſchliche Natur gaͤnzlich verborgen. 
Sie erdichten ſich ein Muſter der Vollkommenheit einer 
uͤberſteigenden menſchlichen Natur, die nur da anzutrefe - 
fen, wo man den volkommenen Stoiſchen Weiſen findet, 
und ein albernes Geſeze fodert, ich ſol mich beſſer machen, 
als es der, welcher die Natur erſchaffen hat, haben wolte. 
D. Luther ſpricht, da er wider den Moͤnchsſtand eifert: 
Sich ſelbſt die Gabe der Enthaltung zu geben, iſt 
eben ſo viel, als ſich ein ander Geſchlecht zu geben. 
Geeſeze, die nicht gehalten werden koͤnnen, ſind in denen 
Augen eines Weltweiſen laͤcherlich, und zerſtaͤuben in 
Kurzen. Natur und Vernunft glaͤnzen bey Mohren und 
Weiſen. Heilig und dreymal heilig ſey uns allenthalben 
das Beyſpiel der großen Natur, die auch der Geſezgeber 
verehren muß. Ihre Stimme iſt Gottes Stimme. 
Hoͤchſt erleucht ſagt Juſtinian im 73 Capitel der 134ſten 
Novelle: Der Geſezgeber muß der menſchlichen 
Schwachheit nachſehen, d. h. er muß die Natur der 
Sterblichkeit kennen, und nicht glauben, daß er Geſeze für 
Goͤtter ſchreibe. Alſo darf ein Hirte der Voͤlker Straf⸗ 
geſeze nicht uͤbertreiben. Er muß kein Ariſtarch ſeyn. 
Alle Geſeze, die verlangen, daß man ſeine eigene oder 
ſeiner Familie Schande anzeigen ſolle, find wider die 
Natur. Wuͤrde es wohl Kenntniß des Menſchen verra⸗ 
then, wenn jemand behauptete, daß ein Mann, der ein 
Maͤdgen ihrer Schoͤnheit halber zur Ehe nimt, und 
nicht hauptſaͤchlich dabey die heilige Abſicht hat, Kinder 
zu erzeugen, eine Todfünde begehe? Aber man lehrt dies 
ſes gleichwohl, und giebt Worten den Triumf uͤber die 
allerdeutlichſte Wahrheit. 


14 Lu. Von dem Befagniße zu trafen. 


ſich nicht lange behaupten: Denn der Widerſtand 7 
des menſchlichen Herzens gegen ein ſol ch unnatuͤr⸗ 
liches Gefege, wenn er gleich nur geringe iſt, wird 
dennoch das Geſez endlich vernichten, wie wir in 
der Mechanik ſehen, daß eine geringe Kraft, die 
ſich aber unaufhoͤrlich reibet, endlich die heftigſte 
Bewegung zum Stilleſtande noͤthiget. 


Niemand hat je ein Opfer oder Geſchenke ſei⸗ 
ner Freyheit umſonſt gemacht. Es geſchahe des 
eigenen Nuzen halber. Nur in Romanen finden 
ſolche Chimaͤren einer Freygebigkeit ohne Vortheil 
ſtat. Wohl aber umgekehrt wuͤnſchte ein jeder von 
uns, daß die Vertraͤge, welche andere binden, uns 
nicht binden möchten. Jeder Menſch macht ſich 
zum Mittelpunkte der ganzen Schöpfung , und 
glaubet, alles übrige in der Welt habe eine Bezie · 
hung blos auf ihn. 


Wir haben zeithero geſehen, daß die Befriedi⸗ 
gung gar verſchiedener unter den Menſchen taͤglich 
je mehr und mehr erwachſener Beduͤrfniße die Ver⸗ 
einigung der erſten Wilden veranlaſſet. Als einige 
Geſelſchaften errichtet waren, entſtanden bald dar⸗ 
auf neue, um den uͤbrigen Widerſtand zu thun, 
und der Krieg zwiſchen ganzen Voͤlkern, trat an die 
Stelle des Krieges, den vorher der einzelne Man 
gegen den einzeln Man gefuͤhret hatte. Nothwen⸗ 
digkeit war es alſo, welche die Menſchen zwange, 
einen Theil ihrer natuͤrlichen Freyheit der ganzen 

S abzutreten; Woraus folget, daß jeder⸗ 
5 man 
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man nur den kleinſten Theil, der moͤglich geweſen, 
zum gemeinſchaftlichen Beytrage hergegeben, nehm⸗ 
lich nur ſo viel, als unumgaͤnglich war, die Mit⸗ 
genoſſen zu vermögen, daß fie ihn auch ihres Theils 
für Gewalt der uͤbrigen beſchüzen, und von ihrer 
Freyheit etwas abtreten möchten. Die Zuſam⸗ 
menhaͤufung dieſer moͤglichſt geringen Portionen 
ſchufe das Recht, den Beleidiger der Geſeze in 
Strafe zu nehmen. Alles, was uͤber dieſen End⸗ 
zwek der algemeinen Sicherheit gehet, und dieſe 
Abſicht uͤberſteiget, wird Misbrauch und nicht 
Gerechtigkeit. Es iſt Gewalt, aber kein Recht. 
Man bemerke, daß das Wort Recht dem Worte 
Zwang nicht geradezu widerſpreche. Denn auch 
das Recht, ſo die übrigen haben, iſt in Anſehung 
deſſen, dem etwas oblieget, Zwang. Unter dem 
Worte Recht verſtehe ich nichts anders, als das 
Band der Nothwendigkeit, welches das Wohl ein⸗ 
zelner Perſonen verkuͤndiget, und ohne welches der 
Rückfal in den alten Stand der Wildnis unver⸗ 
meidlich waͤre. Alle Strafen, welche nicht auf 
den Zwek dieſer geſelligen Verbindung abzielen, 
ſind alſo, ſo gleich an und für ſich ſelbſt, das iſt, 
ihrem innern Weſen nach, ungerecht. Man huͤte 
ſich wohl, daß man unter der Gerechtigkeit ſich kein 
phyſikaliſches Ding, oder was Wirkliches vorſtelle. 
Sie iſt vielmehr eine Idee, welche blos in der 
Seele des Menſchen ihren Siz hat, aber von un⸗ 
endlichen Einfluße in die Glüͤckſeligkeit aller und 
jeder. Noch weniger verſtehe ich, da ich blos von 

| politi⸗ 
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politifcher oder buͤrgerlicher Gerechtigkeit handeln 
wil / jene theologiſche Gerechtigkeit Gottes, die von 
ganz anderer Art iſt, und welche ſich auf Beloh⸗ 
nung und Strafe nicht in dieſem, ſondern dereinſt 
in jenen Leben beziehet Y). 


9 m. Fol⸗ 


A Walch in feinen philoſophiſchen Lexicon ſaget: Die 
Gerechtigkeit Gottes muͤſſen wir uns anders vorſtellen, 
als die Gerechtigkeit der Menſchen. Da dieſe leztere ſich 
auf die menſchliche Natur gruͤndet, ſo gehet dieſes bey 
Got nicht an. Der heil. Auguſtin de Praedefim. c. 2. 

erinnert eben dieſes, wenn er ſpricht: de juflitia Dei 
non diſputandum eſt lege juftitiae humanae, welchem 
Luther de Servo arbitrio c. 165. beyſtimmet: Si talis 
eſſet Dei juſtitia, quae humano capiti poſſet judicari, 
plane non eſſet divina, vielmehr muͤſſen wir hier mit 
dem Apoſtel ausrufen: Wie gar unbegreiflich find Got⸗ 
tes Gerichte, und wie unerforſchlich find ſeine Wege! 
Der Ritter Michaelis in der Vorrede des Eten Theils feis 
nes Moſaiſchen Rechts ſchreibet als Theologe hiervon fol⸗ 
gendes: Man hat ſich haͤufig eingebildet, Got ſtrafte 


blos aus Haß gegen die Sünde, aus einein unwi⸗ 


derſtehligen Weſenstriebe von Antipathie gegen 
Moraliſches Uebel, den man Heiligkeit zu nennen 
beliebet. Die geſunde Vernunft lehret uas nichts 
davon, und die Bibel auch nicht. Geſezt aber, 
man wolle der Gotheit aus zuruͤkzuͤtternden, unbe 
greifenden und undenkenden Reſpect ein ganz an⸗ 
ders Recht, als bey uns Menſchen Recht heiſt, an⸗ 
dichten, und ihm ganz andere Urſachen der Strafen 
leyhen, fo iſt doch u. ſ. w. | eh 
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Folgerungen. 


Die erſte Folgerung aus dieſen zeithero vorge⸗ 
tragenen Lehren iſt dieſe, daß es den Geſezen 
und der höchiten Gewalt, welche die ganze Geſel⸗ 
ſchaft vorſtellet, allein zukomt, denen Verbrechern 
das Uebel zu beſtimmen, welches ihre Thaten zu 
gewarten haben, und Strafgeſeze zu verordnen; 
Nie aber einer niederen Obrigkeit, als welche ſelbſt 
nur ein Theil der Geſelſchaft it. Eine Strafe, wele 
che das Ziel uͤberſchreitet, iſt keine gerechte Strafe, 
ſondern mehr, als Strafe. Hieraus folget, daß 
ein Richter unter keinerley Vorwande, auch nicht 
einmal unter den gar praͤchtigen Dekmantel der ge⸗ 
meinen Wohlfarth, die in den Geſezen feſtgeſezte 
Strafe erhöhen duͤrfe. 77 
Die zwote Folge iſt, daß, gleichwie ein jedes 
Mitglied an die Geſelſchaft gebunden iſt, alſo dieſe 
hinwiederum auf gleiche Art, mit jedem einzeln 
Gliede verbunden ſey, und zwar mittelſt obgedach⸗ 
ten Vertrages, welcher nicht einſeitig, ſondern na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe beyde Contrahenden verpflichtet. 
Dieſe wechſelſeitige Obliegenheit ), welche vom 
| | höchſten 


) Obliegenheit oder Verbindlichkeit iſt ein den 
Rechtsgelehrten und Moraliſten ſehr gewoͤhnlicher 
Ausdruk. Es ſcheint mir aber dieſes Wort eher 
ein abgekürzter Vernunftſchluß, als der Begrif 
eines einzigen Dinges zu ſeyn. Vergebens wird 

Becc. 2 B man 
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hoͤchſten Throne bis zur niedrigſten Huͤtte, und 
von dieſer ſich wiederum hinauf erſtreket, welche 
den Groſen, ja ſelbſt das Oberhaupt, nicht minder 
als den Niedrigſten feſſelt, beruhet darauf: daß ſo 
wohl dem Ganzen, als jedem Theile gleichviel 
daran gelegen ſeyn muß, daß die dem Haupte und 
Gliedern gleich nuͤzliche Vertraͤge gehalten werden. 
Die Verlezung derſelben bringt den natuͤrlichen 
Stand der unbegrenzten Freyheit zuruͤk. Der Ne⸗ 
gent, welcher die Geſelſchaft vorſtellet, kan alſo, 
wie ich geſagt habe, nur allein ſtraͤfliche Geſeze ver⸗ 
ordnen, welche alle Glieder verbinden; aber es iſt 
nicht gut, daß er ſelbſt urtheile, ob ein oder den 
andere den Geſelſchaftsvertrag uͤberſchritten habe 
oder nicht? weil alsdenn zwey Theile ohne Richter 
vorhanden waͤren, einer, der das Oberhaupt vor⸗ 
ſtellet, der die Verlezung des Vertrages behauptet, 
und zum andern der Angeſchuldigte, welcher dieſe 
Verlezung leugnet. Beſſer iſt es demnach, daß 
| ein 


man eine ſinliche Idee zu dem Wort Verbindlich⸗ 
keit ſuchen. Man wird keine finden. Nur wenn 
man einen in ein einziges Wort zuſammen gezogenen 
Schlusſaz ſich vorſtellet, (und nicht eher) wird man 
bey Gebrauche dieſes Ausdrukes ſich ſelbſt verſtehen, 
oder von andern verſtanden werden. Beccar.) 
g) Warum nicht? Verbindlichkeit iſt, wenn man was 
thun muß. Muͤſſen iſt eben fo viel, als gezwungen 
werden. Alſo iſt Verbindlichkeit ein Zwang, etwas 

zu thun, oder etwas zu leiden. | 
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ein Dritter die Wahrheit der Sache beurtheile. 
Daraus folgt die Nothwendigkeit des Richters, 
deſſen Entſcheidung unumſtoͤslich ſeyn, ubrigens 
aber blos allein in Ja und Nein beſtehen muß!) . 


Die dritte Folge iſt, daß, wenn auch uͤbertrie⸗ 
bene und grauſame Strafen nicht gerade dem ge⸗ 
meinen Beſten und der Einrichtung des obgedach⸗ 
ten geſelligen Vertrages, das iſt, der Gerechtigkeit 
zuwider waͤren, wie ſie es doch ſind, daß, wenn 
ſie ſo gar ihren Endzweke, dem Verbrechen vorzu⸗ 
beugen nicht entgegen ſtuͤnden, wie ich unten zei⸗ 
gen werde, ſie doch wenigſtens mit einer gelinden 
Denkungsart, und der wohlthaͤtigen Tugend, fox 
die Wirkung eines wohl ausgebildeten Verſtandes 
und guten Herzens iſt, nicht beſtehen konnen. Ein 
rechtſchafner Mann wird doch wohl lieber freyen 
und glüklichen Bürgern, als einer Heerde muth⸗ 
llſer und elender Sclaven, deren unſeeliges Loos 

die Peilſche iſt, gebiethen wollen. | | 

1 
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h) Hierwider findet man triftige Zweifel in meiner Rhapſo⸗ 
die Obf. 439. wo ich zeige, daß ein Richter mit gutem 
Gewiſſen abgeſchmakte Geſeze zu umſchiffen bemuͤhet ſeyn 
kan, und die Hexen nicht verbrennen ſol, wenn gleich 
das Geſeze, ſo es anbefiehlt, noch bis dieſe Stunde nicht 
abgeſchaffet. Groͤnewegen hat ein ganzes Buch von 
dergleichen Beyſpielen zuſammen getragen. 


B 2 
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Von der Auslegung der Geſeze. 


ierte Folge. Die Auslegung der Strafgeſeze 

O kan auch den Richtern aus eben der Sache, 
weil fie keine Geſezgeber find, nicht zukommen ). 
Die Geſeze ſind den Obrigkeiten von unſern Vor⸗ 
fahren nicht blos als ein Fideicommiß hinterlaſſen 
worden, damit ſie, die Obrigkeiten, gleichſam als 
Erbnehmer, nichts anders dabey zu thun haben ſol⸗ 
ten, als dieſen lezten Willen zu volziehen, ſondern 
die jezt lebenden Menſchen, welche die fortwaͤhrende 
Geſelſchaft ausmachen, oder der Regent, ſo ſie vor⸗ 
ſtellet, übergiebt ſie ihnen. Die Geſeze ſelbſt ha⸗ 
ben ihre verbindende Kraft nicht daher, weil ſie 
vor Zeiten mit einem Eide beſtaͤtiget worden; ein 
Eid, welcher einer Seits unguͤltig ſeyn wuͤrde, 
weil er den Willen noch nicht daſeyender Menſchen 
gebunden; andern Theils aber ungerecht, weil er 
aus einer Geſelſchaft freyer Menſchen eine Kuppel 
elender Sclaven, die allen eigenen Willen entſagen 
muͤſten, gemacht hätte. Der ſtilſchweigende, oder 
ausdruͤkliche Eid der Treue, welchen die lebenden 
Mitglieder der Geſelſchaft ihrem Beherſcher einmuͤ⸗ 
thig abgelegt haben, giebt den Geſezen ihre verbin⸗ 
dende Kraft, und die daraus entſtehende Gewalt, 
daß 


i) Er hätte dieſes nur von der Auslegung, fo die Straf⸗ 
geſeze erweitern wil, nicht aber von der ſo ſie einzu⸗ 
ſchraͤnken ſuchet, ſagen ſollen. Siehe vorige Anmerkung. 
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daß er die innerliche Gaͤhrung des Privatvortheils 
daͤmpfen ſolle. Wem komt es demnach von Rechts⸗ 
wegen zu, die Geſeze auszulegen? Nur allein dem 
Fuͤrſten, als welchem hierinnen der Wille aller 
titglieder anvertrauet iſt; keinesweges aber dem 
Richter, welcher keine andere Pflicht auf ſich hat, 
als zu unterſuchen, ob dieſer oder jener eine That 
begangen habe, die den Geſezen zuwider ſey 
oder nicht. 


Bey Unterſuchung eines jeglichen Verbrechens 
muß der Richter einen foͤrmlichen Vernunftſchluß 
machen, in deſſen Vorderſaze das algemeine Geſez; 
in Hinterſaze die dem Geſeze gemaͤſe, oder zuwi⸗ 
derlaufende Handlung; im Schluſſe die Losſpre⸗ 
chung, oder Anerkennung der Strafe beſtehet. 
Macht der Richter in einer peinlichen Frage mehr, 
als einen Schluß, entweder freywillig oder aus 
Noth, weil er hierzu durch die Untauglichkeit elen⸗ 
der Geſeze gezwungen iſt, ſo wird der Ungewis⸗ 
heit Fenſter und Thuͤre geöfnet. | 


Es iſt ein eben fo gefährlicher, als gemeiner 
Grundſaz, daß man gleichſam in die Seele und 
die Abſichten des Geſezes dringen, und den 
Sinn deſſelben zu Rathe ziehen muͤſſe. Das 
heiſt, den Damm, welcher dem Strom der Mey⸗ 
nungen vorgebauet iſt, durchſtechen, und ihnen freyen 
Lauf laſſen. Wenn Leuten von ſchwacher Einſicht 
das, was ich hier als eine erwieſene Wahrheit be⸗ 
haupte, widerſinnig vorkomt, ſo befremdet es mich 

5 „ nicht; 


j * 
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nicht; denn ein kleines gegenwaͤrtiges Unheil faͤlt 
ihnen weit mehr auf, als ein entferntes, von tau⸗ 
ſendmal ſchaͤdlicheren Folgen, die ein einziger an⸗ 
genommener falſcher Grundſaz nach ſich ziehet. Un⸗ 
ſere Kentniſſe und unſere Begriffe haͤngen alle an 
einander. Je verwikelter fie find, deſto zahlreicher 
find die Wege, welche zum Irthume führen; Je⸗ 


der Menſch hat ſeinen eigenen Geſichtspunct. Ein 


ünd eben derſelbe Menſch ſieht einerley Gegenſtaͤnde 


zu verſchiedenen Zeiten auf ganz verſchiedene Art. 
Alſo wuͤrde der Geiſt und die Abſicht eines Geſezes 
der Erfolg einer guten oder ſchlechten Logik des 
Richters ſeyn. Deſſen geſunde oder verdorbene 
Saͤfte, ein aufwallender Sturm feiner Leidenſchaf⸗ 


— 


ten, die Schwäche und Durftigkeit des Angeklage 


ten, des Richters Verbindungen mit dem beleidig⸗ 
ten Theile, und die uͤbrigen gering ſcheinenden Ur⸗ 


ſachen, weiche das veraͤnderliche Gemuͤthe des Men. 


ſchen, wie Wellen herum treiben, wurden auf die⸗ 
ſes wichtige Geſchaͤfte des Richters widrige Ein⸗ 
fluſſe verbreiten. Daher komt es, daß öfters das 
Schikſal eines Buͤrgers durch den bloſen Ueber⸗ 
gang feines Proceſſes aus einem Gerichts hofe zu 
einen andern veraͤndert wird. Daher komt es, 


daß oͤfters Unſchuldige ein Schlachtopfer falſcher 


Begriffe, oder leyder! wohl gar aufbrauſender Lei⸗ 
denſchaften werden, nach welchen öfters die Obrig⸗ 


keit eine Reyhe verworrener Schluͤſſe für eine recht 


maͤſige Auslegung des Geſezes haͤlt. Daher komt 
es, daß einerley Verbrechen, vor einerley Gerichte, 


\ 
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in verſchiedenen Zeiten auf verſchiedene Weiſe be⸗ 
ſtraft werden. Der ſchwankende Unbeſtand wil⸗ 
kuͤhrlicher Auslegungen übertäubet alsdann die ſich 
immer gleiche und reine Stimme des Geſezes. 


Man koͤnte hier einwenden, daß aus einer 
alzuſtrengen und buchſtaͤblichen Beobachtung eines 
Strafgeſezes auch zuweilen groſes Unheil ent⸗ 
ſtehet “). Allein ich antworte, daß die Unordnun⸗ 
gen, welche aus der freyen Auslegung entſtehen, 
ungleich groͤſer, und mit jenen Unheile nicht im 
geringſten zu vergleichen ſind. Iſt der Sinn des 
Geſezes wegen einiger Worte ungewiß und zwey⸗ 
deutig, ſo ſolte der Geſezgeber dieſer Dunkelheit 
durch eine ſchleunige Verbeſſerung abhelfen. Er 
folte hierdurch der ungluͤklichen Freyheit, in Lüften 
herumzukreuzen, Einhalt thun, und die Quelle ver⸗ 
ſtopfen, woraus feil ſtehende und wilkuͤhrliche Ver⸗ 
dammungen entſpringen. Wenn der Richter auf 
eine buchſtaͤbliche Erklärung eingeſchraͤnkt, fo iſt dem⸗ 
ſelben weiter nichts nachgelaſſen, als die Handlung 
zu unterſuchen, ob fie mit dem Geſeze uͤbereinſtim⸗ 
met, oder nicht? Iſt der Leitfaden des gerechten 
oder ungerechten blos eine Unterſuchung Br; der 
= | irk⸗ 


1) Allerdings. Es ſey ein Geſeze: Wer zwey Weiber auf 
einmal ſich antrauen laͤßt, werde des Landes verwieſen. 
Dieze wird angeklagt, daß er zwey Weiber habe. Nein, 

ſagt er, ich habe deren drey. Nach den Regeln des 
Beccaria wird er loszuſprechen ſeyn, denn der Buchſtabe 
des Geſezes redet nur von zweyen. | 
. 8 4 
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Wirklichkeit einer That, nehmlich ob ſie geſchehen 
ſey oder nicht? ſo wird der Bürger nie Sclav 
des Richters ſeyn. Es iſt aber das Joch einer 


Menge von kleinern Tyrannen und Unterobrig⸗ 


keiten deſto unertraͤglicher, je unbetraͤchtlicher der 
Abſtand des Unterdruͤkten von dem Unterdruͤker 
iſt. Ich halte die Bedraͤngung von kleinen Deſpo⸗ 
ten weit unſeeliger, als die Oberherſchaft eines 

Einzigen. | 
Wenn alſo die Geſeze keine andere als buch⸗ 
ſtaͤbliche Auslegung leiden, ſo genieſen die Buͤrger 
der Sicherheit ihrer Perſon, ihrer Ehre, ihrer Gi: 
ter, und finden ſich dadurch im Stande, alle ſchlim⸗ 
me Folgen einer Handlung aufs genaueſte zu be⸗ 
rechnen, welches ſehr vieles beytraͤgt, ſie davon 
abzuhalten. Zwar iſt es nicht zu leugnen, daß 
hierdurch die Gemuͤther der Buͤrger einen Hang 
zur hohen Denkungsart bekommen koͤnnen, und 
nicht mehr ſo demuͤchige Verehrer der Obrigkeiten 
bleiben, beſonders dererjenigen, die einer treuher⸗ 
zigen Unterwerfung den geheiligten Namen der Tu⸗ 
gend beylegen: Allein ſie werden demohngeachtet 
den Geſezen gehorſam bleiben, und der hoͤchſten 
Obrigkeit weniger widerſpenſtig ſeyn, als jene 
ſchleichende Geſchoͤpfe, die ohne inneres Gefuͤhl der 
Rechiſchaffenheit weiter nichts, als nur die Peitſche 
fuͤrchten. Es koͤnte alſo wohl ſich zutragen, daß 
dieſe Grundſaͤze ſolchen Maͤnnern misfallen, welche 
die Streiche der Tyrannen, die ſie bekommen, 
wieder auf Niedere doppelt zuruͤkfallen laſſen. wi 
abe 


1 
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habe von dieſen alles zu befürchten, wenn fie mich 
leſen und verſtehen. Allein, ein Troſt! Tyrannen 
leſen nicht. | | 
| V. 
Von Dunkelheit der Geſeze. 


Et die Auslegung der Geſeze ein Uebel, fo if 
N die Dunkelheit ein nicht groͤſeres, weil fie die 
Auslegung nothwendig machet. Dieſes Uebel ver⸗ 
groͤſert ſich, wenn die Geſeze in einer unbekanten 
Sprache geſchrieben ſind. Was ſind die Rechte 
alsdann anders, als Heimlichkeiten und Sibyllini⸗ 
ſche Buͤcher? So lange ſie ſich bey der Wuͤrde be⸗ 
haupten, die man ihnen aus Unbedachtſamkeit bey⸗ 
geleget; ſo lange deren Eroͤfnung fuͤr eine Enthei⸗ 
ligung angeſehen wird; ſo lange ſie nicht in der ge⸗ 
meinen Landesſprache abgefaſſet und wie ein Ka⸗ 
techiſmus zu jedermans Wiſſenſchaft und Gebrau⸗ 
che da liegen; eben ſo lange bleibt der Bürger un⸗ 
ter der Abhängigkeit gewiſſer Leute, welche die Ge- 
ſeze und ihre Auslegung handhaben, wannenhero 
er die Folgen ſeiner Handlungen nicht von ſich ſelb⸗ 
ſten uͤberſehen kan. Je groͤſer im Gegentheil die 
Anzahl von Leuten iſt, welche das Geſezbuch in 
Haͤnden fuͤhren und deſſen geheiligte Ausſpruͤche 
leſen duͤrfen, deſto geringer wird die Anzahl der 
Verbrechen ſeyn, weil die Unwiſſenheit oder die 
Ungewisheit der Strafen ohne allen Zweifel auf 
menſchliche Leidenſchaften wirket, und zu Miſſe⸗ 
thaten anloket. Solte man daher nicht erſtaunen, 
| B 3 daß 
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daß faſt durchgaͤngig die Geſeze in einer toden 
Sprache abgefaſſet find !)? 

Aus dieſen Grundſaͤzen flieſet die ie Folgerdeg, | 
daß ohne gefchriebene Geſeze eine Geſelſchaft nie 
eine ſolche beſtimte Regierungsform annehmen kan, 
in welcher die Geſeze niemals dem Gedraͤnge des 
Privatvortheils nachgeben duͤrfen, und nur durch 
den algemeinen Willen aller Mitglieder veraͤndert 
und gaͤnzlich aufgehoben werden koͤnnen. Vernunft 
und Erfahrung lehren, daß die Gewisheit und 
Wahrſcheinlichkeit menſchlicher Sazungen in eben 
der Maaſe ſich verlieren, je weiter fie ſich von ihrer 
Quelle entfernen. Wie follen nun die Geſeze der 
hinreiſenden Gewalt der Zeit und den Leidenſchaf⸗ 
ten widerſtehen, wofern nicht ein dauerhaftes 
Denkmal des urſpruͤnglichen Buͤndniſſes einer er⸗ 
richteten Geſelſchaft vorhanden iſt? 

Ich wil hier etwas von der Nuͤzlichkeit der 
Preſſe Agen Si iſt Pi welche das 1 
kum, 


) Dieſer Seufzer iſt vergeblich. Die heiligen zehen Ge⸗ 
bothe Gottes hat man in allen Landes ſprachen, man 
lernet fie fo gar auswendig. Deutſchland hat Kayſer 
Carl des fuͤnften peinliche Halsgerichtsordnung deutſch 

geſchrieben und gedrukt. Wer lieſt fie? Wer hat ſie? 

Man braucht ſie auch nicht zu leſen, da jeder Menſch 

von Natur ſchon weiß, daß Unrecht unrecht ſey. Wer 
eine Uebelthat zu begehen Willens iſt, ſchlaͤgt dieſes 

Strafgeſeze fo wenig nach, als derjenige, fo fündigen 

wil, die Bibel. 
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kum, und nicht einige Wenige zu Aufſehern und 

Beſchuͤzern der heiligen Geſeze macht; fie iſt es, 

die das duͤſtere Gewoͤlke, fie iſt es, die den Geiſt 

der Kabale und der Argliſt zerſtreuet, und den Geiſt 

der Finſterniß verſchelichet, der das Licht ſcheuet, 

und bey Anbruche des Tages verſchwindet, den 

Geiſt, der die Wiſſenſchaften laͤſtert und verdam⸗ 

met, weil er ſich mit ſeinen ſaͤmtlichen Trabanten 

dafür fuͤrchtet. Die Drukerey iſt es, welche die 

abſcheulichen und graͤßlichen Verbrechen vermindert 
und den jaͤmmerlichen Zuſtand beendiget, der bey 
unſern Vorfahren die Schwachen zu Laſtthieren, 
die Maͤchtigen aber zu Wuͤtrichen machte. Wer 

die Begebenheiten zweyer oder dreyer Jahrhunderte 

und unſere Zeiten kennet, kan daraus erſehen, wie 
aus dem Schooſe der Schwelgerey und Dumheit 

die ſanfteſten Tugenden, die Menſchlichkeit, die 

Wohlthaͤtigkeit, die Dultung menſchlicher Irthuͤ⸗ 

mer, entſtanden. In dieſen entfernten Zeiten er⸗ 
blikt man ſchrekliche Wirkungen jener zur Ungebuͤhr 
alſo benanten alten Einfalt und Redlichkeit: Da 
ſiehet man vielmehr, wie die Vernunft unter Ver⸗ 
folgung des Aberglaubens ſeufzete; wie Geiz und 
Herſchſucht einer geringen Anzahl Menſchen Thron 
und Schazkammer der Koͤnige mit Menſchenblute 
faͤrbten; da erblikt man geheime Verraͤtherey, und 

Öfentliche Todſchlaͤge; einen Adel, der die Niedri⸗ 

gen allenthalben mit Fuͤßen trate; Prediger, welche 

im Nahmen des barmherzigen Gottes ihre Haͤnde 

mit Blute beſprizten und die Religion entweyheten. 

Bey⸗ 
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Beyſpitle von dergleichen Abſcheulichkeiten ſchaͤn⸗ 
den unſer erleuchtertes Jahrhundert nicht mehr, ſo 
verderbt man auch uͤbrigens unfere Zeiten auszu⸗ 


ſchreyen ſich bemuͤhet. 
9. vl. 


Bon dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Verbrechen 
und Strafen. 


Es erfodert nicht nur die zeitliche Gluͤkſeligkeit, | 


daß wenig Verbrechen begangen werden, ſon⸗ f 


dern auch, daß jegliche Art der Verbrechen nach 
dem Verhaͤltniſſe des Uebels, das der Geſelſchaft 
daraus entſtehet, deſto ſeltener ſey, je ſchlimmer 
und nachtheiliger die Folgen ſind. Es muͤſſen dem⸗ 
nach die in den Geſezen angezogene Bewegungs⸗ 
gruͤnde, welche die Menſchen von Miſſethaten ab⸗ 
halten ſollen, deſto ſtaͤrker ſeyn, jemehr nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verbrechen eines dem gemeinen Be⸗ 
ſten nachtheiliger, als das andere iſt, und jemehr 
maͤchtiger die Reizungen ſind, welche die Menſchen 
zu irgend einer Gattung von Miſſethaten verleiten. 
Laſſet uns demnach ein beſtimtes Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Gattungen der Verbrechen 
und den verſchiedenen Strafen ſuchen. 


Unmoͤglich iſt es zwar bey dem algemeinen 
Kampfe fo mancherley wider einander laufender 
Leidenſchaft, allen Unordnungen vollig vorzubeu⸗ 
gen. Jemehr ein Staat bevölkert und reicher wird, 
und jemehr ſich der Eigennuz einzelner Perſonen in 

das 
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das Spiel menget, in eben den Maaſe wachſen die 
Unordnungen, ſo daß es nicht moͤglich iſt, die Men⸗ 
ſchen mit geometriſcher Gewisheit zum algemeinen 
Beſten zu lenken. Man muß in politiſcher Rech⸗ 
nung ſtat der mathematiſchen Puͤnetlichkeit ſich mit 
Wahrſcheinlichkeit und Naͤherungen behelfen. Ein 
in die Geſchichte geworfener Blik eröfnet uns, daß 
mit der Erweiterung eines jeden Staates in eben 
den Verhaͤltniſſe, wie ſich die Geſinnung und Den⸗ 
kungsart der ganzen Nation veraͤndert, ſich auch 
Unordnungen verbreiten und der Hang zum Ver⸗ 
brechen algemeiner wird. Hieraus entſtehet die 
Nothwendigkeit je zuweilen ſchwerere Strafen auf 
die Verbrechen zu ſezen, als fonft noͤthig waͤre. 


Die Kraft, welche die Menſchen ohne Unterlaß 
zu Luͤſten und Begierden hinreiſet, iſt der Schwer⸗ 
kraft ähnlich, welche alle Körper nach dem Mittel⸗ 
puncte des Erdbodens unaufhoͤrlich ziehet, und die 
ſich durch nichts anders, als durch Hinderniſſe, die 
man ihr entgegen ſezt, aufhalten laͤſſet. Die ganze 
Folge menſchlicher Handlungen iſt eine Wirkung 
dieſer moraliſchen Schwerkraft. Strafen ſind die 
politiſchen Hinderniſſe und dienen darzu, den 
Hang des Eigennuzes und der Begierden zu ent 
kraͤften, und der Schaͤdlichkeit ſeiner Wirkungen 
vorzubeugen, ohne bey den Menſchen die Urſache 
der Bewegung, das iſt, die Sinne und Leiden⸗ 
ſchaften aufzuheben, welches eine vergebliche Sache 
ſeyn wuͤrde, weil ſie von ihm unzertrenlich iſt. Ich 

vergleiche 
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vergleiche den Geſezgeber mit einem geſchikten Bau⸗ 


meiſter, deſſen Hauptſorge dahin gehet, der nieder⸗ 
druͤkenden Kraft der Schwere andere erhaltende 
und unterſtizende Kraͤfte entgegen zu ſtellen, um 
durch dieſe Vereinigung des Gewichtes und Gegen⸗ 
gewichtes feinen Gebaͤude Feſtigkeit zu geben. 


Wenn man die Verbindung der Menſchen in 


Geſelſchaften, und die daraus flieſenden Vortheile, 


vorausſezt; wenn man die Vertraͤge, welche das 
wider einander ſtreitende Privatintereſſe veran⸗ 
laſſet, annimt; ſo kan man ſich die in der Geſel⸗ 
ſchaft vorkommende Unordnungen, als eine Leiter 
vorſtellen, auf deren oberſten Stufe diejenigen Ver⸗ 


brechen ſtehen, welche auf die Zerruͤttung und den 


Untergang der ganzen Geſelſchaft unmittelbar ab⸗ 
zielen; auf der unterſten aber die gar geringe Be- 
leidigung, die man einzeln Mitgliedern der Geſel⸗ 
ſchaft zufüͤget. Zwiſchen dieſen beyden ſtehen alle 
dem gemeinen Beſten auf mancherley Weiſe ſonſt 
zuwiderlaufende Handlungen, und ſteigen durch 


unmerkliche Stufen von der hoͤchſten zur niedrig⸗ 


ſten herab. 5 


Lieſen ſich mathematiſche Berechnungen und 


die Meßkunſt auf die unendlichen Abwechſelungen 


menſchlicher Thaten anwenden, fo konte man zu 


folcher eine uͤbereinſtimmende Pe ogreßion der Stra⸗ 
fen mit groͤſerer Genauigkeit finden, ſo daß die ge⸗ 
ſchaͤrfteſte bis zur gelindeſten gleichmaͤſig und ſtu⸗ 
fenweiß herabfiele, Weil dieſes aber nicht möglich, 

ſo 
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ſo laͤſt ein weiſer Geſezgeber ſich damit begnuͤgen, 
daß er nur die vornehmſte Eintheilung bemerket, 
und nicht Verbrechen vom unterſten Range ö mit 
Strafen der obriſten Stufe belege /. 
Eine jede zwiſchen den vorerwehnten Genen 
nicht begriffene Handlung iſt kein Verbrechen zu 
ht noch als ein 2 zu beſtrafen. Nur 
| dieſeni⸗ 


m) Wenn Choriden. fine, Dophns liebe, fo iſt es ein 
Verbrechen, weil dadurch niemand beleidiget wird. Miſſe⸗ 
that oder Unrecht iſt nur dasjenige „ wodurch ich ent⸗ 

ö weder meinen einzeln Naͤchſten oder gar dem gemeinen 

Weſen etwas unmittelbar entziehe. Ich ſage unmittel⸗ 
bar. Denn wenn man das Wort mittelbar einwebet, 
ſo finden Moraliſten, welche die ganze Welt nach ihren 

Syſtem regieren wollen, und gleichwohl die drey Worte: 
Menſch, Buͤrger und Chriſt nicht zu unterſcheiden wiſſen, 

ein offenes Feld, nach eigenen Belieben, was fie. nur 
wollen, auch unſchuldige, auch nuͤzliche Handlungen i in 
Verbrechen umpugiefen und durch verflochtene Dunkelheit 
uͤberal fo genante mittelbare Nachtheile und Verlezungen 
der Republik heraus zu kuͤnſtlen. Wo nicht unmittelbar, 
werden ſie ſagen, doch wenigſtens mittelbar iſt der Hang 
zur Mode, die Ehrbegierde, der Geiz, die Heyrath in 
dem vierten Grade, der Einkauf des Getreydes bey wohl⸗ 
feiler Zeit, inſonderheit die Kezerey, und Got weiß, was 
ſonſt für Dinge, unter die buͤrgerlichen Verbrechen zu 
zehlen. Man kennet ſchon die labyrinthiſchen Schluͤſſe 
tiefdenkender Schulweiſen, welche durch 99 Folgerungen, 
darunter oͤfters der groͤſte Theil falſch iſt, endlich die hun⸗ 
derſte hervorbringen, die erweiſen ſol, es waͤre wre 
Buͤrgern doch wenigſtens die Sache mittelbar ſchaͤdlich. 
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diejenigen, denen aus beſonderen Abſichten oder 
Eigennuz daran gelegen iſt, bezeichnen dergleichen 
Handlungen mit den Namen des Laſters. Lange 
Zeit hat man dieſe Grenzen nicht zu beſtimmen ge⸗ 
wuſt; und iſt aus dieſer Ungewisheit unter den 
Voͤlkern eine Art von Sittenlehre aufgekommen, 
mit welcher ſich der Geiſt und das Weſen der Ge⸗ 
ſeze gar nicht verträgt. Doch was nenne ich Geſez, 
das ſchaͤkigte Allerley verwirter Einfälle, welche ſich 
wechſelsweiſe aufheben und einander widerſprechen, 
wodurch der tugendvolle Weiſe gar oft der ſtreng⸗ 
ſten Strafe ausgeſezet wird, verwirter Einfälle, 
ſage ich, welche den Begrif von Tugend und La⸗ 
ſter wankend und zweifelhaft machen, tolle und 
unnuͤze Anordnungen, welche uns unſerer Guͤther 
nicht verſichern und den ganzen Staatskoͤrper in 
einen Todenſchlummer verſenken? Lieſet man die 
Geſezbuͤcher ver ſchiedentlicher Volker mit nachden⸗ 
kender Aufmerkſamkeit, ſo bemerket man gar 
leicht, wie Tugend und Laſter, rechtſchaffe⸗ 
ner Man und Miſſethaͤter, in verſchiedenen Zei⸗ 
ten verſchiedene Bedeutungen gehabt, nicht deswe⸗ 
gen, daß die Umſtaͤnde der Staaten und Reiche 
ſich veraͤndert, ſondern weil diejenigen, ſo das 
Staatsruder fuͤhrten, und das gemeine Beſte ver⸗ 
walteten, von verſchiedenen Irthuͤmern beherſchet 
wurden. Hier ſiehet man, daß öfters blinde Lei⸗ 
denſchaften, welche der Leitſtern in einem Jahrhun⸗ 
derte waren, die Grundlage zur Moral des nach⸗ 
folgenden Zeitalters geworden; man ſiehet, daß 

5 | mancher 
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mancher fanatiſche Wahn und die Enthuſiaſterey, 
welche in den Gemuͤthern der Menſchen ein ſchwaͤr⸗ 
mendes Heer von Begierden auflattern laͤſt, durch 
Umlauf der Zeiten gedämpft und gänzlich unter⸗ 
druͤkt worden. Durch die Zeit, ſage ich, welche 
in phyſikaliſche und moraliſche Dinge gleichen Ein⸗ 
flus hat, find die Menſchen erleuchtet worden und 
die Maͤchtigen haben ihre Kraͤfte zum Wohl der 
Menſchen anwenden gelernet. Auf ſolche Weiſe 
erhoͤhen und verdunkeln ſich zuweilen die Begriffe 
von Ehre und Tugend, welche bey verſchiedenen 
Volkern mancherley Geſtalten erhalten, je nachdem 
die Zeiten oder die Grenzen des Reichs fich veraͤn⸗ 
dern. Denn Berge und Fluſſe find öfters nicht 
allein die Grenzen der Laͤnder, ſondern auch der 
Meynungen, welches ich die moraliſche Geographie 
zu nennen pflege. Man findet an einem Orte goͤt⸗ 
lich wahr, was drey Meilen weiter, ja bey Grenz⸗ 
orten, ofters nur eine viertel Stunde davon, die 
ausgemachteſte Luͤgen iſt. | 
Wenn man denjenigen, der einen Hirſch oder 
Faſan toͤdet, einerley Strafe mit demjenigen erken⸗ 
net, der einen Menſchen umbringet, oder falſche 
Wechſel machet, ſo wird der gemeine Man zwi⸗ 
ſchen beyden Verbrechen in kurzer Zeit keinen Unter⸗ 
ſcheid weiter machen. Auf dieſe Art zernichtet man 
in menſchlichen Herzen das Erkaͤntnis des Guten 
und Boͤſen, der Rechtſchaffenheit und des Be⸗ 
trugs; dies Werk vieler Jahrhunderte, das durch 
viele Todesurthel langſam und mit vieler Muhe 
Becc. C aufge⸗ 
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aufgefuͤhret worden, und fo beſchaffen iſt, daß man 
es kaum fuͤr moͤglich halten ſolte, daß es aufge⸗ 
fuͤhret werden konte. 

Vergnuͤgen und Schmerzen ſind bey empfin⸗ 
denden Weſen die Triebfeder aller Handlungen: 
Selbſt die Religion verkennet dieſe mächtige Trieb: 
feder nicht, weil der höchfte Geſezgeber auch die 
Strafen und Belohnungen in jenen Leben als Be⸗ 
wegungsgruͤnde zum Thun und Laſſen vorgebildet. 
Wenn nun zwey Verbrechen, die der Geſelſchaft 
in verſchiedenen Graden ſchaͤdlich ſind, auf gleiche 
Art beſtrafet werden, ſo iſt kein ſtaͤrkeres Hinder⸗ 
niß mehr vorhanden, warum unſere Buͤrger die 
laſterhafteſte Handlung nicht eben ſo wohl, als ein 
geringeres Ungebuͤhrniß zu begehen ſich erkuͤhnen 
ſolten, fo bald fie bey dem groͤſern Vortheil zu 
finden hoffen. Dieſe ungleiche Austheilung der 
Strafe, welche zu ſuͤndigen ſelbſt Anlaß giebet, wird 
dieſen ſonderbaren, dieſen eben ſo oft vorkommen⸗ 
den, als ſelten bemerkten Widerſpruch erzeugen, 
daß die Geſeze Verbrechen beſtrafen, welche 
ſie ſelbſt veranlaſſet. hr | 

| 9. va 
Vom Maaſtabe der Groͤſe der 
Verbrechen. 


Ale den vorhergehenden Betrachtungen laͤßt 
ſich mit voͤlligem Rechte behaupten, daß der 
wahre und einzige Maaſtab der Gröfe und Schwere 
eines Verbrechens lediglich nur der Schade ſey, 

8 welcher 
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welcher der Geſelſchaft daraus eunfehet ). Einige 
Sittenlehrer haben ges glaubt, die verſchiedene Groͤſe 
der Verbrechen haͤnge von dem boshaften Willen 
und der Abſicht desjenigen ab, der es begehet. 
Alen da Ae Wille oder Abſcht von der Ver⸗ 
faſſung, 
) Man mache aff nicht Handlungen zu bürgerlichen Ver⸗ 
brechen, die es nicht ſind. Wenn ein Man ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Frauen Schweſter heyrathet, wo iſt da Belei⸗ 
digung? Wird nun aber niemand verlezet, niemand um 
das Seinige gebracht, dem Nachſten nicht geſchadet, wie 
kan wohl der weltliche Richter ſtrafen? wie kan dieſes 
der Gegenſtand eines bürgerlichen Geſezes ſeyn ? Got 
hat es nur verbothen, ihr zum Tord, die weil ſie 
lebet. Wenn der Frauen Schweſter ihr in Ehebette 
folget, welch ein Gluͤk für die verwayſeten Kinder! Sie 
wird ihnen keine Stiefmutter ſeyn. Es ſind gleichſam 
ihre eignen Kinder, fie iſt ihre Tante. Weiner nicht, 
arme verlaſſene Wayſen! ihr habt eure Mutter nicht 
verloren, ſie lebt noch in der Perſon ihrer Schweſter. 
Angeſtamte Liebe, bereits errichtete Bekantſchaft, wechſel⸗ 
feitige Bekuͤrfniſſe, Band der Familie, alles rufet, alles 
ermahnet die Heyrath mit der Frauen Schweſter zu bes 
foͤrdern. Geſezt auch, daß die rechtglaͤubigen Theologen 
der alten Welt dawider zu eifern Recht haben ſolten, 
(wie fie es doch, aller Rechtsgelehrten Meynung nach, 
nicht haben) fo wäre dieſes doch auf alle Falle kein Ge⸗ 
genſfand der bürgerlichen Strafgeſeze, welche blos die 
+ Stöbrung der Sicherheit und Beleidigungen zu verhuͤ⸗ 
then und Ruhe zu erhalten zur Abſicht haben ſollen. In 
dieſe Grenzen wird alles eingeſchranket. Ver biethet der 
evangeliſche Fuͤrſt dieſe Heyrath, ſo thut er es als Biſchof 
und nicht als Landesherr. 
e 
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faſſung, worinnen ſich die Seele des Suͤnders dar 
mals befunden, abſtammet: dieſe Lage der Seele 
aber nicht bey allen Menſchen einerley, ja zuwei⸗ 
len ſelbſt bey einen und eben denſelben Menſchen 
eben ſo abwechſelnd iſt, als die verſchiedenen Auf⸗ 
tritte der Ideen, Leidenſchaften und Umſtaͤnde, wel⸗ 
che auf einander folgen; fo muͤſte man ein beſon⸗ 
deres Geſezbuch für einen jeglichen Buͤrger machen. 
Zuweilen entſtehet der groͤſte Schaden für die Ge⸗ 
ſelſchaft aus einer Handlung, welche aus der rein⸗ 
ſten Quelle und der beſten Abſicht gefloſſen; hin⸗ 
gegen erwaͤchſt ein andermal der betraͤchtlichſte Vor⸗ 
theil aus einer That, welche den boͤſeſten Willen 
zur Triebfeder gehabt )). 

Andere Staatslehrer wollen die Verbrechen 
vielmehr nach der Würde des Beleidigten, als nach 
den traurigen Folgen, die dem gemeinen Weſen 
daher entſtehen, abgemeſſen wiſſen. Wenn dieſe 
Meynung gegruͤndet waͤre, ſo wuͤrde eine Unehrer⸗ 
bietigkeit gegen das Weſen aller Weſen weit ſchrek⸗ 
licher beſtraft werden muͤſſen, als die Ermordung 
eines Monarchen, weil dieſe Beleidigung den Un⸗ 

terſchied 


o) Den bloſen Willen, fo böfe er auch ſeyn mag, wenn 

er noch nicht in öffentliche Thathandlung ausgebrochen, 
beſtrafet kein buͤrgerliches Geſeze. Denn man ſahe, daß 

es unſchiklich. Vielweniger alſo kan die Abſicht den 
Maaſtab, den wir ſuchen, abgeben. Auch wird dazu 
ein Richter erfordert, der denen Deliquenten ins Herze 
ſchauen koͤnte, das gleichwohl keine Fenſter hat. 
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terſchied mit jenen, in Betracht der Erhabenheit 
der görlichen Natur, nicht im allermindeſten aus⸗ 
gleichet H). ; | 

Noch andere find endlich auch auf die Gedan⸗ 
ken gerathen, daß bey Abmeſſung des Grades eines 
Verbrechens auch mit auf die Groſe und Schwere 
der hiermit begangenen Suͤnde gegen Got muͤſte 


geſehen werden 2). Der Ungrund dieſer Meynung 
| | wird 


p) Wenn zweene Kaufleute in eine Handlung treten und glei⸗ 
ches Geld erlegen, ſo muß Gewinſt und Verluſt auch 
gleich getheilet werden. Nun hat aber bey Errichtung 
der menſchlichen Geſelſchaft ſowohl der Reiche als Arme 
ein Gleiches eingelegt. Beyde lieſen naͤmlich einen Theil 
der natürlichen Freyheit fahren; alſo muß auch der Ger 

ringe fo gut als der Vornehme feiner Ehre, feiner Guͤ⸗ 
ther, und ſeines Lebens gleich geſichert ſeyn. Die klei⸗ 
nen Tyrannen der mitleren Ordnung, die Mandarins, 
der Adel, um dem Fuͤrſten in etwas gleich zu werden, 
möchten freylich gerne Stand und Würde zum Maaſtab 
machen. 

) Was ein theologiſirender Weltweiſe, eben das iſt auch 
ein theologiſirender Geſezgeber. Die Religion hat ihr 
eigenes Gebiethe. Es kan etwas der Republik nuͤzlich 
und in der Kirche fündlich feyn. Der feel. D. Luther 
ſagt: Was in der Theologie wahr, ſey oͤfters in der 
Philoſophie falſch, von welchen Spruche ich anderswo 
meine Gedanken eroͤfnet. Dieſes alles laͤſt ſich auch hier 
anwenden. Wenn der Fuͤrſt in einem buͤrgerlichen Ge⸗ 

ſeze von der Seelengefahr redet, fo wird dieſes als ein fal⸗ 3 


-  feber Ton dem zur Harmonie gewoͤhnten Ohre eben fo hart 
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wird! demjenigen fogleich i in die Augen leuchten, der 
die wahre Verhaͤltniſſe zwiſchen Menſch und Menſch 
auf e und ALLER Mensch und Got auf der 


andern 


auffallen, als wenn ein cpaneelitber Landesherr ſeine 
katholiſchen Unterthanen durch Strafgeſeze bekehren, oder 
der Sultan die in Conſtantinopel wohnenden Chriſten ſei⸗ 
nem Paradieſe zufuͤhren wolte. Thut er dieſes, ſo ver⸗ 
Co er fein Amt nicht, wozu ihn die Vorficht beſtim met, 
und iſt fein Beruf ihm unwiſſend. Als Volker ſich einen 
Koͤnig erwehlten, ſo wolten ſie an ihm zur Friedenszeit 
einen Richter, und im Kriege einen Anfuͤhrer haben. Er 


ſolte ſie in der Welt gluͤklich, nicht in der Ewigkeit ſeelig, 


\ 


machen. Lezteres iſt das Amt der Prieſter. Wil ein 


Fuͤrſt den Prieſter vorſtellen, ſo wird der Prieſter regieren. 
Kirche und Republik müſſen abgetheilt bleiben, weil Ein⸗ 
miſchung in fremde Handel gar ſelten gelinget. Katharine 
in Rußland, die in ihren weitlaͤuſtigen Reiche ſo viele 
Religionen zu beherſchen hat, wird durch Strafgeſeze und 
Himmelswege gewiß niemanden ſeines alten Glaubens be⸗ 
rauben. Wenigſtens muß ein Fuͤrſt die himliſche Regie⸗ 
rung nicht eher vornehmen, als bis er die Regierung auf 
Erden verſtehet. Ein anders iſt recht glauben, ein anders 


recht leben. Wirft ein Perſer etwas Unreines in das 


Feuer, fo iſt es Zoroaſtiſche Sünde. Aber der König hat 


nicht Urſache es zu beſtrafen, denn er iſt kein Fuͤrſt fuͤr 
das Himmelreich. Es werde alſo dieſer Entheiliger des 
heiligen Feuers von der Joroaſtiſchen Kirche ausgeſchloſſen. 


Er laſſe ſich von den Prieſtern reinigen; alles gut! nur 


treffe ihn keine buͤrgerliche Strafe, im Fall er kein 


Aufwiegler iſt. Verbrechen iſt nur dasjenige, wodurch 
ich dem Naͤchſten etwas entziehe. Alſo ſind Suͤnde und 
Verhrechen zwey unterſchiedene Dinge. 
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andern Seite unpartheyiſch erwaͤgen wil. Das 
Verhaͤltniß zwiſchen Menſch und Menſch iſt einer⸗ 
ley und ſich immer gleich. Die einander ſich ſtoſen⸗ 
den Leldenſchaften und der Eintrachtswidrige Ei⸗ 
gennuz hat den Begrif vom gemeinen Beſten 
hervorbracht, und hierauf gründet ſich die menſch⸗ 
liche Gerechtigkeit. Die Menſchen ſtehen mit Got 
blos in einen Verhaͤltniſſe der Abhaͤngigkeit, als 
von einen volkommeren Weſen und ihrem Schd⸗ 
pfer, der ſich das Recht, Geſezgeber und Richter 
zugleich zu ſeyn, vorbehalten, weil er allein ohne 
Unſchiklichkeit es ſeyn kan. Hat Got ewige Stra⸗ 
fen dem, der ſeiner Almacht nicht Gehorſam leiſtet, 
verordnen wollen, welcher Wurm, welcher menſch⸗ 
licher Kaͤfer wird der goͤtlichen Gerechtigkeit unter 
die Arme zu greifen ſich erkuͤhnen, und ſich anma⸗ 
fen, in feiner Rache dem unendlichen Weſen bey: 
zuſtehen, das ſich ſelber genug iſt. Got iſt ein We⸗ 
ſen, welches keines Eindruks von Schmerzen faͤhig 
iſt, indem er allein unter allen Weſen in die Natur 
wirket, ohne Gegenwirkungen ausgeſezt zu ſeyn. 
Alſo nicht die Grdfe des bürgerlichen Verbrechens, 
ſondern nur die Schwere der Suͤnde haͤngt von der 
verborgenen Bosheit des Herzens ab, welches dem 
menſchlichen Blike verſchloſſen, und ohne götliche 


Offenbarung keinem endlichen Geſchoͤpfe erforſchlich 


iſt. Wie ſol nun von der Suͤnde ein Maaſtab 
der Beſtrafung eines Verbrechens genommen wer⸗ 
den? Der Menſch wuͤrde oftmals ſtrafen, wenn 
Got vergiebt, und vergeben, wenn er ſtraft, alſo 
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in beyden Fallen der nicht verſtandenen goͤtlichen 
Tiefe ver Weis heit entgegen handeln ). N 
| $. VIII. 
) Takfantius ad Penta dium c. G. Sed hoc facere fe 
dicunt, ut deos ſuos defendant. Primum fi dii ſunt 
et habent aliquid poteſtatis et numinis, defenfione 
hominis patrocinioque non indigeut. Stultum igi- 
tur et vanum, deorum eſſe vindices velle. Qui 
patrocinium Dei, quem colit, ſuſcipit, illum eſſe 
nihil, confitetur. So viel habe ich als Chriſt mich 
feſt überzeugt, daß Got an Hängen und Köpfen keinen 
Gefallen habe. Wir Menſchen bilden oͤfters Got nach uns. 
Der Stolze, Zornige, Hochmuͤthige und Rachgierige ſtelt 
ſich das hoͤchſte Weſen zornig, und der Hypochondriſte, 
dem die Fliege an der Wand irret, hypochondriſch vor. 
Wer ſangwiniſch iſt, denkt ſich Got mitleidig und wohl⸗ 
thaͤtig. Der Phlegmatiſche denkt gar nichts. Auf den 
Erdboden iſt etwa der ſechſte Theil der Menſchen ſangwi⸗ 
niſch. Dieſes Verhaͤltniß wechſelt nicht ab; denn ich 
habe anderswo berechnet, daß es heutiges Tages nicht 
einen einzigen Geizigen mehr gebe, als es zur Zeit des 
Koͤniges Salomo gegeben. Der Vogel bauet ſein Neſt 
noch eben ſo, wie er es zur Zeit des Koͤniges Salomo ge⸗ 
bauet. Es flieſet noch immer daſſelbe Blut durch unſere 
Adern, und die menſchliche Natur bleibt unveraͤnderlich. 
Kan wohl ein Mohr ſeine Haut wandeln und ein Parder 
‚fie fleken? Melancholiſche auch zum Theil choleriſche Ge⸗ 
muͤther ſind vermittelſt ihrer Saͤfte und des Gebluͤts Lieb⸗ 
haber von gekuͤnſtelten Zwange und einer unnatuͤrlichen 
Moral. Die einmal gefaſten Eindruͤke behalten ſie feſt, 
daher gar oͤfters bey ihnen ein Wort zur Sache wird. 
Wenn dergleichen feſt geheftete Idee bis zur Begeiſterung 
anſteiget, ſo iſt es unmöglich, den Schwaͤrmer zu bekehren. 


ig 
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| $. VI. 


Ven der Verſchiedenheit und den algen 
dir der Verbrechen. 


De grdſere oder mindere Schade, welcher aus 
einen Verbrechen der Geſelſchaft entſtehet, iſt 
augezeigter maaſen das jenige, woruach ich die Strafe 
abwiegen muß. Dieſe Wahrheit, die weder al⸗ 
gebraiſcher Beweiſe noch eines kuͤnſtlichen Sehrohrs 
bedarf; dieſe fir einen nur mitteimaͤſigen Ver⸗ 
ſtand, auch bey der geringſten Aufmerkſamkeit, leicht 
zu begreifende Wahrheit, hat dennoch, durch einen 
wunderbaren Zuſammenfluß der Umſtaͤnde, das 
traurige Schikſal gehabt, nur von einer geringen 
Anzahl denkender Köpfe mit zuverlaͤſiger Gewis⸗ 
heit erkant zu werden. Ueberhaupt haben aſiati⸗ 
ſche Vorurtheile die natuͤrlichen und einfachen Be⸗ 
griffe, welche den erſten Menſchen die hervorkei⸗ 
mende Philoſophie einfloßete, mehrentheils durch 
unmerkliche Stoͤſe, zuweilen aber auch durch ge⸗ 
waltſame Eindruͤke, welche fie auf Bloͤdſin und 
Leichtglaͤubigkeit gewaget, ziemlicher maaſen ver⸗ 
draͤnget. Allein das in dieſen Zeiten aufgegangene 
Licht fuͤhret uns (gluͤklich ſind wir!) zu wahren 
Grundſaͤzen zuruͤk, und klaͤhret ſie uns mit deſto 
hellerem Glanze auf, jemehr wir durch Erfahrung 
und Beweiſe ſolche unterſtuͤzet finden, und jemehr 
ſelbſt der Widerſtand unſere Standhaftigkeit, und 
nichtswuͤrdige Einwuͤrfe unſeren Eifer befeſtigen. 


E Ich 
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Ich ſolte jezt, der Ordnung gemaͤs, die verſchie⸗ 
denen Gattungen der Verbrechen und ihre Stra⸗ 
fen, einer nach der andern, darſtellen. Allein die 
durch alzu ſehr verſchiedene Umſtaͤnde der Zeit und 
des Ortes verurſachte Manchfaltigkeit, wuͤrde mich 
in ein ſo weites Feld abfuͤhren, daß ich die Auf⸗ 
merkſamkeit der Leſer ermuden wurde, Ich be⸗ 
gnuͤge mich vorjezt nur uͤberhaupt durch algemeine 
Grundſaͤze die, ſo irrige als gemeine, Meynung 
dererjenigen zu widerlegen, welche, aus Liebe zu 
einer übel verſtandenen Freyheit, die Wildnis gerne 
wieder einführen, oder im Gegentheile die Men: 
ſchen zu Mönchen machen und in eine ſtrenge Or⸗ 
densregel, welche jeglicher Stunde ihre Pflichten 
vorſchreibet, einſchraͤnken möchten. Ei 
Es giebt Verbrechen, welche geraden Weges 
zum gaͤnzlichen Untergange der Geſelſchaft, und 
deſſen, der ſie vorſtellet, abzielen. Andere beſte⸗ 
hen in der Verlezung eines einzeln Mitgliedes der 
Geſelſchaft, in Anſehung der Sicherheit ſeiner Per⸗ 
ſon, feiner Guter, und ſeiner Ehre ). Andere be⸗ 
ſtehen endlich auch in denjenigen Handlungen, wel⸗ 
che die Geſeze, in mancherley Ruͤkſicht auf das ge⸗ 
meine Beſte gebiethen oder verbiethen ). 
. Von 


6) Als vorſezlicher Mord, Wegelagerung, Feueranlegen, Ver⸗ 
giftung, Straßenraub, Nothzucht, Prellerey. 1 
7) Unter den leztern aber muß man keinesweges Uebertre⸗ 
tung der Religionsgebraͤuche verſtehen, weil Beſtrafung 
der Suͤnde auf die Canzel, nicht auf den — ‚ ge 
hoͤrig. 
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| Von Hochverrathe. 


Diejenigen Verbrechen, welche unmittelbar 
zum Untergang der ganzen Geſeiſchaft, und desje⸗ 
nigen/ der fie vorſtellet, abzielen, find die gröſten, 
weil ſie fuͤr das Volk am gefaͤhrlichſten, und wer⸗ 
den duzen nt Aber Tyranney und 

Unwiſſen⸗ | 


bortg Mit denen Suͤnden, wenn ſie nicht zugleich der 
Geſelſchaft Schaden bringen, hat die Politik und buͤrger⸗ 
liche Rechtsgelahrheit nichts zu ſchaffen. Wir verfallen 
ſonſt in eine ganz andere Sphaͤre, und mengen alles durch 
einander. In der Schule, wenn jemand geſaget hat: 
Haec ſchiſma, fo fehlaget der Schulmeiſter zu und ſtrafet 
mit Recht, denn es iſt ein grammatikaliſches Verbrechen, 
aber in bürgerlicher Geſelſchaft kanſt du dieſe Sünde un⸗ 
geſtraft begehen, weil der Fuͤrſt kein Schulmeiſter iſt⸗ 
Einer meiner Freunde brauchte einen Pachter fuͤr ſein 
Ritterguth. Es ward ihm einer empfohlen, der recht⸗ 
ſchaffen, tugendhaft, ein volkomner Haus wirth und arti⸗ 
ger Man war. Aber der Pfarherr widerriethe dieſe 
Wahl. Denn, ſagte er, es hat dieſer Pachter ſeiner 
Frauen Schweſter zur Ehe. Wie gehoͤret das hieher? 
Ja, ſagte der Prieſter: Religion ſey doch ein Kleinod, ſo 
über alles gehe, und wer nicht den rechten Glauben habe, 
könne kein rechtſchaffener Man ſeyn, und Got entziehe 
allen Segen. Der Verpachter lieſe ſich aber nicht irren, 
ſondern ſagte: Jezt ſind wir in der Sphaͤre des Pach⸗ 
tes, und nicht in der Sphaͤre von Kirchengeſeze. Ich 
wil lieber einen Schwachglaͤubigen, der mir den Pacht 
bezahlt, als einen Starkglaͤubigen, der kein Hauswirth. 
Was hier ein Privatman bey einen Pachtgeſchaͤfte ſagte, 
beliebe der Geſezgeber in Groſen anzuwenden. 5 


7 


. 


44 F. VIII. Von der Verſchiedenheit 


Unwiſſenheit, welche die deutlichſten Begriffe mit 
einander vorſezlich verwirren, haben dieſen Nah⸗ 
men, und zugleich die hoͤchſte Strafe zuweilen ge⸗ 
ringen Vergehungen beygeleget, welche ſchlechter⸗ 


dings von ganz verſchiedener Natur ſind, und hier, 


wie in vielen andern, die Menſchen zum Schlacht⸗ 


opfer eines Wortes eines bloſen / Ausdruks ge⸗ 


macht ). Jegliches Verbrechen iſt eine Verlezung 


der Geſelſchaft; aber nicht jegliches Verbrechen 
ziehet den unmittelbaren Untergang derſelben nach 
ſich. Die moraliſchen Handlungen haben eben ſo⸗ 


wohl, als die phyſtkaliſchen, einen gewiſſen Umfang 


der Wirkſamkeit, welche auf verſchiedene Art, wie 


alle Bewegungen in der Natur, ſich auf Zeit und 


Naum beziehen. Nur eine ſophiſtiſche Auslegung, 
welche gemeiniglich die Philoſophie der Sklaverey 


iſt, 


1) Das blinde Misverftändniß des Wortes Majeſtaͤt 
hat jo gar die Verfaͤlſchung der Münze zu einen 
Hochverrathe machen wollen. Ich aber kenne einen. 
Rechtsgelehrten, der da meinet, man koͤnne einen 
falſchen Münzer weiter nichts thun, als einen in 
dieſer Kunſt ſo geuͤbten Menſchen dahin, daß er 
Zeitlebens in der Muͤnze des Koͤniges mit der 
Schelle am Beine oder an der Kette arbeiten muͤſſe, 
zu verdammen. Franz Commentar. Halſtu die 
Regel gegruͤndet, daß fuͤr ein Verbrechen, ſo leicht zu er⸗ 
denken iſt, und nicht heimlich bleiben kan, eine geringe 
Strafe ſatſames Gegenwichte ſey, ſo waͤren unſere Geſeze 
bey der falſchen Muͤnze zu harte. Es iſt dieſe Uebertre⸗ 
tung ſelten und der Schade vertheilt ſich unter viele. 
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iſt, kan ſich unterwinden, dasjenige zu verwirren, 


was Wahrheit durch unverruͤkte Grenzen von ein⸗ 
ander auf ewig getrennet hat. Mn 


Di.ieſer Gattung von Verbrechen folgen diejeni⸗ 
gen, welche die Sicherheit einzelner Perſonen ver⸗ 
lezen. Da dieſe Sicherheit der einzige Zwek der 
Vereinigung in menſchlicher Geſelſchaft iſt, ſo muß 
der Verlezung dieſes geheiligten Rechtes, an wel⸗ 
chen jeglicher Buͤrger einen rechtmaͤſigen Anſpruch 
durch Begebung ſeiner natuͤrlichen Freyheit, alſo 
hoͤchſt theuer, erworben, durch eine der ſchwerſten 
Strafen gebuͤſet worden. | 


Daß jeden Bürger alles, was im Geſeze nicht 
verbothen, zu thun frey ſtehen muͤſſe, ohne andere 
Unbequemlichkeiten, als die, welche die Handlung 
ſelbſt als Folgen mit ſich fuͤhret, zu befuͤrchten; 
dieſes iſt ein platter ſich ſelbſt beweiſender Heiſcheſaz, 
davon alle Menſchen uͤberzeugt ſind, und ſolte die 
hohe Obrigkeit, welcher die Verwaltung der Ge⸗ 
ſeze anvertrauet, denſelben laut predigen; eine hei⸗ 
lige Wahrheit, ein Recht, welches als eine hoͤchſt 
billige Wiedervergeltung des Opfers angeſehen 
werden kan, das der Buͤrger von einem Stuͤke ſei⸗ 
ner Freyheit, nehmlich von dem unumſchraͤnkten 
Rechte aller gegen alle, dahin gegeben hat. Dieſer 
Lehrſaz ſchaffet Hoheit der Seele und floͤſet dem 
erleuchteten Geiſte Tugend ein; aber eine Tugend, 
welche nicht in kriechender Demuth beſtehet, welche 
nur dem wohl kleidet, der ſein Daſeyn als eine 

Er Ä Gnade, 
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Gnade, oder beſſer zu ſagen, als ein erbetteltes 
Geſchenke anſehen muß. Die Verlezung der Si⸗ 
cherheit und Freyheit der Buͤrger, mithin alle Ein⸗ 
griffe in dieſelbe find demnach die groſten Verbre⸗ 
chen, und zu dieſer Gattung gehoͤren nicht nur 
Todſchlag und Raub, welche Leute von gemeinen 

Volke, ſondern auch Gewalthaͤtigkeit, die hohe 
und niedre Obrigkeiten veruͤben. Dieſe leztere find 
deſto gefaͤhrlicher, weil ihr ſchaͤdlicher Einfluß in 
weiter Entfernung und mit maͤchtigern Nachtheile 
wirket, da ſie die Begriffe von Gerechtigkeit und 
Pflicht bey den Menſchen niederreiſen, und an 
deren Stelle das Recht des Staͤrkſten ſezen, wel⸗ 
ches ſowohl fuͤr den, der es ausuͤbt, als auch fuͤr 
den, der es dulten muß, in gleichen Maaſe ſowohl 
gefaͤhrlich als ſchaͤdlich it "N. ei 
89525 a GR 
2) Da der Verfaſſer nichts von der Gotteslaͤſterung ſaget, 
ſo kan ich deren hier gedenken, weil in den gemeinen 
Schulbuͤchern die Blasphemie eine Beleidigung goͤtlicher 
Majeſtaͤt genent wird. Dieſe Benennung iſt zwar redne⸗ 
riſch genug, aber der Sache gar nicht angemeſſen. Denn 
niemand kan durch Thaten, geſchweige denn durch Worte 
bewirken, daß die Welt und Gottes Reich zu Grunde gehe. 
Nur Giganten konte es einfallen mit Felſen den Jupiter zu 
beſtuͤrmen. Nothwendiges Erfoderniß: Sol eine Rede 
für eine Blasphemie gehalten werden, fo muß auch der 
Schmaͤhende denjenigen, welchen er laͤſtert, für eine Zot⸗ 
heit halten. Wenn ein Chriſt in Conſtantinopel ſagt: 
Mabometh ſey ein Betruͤger, ſo beleidigt er zwar das 
Volk, unter welchen er ſich aufhaͤlt, indem er denſelben 
auf 


+ 
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Es Sr 
Von der Ehre. (Von Sn 


E⸗ iſt ein merkwuͤrdiger Unterſchied zwiſchen den 
buͤrgerlichen Geſezen, und dem ſo genanten 
Puncte der Ehre. Die Abſicht jener iſt das Leben 
und die Guͤther eines jeglichen Buͤrgers in Sicher⸗ 

heit zu erhalten und zu beſchuͤßen. Aber die Duel⸗ 
| Mandate 


je ſolche Art Dumheit 3 aber er beleidigt nicht 
Got. Eben dieſes ſteht zu ſagen, wenn umgekehrt der 
Tuͤrke oder ein Jude unter den Chriſten unartig von Chriſto 
ſpricht. Geſezt aber, der ſo genante Gotteslaͤſterer hielte 
denjenigen fuͤr einen wirklichen Got, dem er ein oder die 
andere Eigenſchaften abſpricht, ſo muß man ferner unter⸗ 
ſuchen, ob er im Zorne und in der Meynung Got zu 
beſchimpfen, es geſprochen habe. Als Leibniz lehrte, daß 
Got Urheber der Suͤnde ſey, nanten es die Theologen 
Blasphemie. Allein er that es nicht zur Verkleinerung, 
ſondern zur Verherlichung ſeines Gottes, weil er den Teu⸗ 
fel von dem Throne ſtieße, worauf ihn noch jezo einige 
herſchende Manichoͤer geſezet haben. Die Kuͤſter und 
Schulmeiſter nennen auch die Socinianer, weil fe die Got⸗ 
heit Chriſti leugnen, Beleidiger der goͤtlichen Majeſtaͤt. 
Sie verwechſeln hier offenbar den Begrif der Kezerey mit 
der Blasphemie. Auch, wer in Spaaſe unartig ſpricht, 
verdienet zwar einen Verweis, iſt aber kein Gotteslaͤſterer, 
weil er nicht den Willen hat zu ſchimpfen, ſondern zu 
ſpaaſen. Es ſchneyet, die Boͤhmiſche Kaͤſemutter hat ihr 
Enkelgen auf den Arme und ſpricht: Siehe, die liebe Ma⸗ 
ria ſchuͤttet ihr Federbette aus. Der Pfarr wil es zur 
Blasphemie machen, ohnerachtet er doch gar wohl weiß, 
daß die gute Kaͤſemutter aͤuſerſt orthodox ſey. 
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Mandate ſollen eine Bruſtwehr wider die Anfaͤlle 
des Wahnes ſeyn, denn allermeiſt iſt die Ehre, 
Wahn. Ueber das Wort Ehre haben ſich viele 
die Koͤpfe zerbrochen, ohne daß man einen feſten 
und beſtimten Begrif herausgekluͤgelt. So elend 
iſt das Loos der menſchlichen Vernunft, daß ihr 
gar ſehr entbehrliche Begriffe von himliſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden und Laufe der Sterne weit bekanter 
ſind, als die taͤglich uns umgebende Dinge, welche 
in Anſehung unſerer Gluͤkſeeligkeit gleichwohl fir 
uns ungemein wichtig find, Noch ungluͤklicher 
aber ſind wir, daß die wichtigſten Begriffe der 
Moral und des altaͤglichen Lebens, ſich nach heute 
und morgen richten, nach den Umſtaͤnden aͤndern 
und, weil ſie von Unwiſſenden beſtimmet, bey dem 
geringſten Winde ſich wie ein Wetterhahn drehen. 
Allein dieſes ſcheinbare Wunder wird verſchwin⸗ 
den, wenn man erweget, daß auch nach der Optik 
gar zu nahe vor das Auge gebrachte Dinge ſich ver⸗ 
wirt und dunkel darſtellen, und daß folglich auch 
in moraliſchen Begriffen die Linien, wegen der vie⸗ 
len einzeln Ideen, woraus fie beſtehen, ſich leicht 
lich vermiſchen und unter einander laufen. Wer 
aber ohne Vorurtheil und ohne Leidenſchaft in das 
Innere der menſchlichen Dinge dringet, wird gar 
bald einſehen, daß die Gluͤkſeligkeit der Menſchen 
keine vollgeſtopften Magazine moraliſcher Begriffe 
nöthig habe, noch fo vieler Schlingen und Knoten 
beduͤrfe, welche die Sittenlehrer unaufhoͤrlich in 
einander flechten. 

Der 
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Der Begrif der Ehre gehöret zu den zuſammen 
geſezten Ideen, welche eine Samlung nicht von 
einfachen, ſondern wiederum von zufammen geſez⸗ 
ten Begriffen ſind. Nachdem nun der Begrif der 
Ehre ſich dem Verſtande nach Unterſcheid ſeiner 
Beſtandtheile von verſchiedenen Seiten vorſtellet, 
ſo faſſet der Verſtand bald einige von dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Theilen, bald ſchlieſet er einige davon 
aus, mit Beybehaltung einer kleinen Anzahl ge: 
meinſchaftlicher Begriffe, ſo wie viele algebraiſche 
Groͤſen einen gemeinſchaftlichen Theiler haben. 
Wil man dieſen gemeinſchaftlichen Diviſor zu den 
manchfaltigen Begriffen, welche ſich die Menſchen 
von der Ehre bilden, ausfindig machen, ſo darf 
man nur einen fluͤchtigen Blik auf den Urſprung 
des geſelſchaftlichen Lebens werfen. | 


Die erſten Geſeze, die erſten Obrigkeiten haben 
ihr Daſeyn der Nothwendigkeit zu verdanken, deren 
die erſten Menſchen ſich unterwarfen, um der koͤr⸗ 
perlichen Gewalt des Staͤrkern zu entgehen. Die⸗ 
ſes war die vornehmſte Abſicht dey Errichtung der 
Geſelſchaft, und dieſen Hauptzwek haben die Rechts⸗ 
bucher aller Voͤlker, ja ſelbſt diejenigen Geſeze, die 
ſchlecht, ſchaͤdlich und verderblich ausgeſonnen find, 
Alles iſt auf dieſen Zwek gerichtet, wo nicht in der 
That ſelbſt, doch wenigſtens zum Scheine. Allein 
die genauere Verbindung der Menſchen, und die 
Ausbreitung ihrer Kentniſſe brachten bald eine un⸗ 
zaͤhlige Reihe von Handlungen und Beduͤrfniſſen 

Biect. D N hervor, 
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hervor, welche unter den Gliedern der Geſelſchaft 
wechſelſeitig wurden. Auf dieſe nicht vorausgeſe⸗ 
henen, und die Kraͤfte eines einzeln Buͤrgers weit 
uͤberlegenen Beduͤrfniſſe hatten die Geſeze keine 
Ruͤkſicht genommen, folglich verfielen die Men⸗ 
ſchen darauf, fich eine ſcheinbare Grdſe zu geben, 
und ſich Beyfal zu verſchaffen, weil dieſes das ein⸗ 
zige Mittel war, von andern diejenigen Güter zu 
erlangen, welche die Geſeze zu verſchaffen nicht ver⸗ 
moͤgend waren. Wir wollen dieſe ſcheinbare Grdſe, 
vorjezo den Wahn, die Einbildung, das Vorurtheil, 
das Aeuſerliche, den Beyfal nennen. Der Wahn, 
oder die ſcheinbare Groͤſe, iſt nicht minder die 
Quaal des Weiſen, als des Poͤbels, und leget 
oͤfters dem bloſen Scheine den Werth der Tugend 
bey. Der Schein macht den Boͤſewicht zum 
Mißionaͤr, er verſtekt ſich, weil er bey dieſen heuch- 
leriſchen Amte ſeinen Vortheil findet. Daher iſt 
der Beyfal, den uns andere Menſchen geben, nicht 
nur nuͤzlich, ſondern auch, weil dadurch ein Armer 
fich ein Anſehen geben kan, gewiſſer Maaſen noth⸗ 
wendig damit man in der Welt nicht ganz fir ein 
Nichts, ſondern auch bey Mangel der Guͤther, fuͤr 
ein Etwas angeſehen werden moͤge. Auf dem 
Pfade des Beyfals eilet der Ehrgeizige ſeinen Ab⸗ 
fichten zu, der Eitle erbettelt die ſcheinbare Grbſe, 
um die Bloͤſe ſeiner Verdienſte damit zu deken; 
der Rechtſchaffene aber fodert den algemeinen Bey⸗ 
fal, als einen ihm zugehörigen Tribut. Die Ehre 
und der Beyfal iſt demnach ein Gut, En die 
| Men: 
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Menſchen fo erhizet find, daß fie deſſen Verluſt mit 
ihrem Daſeyn nicht vertauſchen wuͤrden. Da fie 
erſt nach errichteter Geſelſchaft entſtanden fo hat 
man ſie nicht als einen Beytrag in die algemeine 
Schazkaͤmmer niederlegen koͤnnen. Die Empfin⸗ 
dung, welche die Beraubung der Ehre in uns rege 
machet, ift eine kurzdaurende Ruͤkkehr in den na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtand, und eine augenblikliche Vor⸗ 
ſtellung unſrer ehemaligen Unabhaͤngigkeit von der 
Gewalt der Geſeze, welche in gewiſſen Fällen einen 
Buͤrger nicht genugſam wider die Angriffe der Be⸗ 
ſchimpfung vertheidigen 9. 


Hieraus folget, daß bey der oröfen poliſchen 
Freyheit, und wiederum bey der aͤuſerſten Unter⸗ 
thaͤnigkeit die Begriffe der Ehre beynahe verſchwin⸗ 
den, oder ſich ganz mit den andern Begriffen ver⸗ 
mengen, Dort Bee die Geſeze das uͤbermaͤſige 

5 Beſtre⸗ 


1) Es iſt freylich für denjenigen, a eine Ohrfeige 
oder Stokſchlag erhalten, eine boſe Sache, daß dieſer 
Schimpf ſizen bleibet, geſezt daß auch der Richter jenen 
um hundert Thaler beſtrafte. Wolte jemand rathen, daß 
der Beleidigte vor Gerichte ſeinen Gegner wiederum eine 
Ohrfeige oder Stokſchlag geben ſolle, ſo wuͤrde wegen Un⸗ 
gleichheit des Standes, (der freylich nur ein Wahn, un 
terdeſſen aber doch kein gr it) auch ſonſt maucherley 
annoch zu uͤberlegen ſeyn. So viel iſt gewis, daß der 
Richter mit aller ſeiner Gewalt, mit allen ſeinen Strafen 
uns die entriſſene Ehre nicht wiedergeben, noch die en 
pfangene Maulſchelle abnehmen kan. 
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Beſtreben der Menſchen nach Hochachtung; hier 
aber hebt die deſpotiſche Gewalt alle buͤrgerliche 
Freyheit, alles Befugnis auf, ſo daß weiter nichts, 
als ein erbettelter und ungewiſſer Perſonatus, d. i. 
blos der Nahme eines Buͤrgers, nicht aber der 
Buͤrger ſelbſt zuruͤk und übrig bleibet. Die Ehre 
iſt demnach in ſolchen Staaten, wo die hoͤchſte Ge: 
walt eingeſchraͤnkt iſt, ein zum Weſen eines ſolchen 
Staats beytragender Grundſaz, und bringet eben 
die Wirkungen hervor, welche in den deſpotiſchen 
Reiche aus den Staatsveraͤnderungen entſtehen. 
Der beſchimpfte Unterthan wird auf einen Augen⸗ 
blik in den Stand der Natur verſezt, und erinnert 
den Herrn an die vormahlige Gleichheit ). 


* 
Vom Zweykampfe. 


Ae dem nothwendigen Beſtreben der Menſchen 
Schande von ſich abzuwenden, iſt der Zwey⸗ 
kampf entſtanden, weil die Geſeze noch kein anderes 
Mittel zu voͤlligen Erſaz an die Hand gegeben. 
Man glaubt, daß das Alterthum von Duelliren 
nichts gewuſt, welches vermuthlich daher ruͤhret, 
weil die Leute damals, wenn ſie in Tempeln oder 

N 5 bey 
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1) Er fagt mit erzwungener Dunkelheit hiermit nichts an⸗ 
ders, als daß, wenn der Richter mir meine entriſſene 
Ehre nicht wiedergeben kan, ich mich wiederum im Stande 


der Natur befinde. N 
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bey Schauſpielen oder bey Freunden zuſammen ka⸗ 
men, einen Degen anzuſteken oder einen verzierten 
Pruͤgel mit zu nehmen, nicht gewohnt waren; oder 
vieleicht kam es daher, weil das Kaͤmpfen ein ge⸗ 
meines und gewoͤhnliches Schauſpiel war, wo 
Knechte und ſchlechte Leute vor dem Volke öffent: 
lich ſich ſchlugen. Solten wohl freye Bürger ſich 
ſo erniedriget haben, daß ſie fuͤr Klopffechter haͤt⸗ 
ten angeſehen ſeyn wollen? | 
Dem fen, wie ihm wolle, ſo iſt es doch ver: 

gebens, die Todesſtrafe demjenigen zuzuerkennen, 
der eine Ausforderung zum Zweykampfe giebt, oder 
annimt. Die Strenge des Duelmandats hat eine 
Gewohnheit, die ſich auf eine Empfindung gruͤn⸗ 
det, welche dem Menſchen lieber als das Leben 
iſt, nicht ausrotten konnen. Wenn der Bürger 
die Hochachtung anderer verlohren, ſo wuͤrde er 
Gefahr laufen, entweder der Finſterniß einer trau⸗ 
rigen Einſamkeit ausgeſezet zu werden, die fuͤr ge⸗ 
fellige Geſchoͤpfe ein unertraͤglicher Zuſtand iſt, oder 
er wird das Ziel bleiben, für Pfeile einer beſtaͤndi⸗ 
gen Schmach und ſchaͤndender Verhoͤhnung, wel⸗ 
che durch ihre wiederholten Anfälle alle Vorſtellung 
der Lebensſtrafe uͤberwaͤltiget 9. 

| Aber 


x) Der Adeliche, der den andern in Duel ermordet, 
mag immer pardoniret werden, ſo lange wir kein 
wirkſameres Mittel haben die Ehre zu beſchuͤzen; 

nur nicht der Adeliche, der Bauren ermordet. 

Michaelis Vorrede zum öſten Theile des moſaiſchen Rechts. 
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„ 6X Vom Zweykampfe. 


Aber woher komt es, daß der Zweykampf unter 
gemeinen Leuten nicht eben fo gebraͤuchlich, als un⸗ 
ter den Groſen iſt? Nicht blos daher, weil der 
Poͤbel waffenlos, ſondern weil Leuten von geringern 
Stande die öffentliche Hochachtung nicht fo unent⸗ 
behrlich, a [8 den Vornehmen iſt, welche in ihrer ein⸗ 
gebildeten Erhabenheit einander voller Schaden⸗ 
freude und mit eiferſichtigen Augen betrachten. 

Es iſt hier nicht unſchiklich, dasjenige, was 
ſchon andere vor mir angemerkt, zu wiederholen, 
nehmlich es ſey das beſte Mittel, dieſer Art von 
Verbrechen dadurch vorzubeugen, daß man den an⸗ 
greifenden Theil, das iſt, den Urheber des Zankes 
beſtrafe, und hingegen den für unſchuldig erklaͤhre, 
welcher ohne ſein Verſchulden in die Nothwendigkeit 
verſezt geweſen, ſeine Ehre zu vertheidigen, weil 
dieſes die Geſeze nicht bewerkſtelligen konnen, alſo 
daß er gezwungen worden ſeinen Mitbuͤrgern zu 
zeigen, daß er Menſchen nicht fuͤrchte, ſondern die 
Geſeze, leztere aber nur in dem Falle, wenn ſie 
ihn einen wirklichen Schuz wahthoftg zu gewaͤh⸗ 
ren im Stande find H, 9. X. 


7) Ich pflichte volkommen beh, fege aber hinzu, daß alles 
hier auf richterliches Gutachten ankommen muͤſſe, welchen 
von beyden er als Urheber des Zankes betrachten wolle. 
A. ſagt zu B. in öfentlicher Geſelſchaft: 
ich habe heute bey deiner Schweſter Aaken 
B. Du redeſt dieſes als ein Schurke, 
A. verſezt hierauf eine Ohrfeige, 
B. ergreift den Degen und ſtoͤſt jenen zu Boden. 
Jeder Poilofepb wird hier den Todſchlaͤger ganzlich ent⸗ 
binden 
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ir ee | 
Von der oͤfentlichen Ruhe. 


Eẽ iſt eine andere Gattung von Verbrechen, wel⸗ 
che den öfentlichen Frieden und Ruheſtand der 
Bürger ſtoͤhret. Hieher gehdret der Unfug, Zaͤn⸗ 
kerey und des muth willigen Poͤbels Schlagerey 
auf der Strafe, Ferner die ſchwaͤrmeriſchen Re 
den, welche an das Volk gehalten werden, wodurch 
der neugierige und allen Leidenſchaften folgſame 
Poͤbel leichtlich aufzubringen iſt. Je aufgehaͤufter 
die Rotte der Zuhoͤrenden; je dunkler und geheim⸗ 
nisvoller die ſcheinbare Begeiſterung des entzuͤkten 
Redners iſt, deſto gefährlichere Folgen koͤnnen 
daraus entſtehen, weil ein groſer Schwarm nie⸗ 
mals dem ſanften Zuge einer aufgeklaͤrten und ſtil⸗ 
len Vernunft folget, | 

. Die 


binden und loszehlen. Zuweiten aber iſt es kaum zu 
ergruͤnden, wem eigentlich die Schuld beyzumeſſen fey. 
In meiner Rhapſodie Obf. 383. werden diejenigen wider⸗ 
legt, welche behaupten, nicht derjenige, der zuerſt geſchim⸗ 
pfet, ſondern der zuerſt ausgeſchlagen habe, muͤſſe fuͤr 
den Urheber des Ungluͤks angeſehen werden. Denn wer 
ſchimpfet, ſolte wiſſen, daß auch der kleinſte Funke in 
Zunder geworfen Gluth und Brand erregen könne. Un⸗ 
ſere Vorfahren ſagten: auf einen Schimpf gehoͤrt ſich eine 
Ohrfeige, und auf eine Ohrfeige gehoͤrt ſich ein Dolch. 
Doch, dieſe Philoſophie iſt mir zu ſchluͤpfrig, als daß ich 
ihr weiter nachdenken ſolte. 
D 4 


56 F. XI. Von der oͤfentlichen Ruhe. 
Die kraͤftigſten Mittel, ſolche Rotten zu ver⸗ 
huͤten, iſt die Beleuchtung der Straſen auf dfent⸗ 
liche Koſten; die in verſchiedenen Vierteln der 
Stadt ausgeſtelte Wache, die vernuͤnftigen und 
der Einfalt der chriſtlichen Sittenlehre gemaͤſen 
Kanzelreden, welche der ſtillen Einſamkeit der Tem⸗ 
pel vorbehalten; die zur Aufrechthaltung des alge⸗ 
meinen und privat Nuzens abzielende Vorſtellun. 
gen, welche in der Verſamlung des Volkes und zu⸗ 
gleich in Gegenwart der Majeſtaͤt zu halten waͤren. 
Das iſt das vornehmſte Augenmerk der Regierung, 
und wird Polſcey genant. Verfaͤhret man aber 
auch hier nach Wilkuͤhr und nicht nach rechtlichen 
Vorſchriften, ſo hat der oberſte Gebieter ſatſamen 
Anlas, die Grenzſteine der bürgerlichen Freyheit zu 
verruͤken, und ſie nach und nach immer in engere 
Bezirke einzuziehen. Ein jedweder Buͤrger muß 
wiſſen, in welchen Falle er Recht oder Unrecht habe, 
wo er ſchuldig oder unſchuldig ſey? Dieſen Grund⸗ 
ſaz halte ich für angemeſſen und dergeſtalt unbewun⸗ 
den, daß er nicht der mindeſten Ausnahme faͤhig. 
Wenn in einigen Staaten Sittenrichter, und uͤber⸗ 
haupt Obrigkeiten, die wilkuͤhrliche Auſpruͤche thun 
duͤrfen, anzutreffen ſind, ſo iſt dieſes eine Folge ihrer 
ſchwachen und unvolkommenen Verfaſſung, und 
nicht ein Beweis einer wohl eingerichteten Regie⸗ 
rung, oder eines gut organiſirten Körpers, Die 
verborgene Tyranney hat mehr Buͤrger, als die 
unverhuͤlte Grauſamkeit dererjenigen, die ſich nicht 
Mühe gaben es zu verhelen, daß fie Tyrannen ne 

inge⸗ 
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hingerichtet. Offenbare Grauſamkeiten erregen in 
den Gemuͤthern zwar Zorn und Widerwillen, kei⸗ 
nesweges aber Muthloſigkeit und knechtiſche Geſin⸗ 
nung. Der wahre Tyranne faͤngt mit Beher⸗ 
ſchung der Meynungen an, damit er den Muth 
daͤmpfe, von welchen er alles zu befuͤrchten hat, 
und den man nicht anders ſchoͤpfen kan, als wenn 
man vom Lichte der Wahrheit erleuchtet, von Feuer 
der Freyheit getrieben oder von Unwiſſenheit der 
Gefahr belebet wird. 

* ** 

Welches ſind denn aber wohl die ſolchen Ver⸗ 
brechen angemeſſenen Strafen? Iſt der Tod eine 
zur Sicherheit und guten Ordnung der Geſelſchaft 
nuͤzliche und nothwendige Straſe? Iſt die Folter 
und andere Martern gerecht, und erreichen ſie den 
Endzwek, welchen ſich die Geſeze vorſezen? Was 
iſt die beſte Art den Verbrechen vorzubeugen? Iſt 
eine und eben dieſelbe Strafe zu allen Zeiten nuͤz⸗ 
lich? Was fuͤr Einfluß haben die Strafen auf die 
Sitten der Menſchen? Dieſe Aufgaben verdienen 
allerdings, daß man ſie mit ſolcher entſcheidenden 
Zuverlaͤſigkeit aufzuloͤſen ſuche, daß kein Dunſt 
von Trugſchluͤſſen, kein Blendwerk der Beredſam⸗ 
keit, keine zagende Ungewisheit des Zweifels wei⸗ 
ter ſtat findet. Haͤtte ich auch kein ander Ver⸗ 
dienſt, als daß ich deutlicher, als jemals vor mir 
geſchehen, Italien dasjenige vor Augen geleget, 
was bereits andere Nationen zu ſchreiben gewaget, 
und auszuuͤben angefangen, ſo wuͤrde ich mich 

= ſchon 
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ſchon vor gluͤklich halten: Gelaͤnge es mir aber 
vollends, daß ich zur Behauptung der algemeinen 
menſchlichen Rechte etwas beytragen und irgend 
ein ungluͤkliches Schlachtopfer der Tyranney oder 
Unwiſſenheit, (zwey gleich ſchrekliche Scheuſaale) 
der Todesangſt entreiſen konte, ſo wuͤrde mein 

Gluͤk volkommen ſeyn. | 

ER, 
Endzwek der Strafen. 

Ar der Betrachtung der bisher erwogenen Wahr⸗ 
heiten erhellet deutlich, daß weder die Pein 
und Quaal eines empfindenden Weſens, noch die 
unmogliche Austilgung eines bereits begangenen 
Verbrechens, (gleichſam als wolte man. thörigter 
Weiſe durch die Strafe ein ſchon beſchehenes Ding 
unbeſchehen machen) ein wahrer Endzwek der Stra⸗ 
fen ſeyn koͤnnen. Solte man wohl glauben, daß 
ein politiſches Haupt, welches die Leidenſchaften 
der einzeln Glieder regieren ſol, ſelbſt von Leiden⸗ 
ſchaften hingeriſſen, wuͤthend handeln, und eine 
Ruͤſtkammer der tödlichen Werkzeuge ſeyn koͤnne, 
womit raſende Schwaͤrmerey, und die kleinen ſonſt 
ohnmaͤchtigen Tyrannen der mitlern Ordnung ihre 
Grauſqmkeiten ausuͤben? Kan das Geheule und 
Bruͤllen eines Gequaͤlten feine ſchon volbrachten 
Thaten aus der nie zuruͤkkehrenden Zeit vertilgen 
und heraus reiſen? Keinesweges. Alſo haben die 
Strafen keine andere Abſicht, als nur den Boͤſe⸗ 
wicht zu verhindern, daß er nicht weiter ſchade, 
| und 


$, Nl. Von Zeugen, 30 


und andere, eben dergleichen zu begehen, abgeſchrekt 
werden mögen. Da nun alſo die Strafe kein 
Suͤhnopfer, ſo muß diejenige Art der Züchtigung 
erwehlet und vorgezogen werden, welche mit Beob⸗ 
achtung eines richtigen Verhaͤltniſſes gegen die 
Gröfe des Greuels die kraͤftigſten und dauerhaftig⸗ 
ſten Eindruͤke auf die Gemuͤther machet, aber fuͤr 
die Empfindſamkeit des Ungluͤklichen am wenigſten 
folternd und ſchmerzhaft iſt. Dr 


$, XIII. 8 
Von Zeugen. 


En genau beſtimter Grundſaz, nach welchem die 
Glaubwürdigkeit der Zeugen und die Staͤrke 
des Beweiſes, daß die That wirklich begangen ſey, 
abgewogen werden ſol, iſt ein Hauptpunct, wel⸗ 
chen die geſezgebende Klugheit in Erwaͤgung ziehen 
muß. Jeder nicht ganz unvernuͤnftiger Menſch, 
das iſt ein folcher, welcher geſunde Sinne, zuſam⸗ 
menhaͤngende Begriffe und menſchliche Empfindun⸗ 
gen hat, kan ein Zeuge ſeyn, er ſey in uͤbrigen 
Chriſt oder Heyde ). Zu dieſer Glaubwürdigkeit 

| e darf 
2) Wunderbar iſt es, was wir in cap. I. X. de haeret, 
lleſen: Wer nicht den chriſtlichen Glauben hat, fol auch kei⸗ 
nen juriſtiſchen haben. Welch ein Wortſpiel! Alſo ſol ein 
Jude nicht wider den Chriſten zeugen, aber der Chriſt 
wohl wider den Juden. Vortreflich! Iſt der Jude, iſt 
der Tuͤrke kein Menſch? was für ein ſinreiches Frageſtuͤke, 
wenn der Zeuge antworten ſol: wenn er das leztemal ke 
el, 
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darf man kein ander Maas annehmen, als den 
Vortheil, welchen der Zeuge davon haben kan, wenn 
er die Wahrheit ſaget oder verſchweiget. Aus die⸗ 
ſem Grunde erhellet offenbar, wie nichtig und un⸗ 
geltend das in albernen Geſezen verworfene Zeug⸗ 


niß der Weibsperſonen; wie kindiſch die Anwen⸗ 
5 | dung 


heil. Abendmahle geweſen? Leider redet die Erfahrung, daß 
(man ſolte es nicht glauben) oͤfters diejenigen, welche zum 
Fuͤßen der Heiligen ſizen, ſolche Menſchen ſind, welche 
gar zu gerne die unerleuchteten Weltkinder in das Unglüf 
bringen. Es folgt gar nicht, dieſer iſt ſehr orthodox, 
alſo iſt er auch rechtſchaffen. Unter allen Religionsver⸗ 
wandten hat es zu allen Zeiten Meineydige, ſo wie auch 
Rechtſchaffene gegeben, und die Lehre, daß man einen 
Kezer nicht glauben ſolle, iſt aus einen, den vorigen Zei⸗ 
ten nicht zur Ehre gereichenden Verfolgungseifer entſtan⸗ 
den. Nein, heut zu Tage wird man einen griechiſchen 
Kaufman, einen Tuͤrken vor dem Handelsgerichte in Hand⸗ 
lungsſachen nicht von Zeugniſſe abweiſen. Aber wie halt 
es mit denen, ſo einigermaaſen mit einen leichten Fleken 
behaftet find? Ein rechtſchaffenes Maͤdgen hat ſich durch 
die Gewalt der Liebe uͤberwaͤltigen laſſen, alſo iſt ſie nicht 
auszuſagen im Stande, daß am Neujahrstage die Sonne 
geſchienen? Der Sohn eines Henkers oder eines Ehebre⸗ 
brechers iſt vieleicht rechtſchafner, als der Sohn eines 
Kuͤſters, und er fol nicht zeugen? Geſchikte Schauspieler 
vergoͤttert man, aber in Gerichten ſpricht der Amtman, 
fie wären teufliſch. O du vernünftiges Geſchoͤpfe, wie 
vielmals muß in deinen Anordnungen und Vorſchriften die 
Vernunft die Flucht ergreifen, und wie unmenſchlich iſt 
oͤfters die Menſchlichkeit? 
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dung des natürlichen Todes auf den bürgerlichen 
ſey. Ein Verurtheilter, ſagen ſie ganz ernſthaft, 
iſt buͤrgerlich tod, aber ein Toder kan nicht zeugen, 
weil er aller Handlungen unfaͤhig. Solte man 
wohl denken, daß eine Metapher ſolche Dinge aus⸗ 
bruͤten konne? Auch erhellet ferner, wie ungereimt 
das Hindernis ſey, ſo den Zeugen durch die Be⸗ 
raubung des ehrlichen Namens, welche er als ein 
Verbrecher bey feiner Verurtheilung erlitten, zuruͤk 
treibet, weil alle dieſe Gruͤnde keine rechtmaͤſige Aus⸗ 
ſchlieſung vom Zeugniſſe in den erwähnten Perſo⸗ 
nen an die Hand geben, immaaſen lediglich darauf 
zu ſehen, ob es den Zeugen vortheilhafter ſey, zu 
luͤgen oder die Wahrheit zu bekennen. Alſo nimt 
die Glaubwuͤrdigkeit nach dem Verhaͤltniſſe des 
Haſſes, der Freundſchaft, oder der Verbindungen 
ab, welche zwiſchen ihn und dem Verbrecher oder 
Beleidigten obwalten. Es iſt aber mehr als ein 
Zeuge bey einen ſchweren und entſezlichen Verbre⸗ 
cher noͤthig. Wenn der eine bejahet und der an⸗ 
dere verneinet, ſo iſt keine Gewisheit vorhanden, 
und die Vermuthung, welche jeglicher vor ſich hat, 
fuͤr unſchuldig angeſehen zu werden, behaͤlt die 
Oberhand. Die Glaubwuͤrdigkeit eines Zeugen 
wird merklich unwichtiger, je groͤſer ein Verbrechen 
iſt ), und je unwahrſcheinlicher die dabey vor- 

8 kommen- 


5) Wunderlich klingt es, wenn nach Auſpruche der 
Criminaliſten die Glaubwuͤrdigkeit eines Zeugen 
deſto groͤſer ſeyn fol, je abſcheulicher das Verbre⸗ 
—— ö chen 
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kommenden Umſtaͤnde find, bey welcher Gelegen⸗ 
heit ich nur die Hexerey und andere dieſen aͤhnli⸗ 
che, d. i. erdichtete Verbrechen nennen wil, welche 
a" wider⸗ 


chen iſt. Dieſer eiferne Lehrſaz iſt eine von dem 
ſchreklichſten Bloͤdſinne ausgekrochene Geburt: In 
atrociſſiniit leviores cönjeöturae ſulſſiciumt et licet judlici 
- jura transgredi. Die kriechende Schmeicheley ge⸗ 
gen die Maͤchtigen bey dem Hochverrathe, zum 
Theil aber auch die Furcht, iſt die reiche Quelle 
der in Geſezen vorkommenden Widerſpruͤche, und 
aus dieſer viel praktiſcher Unſin gefloſſen. Die 
Privatgeſezgeber, das iſt, die Rechtsgelehrten, 
derer Ausſpruͤche entſcheiden, find aus eigennuzigen 
und feilen Rechtsconſulenten, hochgebietende Herren 
über die Schikſale der Menſchen worden. Dieſe 
haben aus einer an ſich nicht zu misbilligenden Be⸗ 
anf, daß nicht etwa ein Unſchuldiger verdammet 
werden möge, die Rechtsgelahrheit mit uͤberfluͤßigen 
Formalitaͤten und Ausnahmen belaͤſtiget, deren alzu 
genaue Beobachtung die Frechheit der Anarchie auf 
den Thron der Gerechtigkeit ſezen wuͤrde; ein an⸗ 
dermal aber ſind ſie dagegen bey ſchwer zu erwei⸗ 
ſenden Verbrechen zu ſehr abgewichen und haben 
eben dieſelben Feyerlichkeiten, die ſie erſt ſelbſt in 
Schwang gebracht hatten, hindangeſezet. Sol⸗ 
chergeſtalt haben ſie bald auf deſpotiſche Art keinen 
Widerſpruch erdultet, bald aber mit weibiſcher 
Zaghaftigkeit, die Gerichte, welche wie Felſen ſtehen 
und verehrungswuͤrdig ſeyn folten, gewiſſermaaſen 
in ein Spiel verwandelt, welches ein blindes Ohn⸗ 
gefaͤhr nach ſeinem Eigenduͤnkel drehet. Beecar. 
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widerrechtlich mit un verantwortlichen Strafen ber 
leget werden ). Pre 
Meine Lehre, daß die Glaubwuͤrdigkeit der 
Zeugen deſto geringer, je unnatuͤrlicher und ab⸗ 
ſcheulicher das Verbrechen und je unwahrſcheinli⸗ 
cher die Umſtaͤnde ſind, laͤſt ſich ganz auf die Zau⸗ 
berey und alle diejenigen Handlungen anwenden, 
welche ohne allen Nuzen grauſam ſind. Im er⸗ 
ſtern Falle iſt viel glaubhafter, daß eine gewiſſe Anz 
zahl Menſchen von Aberglauben getaͤuſcht, oder vom 
Haſſe bewogen, ſich irren oder verleumbden, als 
daß ein Menſch eine Macht ausuͤben koͤnne, welche 
Got allen erſchaffenen Weſen verweigert hat. Im 
zweyten Falle findet die Vermuthung ſtat, daß kein 
Menſch eher eine grauſame That begehe, als wenn 
er von Vortheilen, vom Haſſe, Furcht u. ſ. w. 
darzu gereizet wird. Es iſt eigentlich in dem menſch⸗ 
lichen Herzen keine einzige Begierde, welche uͤber⸗ 
flüßig ſey. Eine jede iſt allemal eine Wirkung der 
ſinlichen Eindruͤke, und gemachten Vorſtellung eines 
zu hoffenden Guthes. N 
Es fragt ſich, ob die Glaubwuͤrdigkeit eines 
Zeugens auch alsdenn einige Verminderung leide, 
wenn er ein Mitglied einer beſondern Geſelſchaft if, 
| deren 
a) Ehe man ſich den Kopf zerbricht, mit welcher Strafe 
ein Verbrechen zu belegen ſey, ſolte man doch wohl vorher 
erſt unterſuchen, ob es ein Verbrechen ? oder ob um: 
gekehret, wohl nicht etwa gar die That der Geſelſchaft 
nuͤklich ſey, die man beſtrafen wil. a 
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deren Gebraͤuche und Abſichten entweder nicht recht 
bekant, oder von den von uns angenommenen 
Grundſaͤzen unterſchieden ſind, weil ein ſolcher 
Menſch nicht allein ſeinen eigenen, ſondern noch 
dazu fremden Leidenſchaften ausgeſezet ſeyn kan. 


Gar ſehr wird die Glaubwuͤrdigkeit eines Zeu⸗ 
gen vermindert, wenn bloſe Worte geruͤget wer⸗ 
den, weil der Ton, die Gebaͤrden, alles was den 
verſchiedenen Bedeutungen, welche die Menſchen 
mit ihren Worten verbinden, vorhergehet oder nach⸗ 
folget, die Reden eines Menfchen fo veraͤnderlich 
macht, und ſo manchfaltig geſtaltet, daß es faſt un⸗ 
möglich iſt, fie gänzlich fo zu wiederholen, wie fie 
vorgebracht worden. Wirkliche Thathandlungen 
zeichnen ſich durch eine Menge von Umſtaͤnden und 
daraus entſtehenden annoch vorhandenen Wirkun⸗ 
gen aus; allein Worte laſſen in dem untreuen und 
leicht zu taͤuſchenden Gedaͤchtniſſe keine Spuren 
zuruͤk “). Es iſt demnach ungemein leichter, aus 

Wor⸗ 


5) Daher gelten auch die Zeugen wenig, welche von 
dem Angeklagten ein auſergerichtliches Bekentniß 
ſeiner veruͤbten That gehoͤret haben wollen, ſo wie 
auch bloſes Hoͤren Sagen zwar einigen gar gerin⸗ 
gen aber nicht einmal zum Reinigungseyde, ge⸗ 
ſchweige denn zur Peinlichkeit hinreichenden Ver; 
dacht abgiebet. Das Parlement zu Toluſe hat 
einen ſonderbaren Gebrauch bey den Beweiſe durch 
Zeugen. Man laͤſt zwar ſonſt verdaͤchtige Zeugen 
in etwas gelten, ſie ſind gleichſam halbe 2 

i ohner⸗ 
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Worten, als aus Thaten, Verleumbdung zu dre⸗ 
hen. Je groͤſer die Anzahl kleiner Umſtaͤnde iſt, wel ⸗ 
che man zum Beweiſe einer geruͤgten That bey⸗ 
bringet, deſto gröſer iſt auf der andern Seite die 
Menge der Rechtfertigungs Mittel, welche ſich der 
Angeklagte zu Nuze machen kan. 
Von den Anzeigen und dem ganzen peinli⸗ 

chen Proceſſe. 1 
E giebt einen fo algemeinen als nuͤzlichen Lehr⸗ 

- fa, wornach ſich die Gewisheit einer Miſſe⸗ 
that berechnen laͤſt, nehmlich je ſtaͤrker die Anzeigen 
und Beweiſe find; deſto wahrſcheinlicher iſt die An⸗ 
klage. Wenn vielerley Beweiſe ſo beſchaffen, daß 
einer von den andern abhaͤnget, das iſt, wenn die 

| | | | Anzei⸗ 

ohnerachtet ſolche doch in der That weiter nichts als 


nur einigen Zweifel erregen koͤnnen. Denn man 
weiß, daß es keine halbe Wahrheiten giebt. Aber 
in Toluſe laͤſt man viertels und achtels Beweiſe zu. 
Man betrachtet daſelbſt ein Hören Sagen als ein 
Viertel; ein andres Hören Sagen noch etwa ins 
beſtimter, als das vorige, fuͤr ein Achtel, dergeſtalt 
daß acht ſolche Hoͤren Sagen, die doch nichts anders 
ſind, als ein Wiederhall eines unbeſtimten Rufes 
und Waͤſcherey, endlich einen volkommenen Be⸗ 
weis abgeben. Und das find ungefähr die Gründe, 
nach welchen Johann Calas zum Rade verdammet 
wurde. Franzoͤſ. Commentar. | 5 . 
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Anzeigen nur blos unter einander genommen bewei⸗ 
ſen ſollen, ſo iſt die That ſo gar wahrſcheinlich 
nicht, weil das, was den Hauptbeweis ſchwaͤchet, 
ebenermaaſen zur Entkraͤftung des davon abhangen⸗ 
den gereichet, ſintemal die Guͤltigkeit des wahr⸗ 
ſcheinlichen Zuſammenhangs von dem Gewichte 
eines einzigen angenommenen Sazes abhanget. 
Sind aber umgekehrt die Beweiſe von einander un⸗ 
abhängig, das iſt, wenn jede einzelne Anzeige für- 
ſich allein einen Verdacht erreget, ſo daß die An⸗ 
zeigen anders woher, als von ſich ſelbſten durch 
einander erwieſen werden, ſo waͤchſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit um eben ſo viel, als mehrere derglei⸗ 
chen nicht von einander abhangende Beweiſe an⸗ 
gezogen werden. Denn alsdann hat die Unguͤltig⸗ 
keit etwa des einen Beweiſes auf die Guͤltigkeit des 
andern keinen entkraͤftenden Einflus. Wenn ich 
hier von Wahrſcheinlichkeit rede, ſo verſtehe ich die⸗ 
jenige Gewisheit darunter, welche zur Beſtrafung 
unumgaͤnglich erfodert wird. Es koͤnte wider⸗ 
finnig ſcheinen, daß ich von Gewisheit rede, da, 
wo doch nur Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt; 
allein dieſe Bedenklichkeit verſchwindet, wenn man 
erwaͤget, daß die moraliſche Gewisheit nur bloſe 
Wahrſcheinlichkeit iſt, aber eine Wahrſcheinlichkeit, 
welche Gewisheit genent zu werden verdienet, weil 
ſie einem jeglichen Menſchen von geſunden Ver⸗ 
ſtande ſeinen Beyfal abnoͤthiget, indem ſie allen 
muͤhſamen Nachſinnen zuvorkomt. Die Gewis⸗ 
heit, welche zur Ueberzeugung erfordert wird, 5 
allo 
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alſo diejenige, nach welcher auch ſonſt jeglicher 
Menſch in den wichtigſten Angelegenheiten des Le⸗ 
bens zu urtheilen und zu verfahren pfleget. i 

Die Beweiſe koͤnnen in zwo Arten eingetheilet 
werden, nehmlich in volkommene und unvolkom⸗ 
mene. Volkommene Beweiſe nenne ich, die ſo ein⸗ 
leuchtend find, daß keine Möglichkeit übrig bleibt, 
ſich einen Angeklagten als unſchuldig vorzuſtellen. 
Unvolkommene ſind diejenigen, welche dieſe Mög- 
lichkeit eben nicht gaͤnzlich ausſchlieſen. Ein ein⸗ 
ziger Beweis von der erſten Gattung iſt zur Ver⸗ 
dammung hinlaͤnglich; von der zwoten Art hinge⸗ 
gen müflen fo viele zuſammen kommen, daß fie die 
Stelle eines dolkommenen vertreten, und eben ſo 
guͤltig werden, das iſt, wenn gleich jeder Beweis 
fuͤr ſich die Moͤglichkeit zu denken geſtattete, daß 
ein gewiſſer Menſch nicht ſchuldig ſey, ſo wird es 
doch durch die Vereinigung vieler Beweiſe unmoͤg⸗ 
lich zu denken, daß er unſchuldig ſey. Hierbey iſt 
ferner anzumerken, daß eine Menge unvolkomme⸗ 
ner Beweiſe, die ein Angeſchuldigter bey den Be⸗ 
wuſtſeyn ſeiner Unſchuld zu ſeiner Rechtfertigung 
widerlegen ſolte, wenn er es nicht gehoͤrig ge⸗ 
than, wenn er die einzelne wider ihn ſtreitende An⸗ 
zeigungen nicht entkraͤftet, volkommene Beweiſe 
werden ). | 
Sk Andeſſen 

6) Richtig genug find dieſe Regeln, aber nicht brauchbarer, 
als die logikaliſchen, welche die Jugend, in der Hoffnung 
ſie zu vergeſſen, lernet. Die Schluͤſſe des menſchlichen 
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Indeſſen laͤſt ſich dieſe moraliſche Gewisheit 
weit leichter empfinden, als genau erörtern. Mich 
duͤnkt, daß auf eine nach bloſer Empfindung urthei⸗ 
lende Unwiſſenheit mehr, als auf den Dunkel der 
Gelehrſamkeit zu bauen ſey. Wenn die Geſeze 
er un Ä deutlich 
Verſtandes gehen nach einander geſchwinde fort, wie der 
Strahl des Blizes. Wie weit wuͤrde ich kommen, wenn 
ich bey jeden unterſuchen wolte, ob ich in Barbara oder 

Celarent geſchloſſen? Wer in Gerichten geſeſſen, weiß 
wohl, daß man bey dem Vortrage peinlicher Falle keine 
algebraiſche Berechnungen anſtellen kan, es komt, wie der 
Verfaſſer ſelbſt geſtehet, alles auf das Gefühl an. Daher 


habe ich eine kuͤrzere Regel gegeben, nehmlich: Wenn der 


Richter ſchwoͤren kan, er glaube das Verbrechen ſey be⸗ 
gangen, dann und eher nicht ſol er auf ſpecial Inquiſition 
erkennen. Erlaubte aber ſein Gewiſſen nicht dieſen Glau⸗ 
ben zu beſchwoͤren, und er muͤſte Non Liquet ſagen, ſo 
kan aufs hoͤchſte nur ein Reinigungs Eyd erkant werden, 
jedoch ohne vorgegangener Inquiſition, die ein fuͤrchter⸗ 
licher Nahme und mehr ein ſchrekhaftes Wort, als Mittel 
zur Wahrheit iſt. Hier komt alles auf Wahrſcheinlichkeit, 
auf die Groͤſe des Verbrechens aber nicht das geringſte an. 
So gar bey Kindermorde, und angelegten Feuer, darf bey 
ſehr geringen Anzeichen kein Eyd zuerkant werden. Er 
bekranket die Ehre, und es iſt ſchon ein Schimpf, wenn 
man ſagt, er hat ſich losgeſchworen. Leidet es nun wohl 
die Philoſophie unſerer Zeiten, wenn in Schoͤppenſtuͤhlen, 
ſo oft die Rede erſchallet: das Verbrechen iſt zu groß, wir 
konnen ohne Inquiſition nicht durchkommen. Wenn das 
iſt, ſo wird es blos auf den Verleumbder ankommen, ob 
er, um mich ungluͤklich zu machen, mich nicht lieber eines 
groſen als kleinen Verbrechens beſchuldigen wil. 
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deutlich und beſtimt reden, ſo brauchen wir keine 
Rechts gelehrten und hat der Richter weiter nichts 
zu thun, als die Gewisheit der That, ob ſie ge⸗ 
ſchehen ſey oder nicht? auszuſpuͤren. Hierzu 
braucht man nichts, als geſunde Vernunft, mit 
welcher man lange nicht die Gefahr lauft in Ir⸗ 
thuͤmer zu fallen, als mit der gelernten Wiſſenſchaft 
eines Richters, der Kraft ſeines Amts und Be⸗ 
rufs ſich gewoͤhnt hat, uͤberal Schuldige zu finden, 
wannenhero er auch uͤberal dergleichen zu finden ge⸗ 
wohnt iſt ). Wie gluͤklich iſt ein Volk, wo die 
Kentnis des Guten und Boſen nicht Gelahrheit iſt. 
Es iſt eine lobliche Gewohnheit ehedem gewe⸗ 
ſen, daß jederman von ſeines Gleichen gerichtet 
worden, denn wenn es auf die Freyheit und das 
Schikſal eines Menſchen ankomt, muͤſſen die Ge⸗ 
ſinnungen ſchweigen, welche die Ungleichheit ein⸗ 
floſet. Die Verachtung, womit der Maͤchtige auf 
8 | einen 


d) Die natürliche und angebohrne Empfindſamkelt der Blut⸗ 
richter und deren Gemuͤthe wird zulezt verhaͤrtet. Der 
Kerl hat die Inquiſition, den Strang — Dieſes wird 
mit eben der Leichtſinnigkeit ausgeſprochen, als man zu 
einer Magd ſagt, ſie ſolle, wenn ſie ausgienge, eine 
Semmel mitbringen. Daher iſt es gekommen, daß 
Carpzov allenthalben fo grauſam entſcheidet, und er iſt 
gleichwohl in Deutſchland noch immer der Leitſtern. Ich 
ſelbſt habe bey Anhoͤrung peinlicher Faͤlle, meiner mitlei⸗ 
digen Natur ohngeachtet, noch immer mit mir zu kaͤmpfen, 
daß die Menſchlichkeit nicht ſchlafe. 
E 3 
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einen Schwaͤchern herab ſchauet, und der Unwille, 
welcher in dem Niedrigen bey Erblikung eines 
Obern rege wird, darf ſich nicht in die Unterſu⸗ 
chung mengen. Betrift aber das Verbrechen die 
Verlezung eines dritten, ſo muß eine Haͤlfte der 
Richter von gleichen Stande mit den Beklagten 
genommen werden. Auf ſolche Weiſe wird alles 
in Gleichgewichte erhalten, und die Gegenſtaͤnde 
ſtellen ſich auch wider Willen den Anſchauenden in 
einen unpartheyiſchen Geſichtspuncte dar, woraus 
denn die Geſeze und mit ihnen die Wahrheit freye 
Macht zu ſprechen erlangen. Auch bringt es fer⸗ 
ner die natürliche Billigkeit mit ſich, daß es dem 
Beklagten frey ſtehen, müͤſſe eine gewiſſe Anzahl 
Richter, die ihm verdaͤchtig ſind, zu verwerfen. 
Wenn dieſes Recht dem Schuldigen geſtattet wird, 
ſo bekomt es faſt das Anſehen, als ob er ſich ſelbſt 
das Urtheil geſprochen haͤtte. Die Gerichte ſo⸗ 
wohl, als die Beweiſe eines Verbrechens ſollen 
Öffentlich ) ſeyn, damit das Gutachten der Meh⸗ 
reren die Gewalt und Leidenſchaften des Richters 
im Zaume halte, und jeglicher Buͤrger ſagen 5 


e) Auch aus gleichen Grunde iſt eine hinlaͤngliche Beſezung 
der Gerichtsbank ſchlechterdings von Noͤthen. Sowohl 
der Angeſchuldigte, als das Volk muͤſſen, zumal bey Leib⸗ 
und Lebensſtrafen verſichert ſeyn, daß alles mit groͤſter 
Ueberlegung vorgenommen worden. Gut waͤre es, wenn 

Vernehmung, Zeugen Verhoͤr u. f. w. bey offenen Thuͤ⸗ 


ren erfolgte. e 
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Ich werde vom Geſeze beſchuͤzet und bin kein 
Sklave; eine Denkungsart, die Muth einflſet, 
und einen Beherſcher, der tugendhafte Untertha⸗ 
nen wuͤnſchet, eben fo lieb, als eine Kopfſteuer ſeyn 
muß. Auf andere weitlaͤuftigere Erklaͤrungen deſ⸗ 
- fen, was man zur Einrichtung von dergleichen An⸗ 
ſtalten nothwendig zu beobachten hat, wil ich mich 
nicht einlaſſen; denn fuͤr diejenigen, welche verlan⸗ 
gen, ich ſolle alles ſagen, wuͤrde ich doch am Ende 
noch nichts geſaget haben. ER 
F611 
Von der heimlichen Anklage. 


Er offenbarer, aber gleichwohl wegen gebrechli⸗ 
cher Staatsverfaſſung heilig gehaltener Mis⸗ 
brauch iſt die heimliche Anklage! ). Sie macht 
2 | bi 


*) Die Vernunft, die peinliche Halsgerichtsordnung, das 
römiſche Recht giebt den Beſchuldigten das Recht, nach ſei⸗ 
nen Anklaͤger zu forſchen. Denn er iſt, wenn jener los⸗ 
geſprochen wird, verbunden, der Unſchuld Ehrenerklaͤh⸗ 
rung, Erſaz des Schadens und der Unkoſten zu leiſten. 
Alſd muß der Angeklagte wiſſen, mit wen er zu thun habe. 
Was iſt eine Ruͤge ohne Namen anders, als ein Pasquil? 
Noch mehr! ein jeglicher Anklaͤger hat an und fuͤr ſich 
ſchon den Verdacht wider ſich, daß er des Angeklagten 
Feind ſey (denn unſere Freunde verrathen wir nicht) alſo 
um ſo viel eher derjenige, der ſeinen Nahmen verborgen 
gehalten wiſſen wil. In Gerichten muß alles rechtſchaf⸗ 
fen, ohne Betrug, ohne Verſtellung, öffentlich vorgehen. 
Ein betruͤgeriſcher Richterſtuhl — wie fol ich dieſen Aus⸗ 
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die Menſchheit treulos und ſtekt ſie hinter falſche 
Geſtalten. So bald ihr einen Mitbuͤrger als einen 
geheimen Angeber in Verdacht haben könnet, ſo bald 
ſehet ihr ihn als euren Feind an. Man gewoͤhnt 
ſich ſeine Gedanken zu verlarven, und es komt end⸗ 
lich ſo weit, daß wir unſere eigene Gedanken nicht 
anders, als verſtelt, erbliken. Unglükſeelig find 
die Menſchen in dieſen traurigen Umſtaͤnden. Sie 
irren auf geſahrlichen, Meeres wellen, fie ſchleichen 
in Winkeln und Irgaͤngen herum, und ſind blos 
bemuͤhet den geheimen Anklaͤgern, als fg viel Uns 
geheuern, die ihnen als Schrekbilder drohen, zu 
entfliehen. Die Ungewisheit der Zukunft verbit⸗ 
tert ihnen die gegenwaͤrtigen Augenblike, denn da 
ihnen das dauerhafte Vergnuͤgen der Ruhe und 
Sicherheit verſaget, ſo verbreiten ſich kaum einige 
wenige Erquikungen hin und wieder auf ihr freu⸗ 
denloſes Leben. Sie ſchmeken kein anderes Vergnuͤ⸗ 
gen, als die wenigen Broken des Lebens eilfertig 

f verſchlukt 


druk nennen? Was für ein Gedanke? Wir wollen Neze, 
Schlingen, Lokſpeiſe und Vogeleim den Jaͤgern uͤberlaſſen. 
Ein ehrlicher Man laͤſt ſich ſehen. Das iſt die Art der 
Moͤrder und Straßenraͤuber, daß ſie aus Gebuͤſchen und 
diken Heken herausſchieſen und Fusgaͤnger, die ſich⸗ nichts 
Boͤſes vermuthen, ertoͤden. Trit hervor, vermummeter 
Anklaͤger! damit ich dich ſehe, damit ich den Richter von 
dir Laſter, die zehenmal aͤrger, als deſſen du mich beſchul⸗ 
digeſt, erweiſen koͤnne. Wem ekelt nicht, wenn die Cri⸗ 
minalacten mit den Worten anfangen: Nachdem ver⸗ 
lauten wollen. 
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verſchlukt zu haben. Wie ſollen aber ſolche Men⸗ 
ſchen unerſchrokene Kriegsleute, wie ſollen ſie mu⸗ 
thige Vertheidiger des Vaterlandes und des Thro⸗ 
nes ſeyn? Wie wollen wir unter ihnen unverfaͤlſchte 
Obrigkeiten finden? ich verſtehe ſolche, welche mit 
freymuͤthiger und patriotiſcher Weisheit den wah⸗ 
ren Nuzen der Buͤrger zu entwikeln und zu unter⸗ 
ſtuͤzen wiſſen? Wie ſollen die Volker zu den Füßen 
des Thrones Liebe und Seegenswünſche zollen? 
Wie ſol Friede, Sicherheit und emſige Hofnung 
zu immer mehr wachſenden Gluͤke in die Palaͤſte der 
Groſen eingehen, und von da in die niedrigen Huͤt⸗ 
ten der Armen zuruͤk kommen? welches gleichwohl 
ein herliches Mittel iſt, die Lebensgeiſter zur Arbeit 
in Bewegung zu ſezen, und dem Staatskoͤrper ein 
zweytes Leben zu geben. 5 u lad 
Wer kan ſich wider die Pfeile der Verleumb⸗ 
dung vertheidigen, wenn ſo gar die Geſeze Heim⸗ 
lichkeiten deken? Elende Regierung, wo der Fuͤrſt 
feine Unterthanen gewoͤhnet, feine Zeinde zu wer⸗ 
den! Veraͤchtliche Obrigkeit, welche glaubt, daß zur 
Erhaltung der fentlichen Ruhe nöthig fen, die 
Ruhe eines jeden einzeln Bürgers zu zerſtͤhren )! 
D Zur Zeit, da die Römer in der Grosmuth Ehre ſucheten, 
zu der Zeit, da ſie nur Stolze zu demuͤthigen, derer 
Verungluͤkten aber zu ſchonen, zu ihren Charakter erwaͤhlet 
hatten, ſagten ſie: Wo kein Anklaͤger, da iſt auch kein 
Richter. Aber als unter denen Kayſern die Confiſcationen 
uͤblich wurden, duͤrſtete ihre Schazkammer nach Buͤrger⸗ 
blute. Damals war Reichthum Suͤnde. Man ſuchte auf 
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ee find .. die e wo⸗ 
, en durch 


die i Verbrechen zu — — an fie wurden hin⸗ 
gerichtet. Warum? 2 der eine, weil er einen ſchönen Pal⸗ 
laſt beſaße, dieſer, eil er einen prächtigen Garten, jener, 
85 weil er tauſend Knechte hatte. Man kaufte Ankläger und 
frriſchete fie an, durch Verheiſung des vierten Theils der 
geraubten Güther. Sie bekamen den Namen Q Ladrupla- 
tores, und wurden verächtlich. So wie au heutiges 
Tages, fo gar unter gemeinen Leuten, der Anklaͤger bey ge⸗ 
hegten peinlichen Halsgerichte weit veraͤchtlicher iſt, als 
der Verurtheilte. Es wil ſich Niemand dazu brauchen 
laſſen. Gewohnt mit edlen Muthe die Unſchuld zu ver⸗ 
theidigen, ſchaͤmt fü ch Cicero, daß er, und zwar aus a, 
ein Ankläger werden muſte. In neuern Zeiten hat 
weiß nicht was für ein Mistrauen und Noͤchbegierde die 
heilige Inquiſition erſonnen, welche auch hernach in welt⸗ 
= en ſich eingeſtochten, gleichfam als wäre fie für 
die Welt eine Wohlthat. Jeder heimlicher Anklaͤger iſt 
verdaͤchtig. Inſonderheit ſolten Seelenſorger ſich damit 
nicht abgeben, fie mögen es heimlich oder oͤfentlich unter⸗ 
nehmen. Was fol. man von einen Geiſtlichen denken, der 
Gzumal wenn etwa das Wort Blut mit in das Spiel komt) 
die Abſolution verſaget, bis nicht derjenige, ſo das Ver⸗ 
brechen gebeichtet, hoͤchſt unnatuͤrlicher Weiſe feine That 
der Obrigkeit entdeket und ſich ſelbſt angegeben habe? Iſt 
dieſer Zwang, wenn man einen Miſſethaͤter ſo arg mit 
heiligen Drohungen zuſezet, nicht eben ſo viel, als braͤche 
man ſelbſt das heilige Siegel der Beichte? Wenn ich einen 
Freunde, der ein Laye, etwas entdeke, um Troſt bey ihm 
zu finden, und er wird ſo treulos, es zu meinen Verder⸗ 
ben anzugeben, ſo iſt er ein Abſchaum des menſchlichen Ge⸗ 


ſchlechtes. Alſo braucht man nicht das paͤbſtliche Recht, ſon⸗ 
dern 
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ug m man ieh ung 2 zu rechtfertigen 
| ſuchet? 


dern 1 die Nate und das Gefühl der Rechtſchaffen⸗ 
heit zu fragen, wenn man erweiſen wil, daß die Offen⸗ 
barung aus der Beichte ſchadlich. Wölfe find es, und keine 
Hirten, die ihr böſes Herz, ihre Schadenfreude durch An⸗ 
klagen an den Tag legen, unter der nichtswuͤrdigen Ent⸗ 
ſchuldigung, weil man es ihnen nicht im Beichtſtuhle, ſon⸗ 
dern auf der Studierſtube entdeket habe. Schaͤndlicher 
und in den Augen eines Weltweiſen abſcheuliger Unterſchied, 
Wenn ein Adpocat die Geheimniſſe, welche, fein. Client 
ihm auf der Studierſtube entdeket, dem Gegentheile ver⸗ 
erh, was iſt er? Wenn ein Aleit heimliche Krankhetten 
ausplaudert „was iſt er? Wenn ein Seelenſorger ſein 
‚ Pfarrkind, das ſich in Angſt der Verfolgung unter ſeine 
Fluͤgel verbergen und Troſt ſuchen wil, eben demjenigen 
Habichte verraͤth, der es verfolget, was iſt er? Ich glaube 
nicht, daß einer das paradoxe fo hoch treiben und fodern 
werde, der Verbrecher ſolle ſich ſelbſt anzeigen. Zwar den 
Schaden zu erſezen, iſt der Betrüger, wenn er zu beſſern 
Mitteln komt, allerdings den Betrogenen zustellen zu laſſen 
in ſeinen Gewiſſen verbunden. Aber was die Strafe be⸗ 
trift, ſol er ſeinen Leib der Geiſel, ſol er ſeinen Hals dem 
Strike darbieten ? Wer das verlangt, empoͤrt ſich wider 
die Natur und kennet den Menſchen nicht. Das iſt genug 
geſagt. Selbſt alſo mich anzugeben bin ich nicht verbun⸗ 
den. Nun aber, da ich meinen Nechſten als mich ſelbſt 
lieben ſol, ſo werde ich, wenn ich mich zum Anklagen dar⸗ 
biethe, dem Chriſtenthume entgegen handeln. Wie? wenn 
ich nun geſehen hätte, daß mein Nachbar einen Faſan ge⸗ 
toͤdet, und koͤnte es nicht erweiſen, ſo wuͤrde mein zaͤrt⸗ 
liches Gewiſſen mir die Strafe der Verleumbdung ERDE 
und es geſchaͤhe mir Recht. 
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ſuchet? Etwa die dfentliche Ruhe und Aufrecht⸗ 
haltung der Regierungsform? Das waͤre wahr⸗ 
haftig eine ſonderbare Staatsverfaſſung, wo die 
Regierung, welche bereits mit der gröften Gewalt 
umſchanzet iſt, fich für jeden einzeln Bürger fuͤch⸗ 
tet. Die Sicherheit des Anklaͤgers? Wie? ſind 
die Geſeze nicht hinlaͤnglich, ihn zu vertheidigen, 
und giebt es Unterthanen, welche dem Regenten 
an Gewalt uͤberlegen ſind? Die Nothwendigkeit, 
die Ehre des Angebers zu retten? Das heiſt ſo viel, 
die dfentliche Verleumdung wird geſtraft, und die 
heimliche gebilliget und geſchuͤkt. Die Beſchaffen⸗ 

heit des Verbrechens? Wenn gleichguͤltige, oder 
wohl gar zum gemeinen Beſten gereichende Tha⸗ 
ten, als Verbrechen angeſehen werden ſollen, ſo 
118 die Regierungen volkommen Recht, alles zu 
überſchatten und zu verhuͤllen. Die Klage und die 
darauf gefaͤlten Urtheile koͤnnen da nicht genugſam 
verheimlichet werden. Kan es aber wohl wahre 
Verbrechen, das iſt, Verlezungen geben, die nicht 
zugleich fo beſchaffen ſeyn ſolten, daß allen Bürgern 
daran gelegen wäre, daß fie vor die ö fentliche Ge: 
richte gezogen und zum Beyſpiel dfentlich beſtraft 
werden? Die Umſtaͤnde ſind bisweilen ſo beſchaf⸗ 
fer, daß eine Nation ihren völligen Untergange 
zuzueilen glauben wuͤrde, wenn man einen Un⸗ 
heile abhelfen wolte, welches die Misbraͤuche der 
gebrechlichen Verfaſſung dem politiſchen Korper 
einmal einverleibt und zur andern Natur gemachet 
hat. Hätte ich aber in einen öden Winkel des 
| Erdkrei⸗ 
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Erdkreiſes für einen neu errichteten Staat Geſeze 
zu geben, fo Würden mir die Haͤnde zittern, die 
Wehklagen meiner ganzen Nachkommenſchaft wuͤr⸗ 
den in meinen Ohren ſchallen, wenn ich nur daran 
denken wolte, dergleichen Gewohnheit zu au⸗ 
toriſiren. 2 | 8 

Der Herr von Montesquieu hat bereits ange⸗ 
merkt, daß ſich die fentlichen Anklagen mehr für 
die Republiken, als für die Monarchien ſchiken, 
weil in der Republikaniſchen Verfaſſung das ge⸗ 
meine Wohl die Hauptleidenſchaft der Buͤrger, in 
der monarchiſchen aber dieſer Hang zum algemeinen 
Beſten in den Gemuͤthern der Bürger überaus mat 
und kraftlos ut; weil nach der Beſchaffenheit dieſer 
Verfaſſung dieſes mehr den Herrn als die Unter⸗ 
thanen angehet. Daher iſt eine ſehr loͤbliche Ein⸗ 
richtung, gewiſſe Leute zu beſtellen, welche die 
Uebertreter der Geſeze im Nahmen des ganzen Vol⸗ 
kes anklagen. Allein, in jeglicher Staatsverfaſ⸗ 
ſung, ſie ſey republikaniſch oder monarchiſch, ſolte 
die jedem Verbrechen gedrohete Strafe auf den 
heimlichen Angeber und den Verleumder zuruͤk⸗ 
fallen 2). 


6, XVI. 


9) Der gemeine Man, wenn er ſeinen Zorn nicht anders 
auslaſſen kan, tragt kein Bedenken, feines Feindes Haus 
in Brand zu ſteken; ſolte er nicht viel leichter aus Haß 
und giftiger Bosheit verleumbden? Aber den gemeinen Man 
muß der Geſezgeber hauptſaͤchlich kennen lernen. Denn er, 
und nicht der Vornehme, iſt der Thon, welchen der pein⸗ 

i 5 liche 
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N n on 
Ti Joe iſt eine durch langen Gebrauch gehei⸗ 
ſigte Grauſamkeit, womit man den Ange 
ſchuldigten waͤhrend angeſtelten Proceſſes belegt, 
entweder in der Abſicht von ihm ein Bekentnis des 
Verbrechens zu erzwingen, oder die Widerſpruͤche, 
darein er verfallen iſt, aufzuklaͤren, oder ſeine Mit⸗ 
ſchuldigen zu entdeken, oder ſich von dem Hirn⸗ 
geſpinſte einer ſchwer zu begreifenden Unehrlichkeit 
zu reinigen, oder wohl gar Verbrechen, deren er 
ſich ſchuldig gemacht haben koͤnte, wenn er gleich 
derentwegen nicht angeklaget worden, ſelbſt gegen 
ſich anzuzeigen. 8 
Die grauſame Ungerechtigkeit, welche hierin⸗ 
nen obwaltet, und das Unzulaͤngliche der Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, durch welche man dieſen ſchaͤndlichen 
Gebrauch rechtfertigen wil, laͤſt ſich aus folgenden 

Betrachtungen erweiſen. NE 
Man kan einen Menſchen nicht eher für einen 
Verbrecher anſehen, als bis ihn der Richter als 
einen ſolchen anerkant, und die buͤrgerliche Geſel⸗ 
ſchaft kan keinen feiner Mitglieder eher den dfentli⸗ 
chen Schuz entziehen, als bis es ausgemacht und 
N U ER SEIDICIHE 
liche Toͤpfer verarbeitet. Gerichtsperſonen zu verpflich⸗ 
ten, daß fie alle Kleinigkeiten (damit dem Gerichtshalter 
die Strafe nicht entwiſche) anzeigen ſollen, iſt meine 

Denkungsart nicht. . ER" 
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erwieſen, daß er wider die Vertrage gehandelt, 
Kraft deren man ihm Schuz und Sicherheit muß 
angedeihen laſſen. Worauf gründet ſich demnach 
das Recht einen Bürger zu ſtrafen, wenn man noch 
zweifelhaft iſt, ob er ſchuldig oder unſchuldig ſey? 
Folgendes Dilemma iſt nicht ſchwer zu begreifen: 
Ein Verbrechen iſt entweder gewis oder ungewis. 
Iſt es gewis, ſo verdieuet es keine andere Strafe 
als die, welche die Geſeze heiſchen, folglich iſt die 
peinliche Frage unndthig. Iſt es aber ungewis, 
ſo darf man den Beklagten aus eben der Urſache 
nicht auf die Folterbank bringen, weshalber man 
keinen Unſchuldigen quaͤlen ſol, fuͤr einen ſolchen 
aber wird derjenige gehalten, deſſen Verbrechen 
nicht erwieſen. | immens: | 
Hierzu komt noch, daß die Marter ganz von 
einander getrente und unaͤhnliche Dinge mit einane 
der vermenget, wenn man nehmlich verlanget, daß 
ein Beklagter zugleich fein eigener Anklaͤger ſey, 
und daß der Schmerz ein Beweis der Wahrheit 
werde, gleich als wenn die Muskeln und Fibern 
eines Elenden der Thron der Wahrheit waͤren. 
Geſunde und ſtarke Boͤſewichter finden in der Fol⸗ 
ter einen ſicheren Hafen ihrer Rettung, ſo wie die 
ſchwaͤchliche Unſchuld dadurch ihrer Verurtheilung 
entgegen gehet. Herliche Wirkungen dieſes ſo ge⸗ 
prieſenen Mittels zur Ausſpaͤhung der verborgenen 
Wahrheit! Kanabalen mag es anſtaͤndig ſeyn, von, 
ſolchen Martern Gebrauch zu machen! Die ſonſt 
in mehr als einer Betrachtung gegen ihre Knechte 
| unbarm⸗ 
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unbarmherzige Roͤmer ſpareten doch nur die Folter 
fuͤr die Sclaven, als welche unſeelige Schlacht⸗ 
opfer dieſes hierinnen unmenſchlichen Volkes ſeyn 
muſten. | | | 
Die politiſche Abſicht bey Einführung der Stra⸗ 
fen iſt keine andere, als andere Menſchen abzuſchre⸗ 
ken. So muͤſſen fie demnach oͤfentlich ausgeuͤbet 
werden. Allein was kan man von den geheimen 
henkeriſchen Mitteln denken, welche in duͤſtern Ge⸗ 
woͤlben volſtreket und welche die Tyranney der Ge⸗ 
wohnheit Unſchuldigen ſowohl als Schuldigen aufer⸗ 
legt? Ein erwieſenes Verbrechen darf freylich nicht 
unbeſtraft hingehen, aber unverantwortlich iſt es, 
denjenigen, der ein Verbrechen begangen haben ſol, 
aͤngſtlich auszuſpaͤhen, und ihn nachmals im tiefen 
Abgrunde der Finſternis zu vergraben. Bereits 
volbrachte Thaten, denen nicht mehr vorzubeugen 
iſt, werden von der Geſelſchaft aus keiner andern 
Abſicht beſtraft, als um den giftigen Einflus des 
Verbrechens auf die andern Mitbuͤrger zu verhin⸗ 
dern, und ihnen die gar zu leicht entſtehende Hof⸗ 
nung, in ähnlichen Fällen ungeſtraft zu ſuͤndigen, 
herzhaft zu benehmen. Iſt es wahr, wie man 
zuverlaͤſg annehmen kan, daß die Anzahl der Men⸗ 
ſchen, die den Geſezen entweder aus Furcht oder 
aus Tugend gehorſamen, weit gröfer ſey, als derer⸗ 
jenigen, welche das Geſez brechen und dem zuwi⸗ 
der handeln, ſo ſolte man um ſo viel behutſamer 
und fürfichtiger mit der Folter zu Werke gehen; 
je wahrſcheinlicher es iſt, daß, wenn ſonſt die 
Unſtaͤnde 
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Umſtaͤnde einander gleich find, mehr unſchuldig, 
als ſchuldig ſex. . 
Ein offenbar laͤcherlicher Grund zur Verthei⸗ 
digung der Folter iſt, wenn man ſpricht, man 
muͤſſe dadurch die Ehre des Beklagten retten und 
ihn von Unehre befreyen. Ein Menſch, den die 
Geſeze für unehrlich erklaͤret, fol feine Unſchuld, 
wie er ſie gerichtlich ausgeſagt, mit der Verrenkung 
feiner. Gebeine beſtaͤtigen! Eine fo barbariſche Ge⸗ 
wohnheit ſolte man wahrhaftig im achtzehenden 
Jahrhunderte nicht einmal traumen. Wie laͤſ1t ſich 
wohl denken, daß der Schmerz, der etwas koͤrper⸗ 
liches iſt, das Hirngeſpinſte der Ehre aufhebe; ich 
wil ſagen, daß der Schmerz, der nur eine Empfin⸗ 
dung iſt, die Unehrlichkeit, welche in einen blos 
moraliſchen Gedanken beſtehet, ausloͤſchen koͤnne? 
Iſt die Folter etwa ein Schmelztiegel, und die 
Unehrlichkeit ein Schlaken, den man von einen 
Koͤrper, womit er vermiſcht iſt, ſcheiden wil? Es 
ift ſchwer, den Urſprung dieſes laͤcherlichen Geſezes 
zu entdeken, weil die bey einem ganzen Volke ob⸗ 
waltenden Vorurtheile zu Wahrheiten ausarten, 
und ſo gar in Ehren gehalten werden. Da die 
Religion zu allen Zeiten und in allen Kindern einen 
ausgebreiteten Einflus in die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen hat, fo iſt vielleicht möglich, daß ſolche die 
Grundlage abgegeben habe, wenn man ſagt, daß 
die Folter Fleken der Unehrlichkeit tilge. Unſer 
heiliger katholiſche Glaube hat ein Fegefeuer, und 
belehret uns, daß der menſchlichen Schwachheit 
rr F gewiſſe 
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gewiſſe Fleken ankleben, welche den ewigen Zorn 
des hoͤchſten Weſens nicht verdienen, ſondern in 
jenen Leben durch dieſes unbegreifliche Feuer gerei⸗ 
niget werden. Die Unehrlichkeit iſt auch ein ſol⸗ 
cher Flek, und weil der Schmerz und das Feuer 
die geiſtlichen Fleken wegnehmen, warum ſolten die 
Martern und Verzukungen der Folter nicht auch 
den buͤrgerlichen Fleken, das iſt, die Unehrlichkeit 
tilgen? Das Bekentnis des Angeſchuldigten, wel⸗ 
ches in einigen Gerichten, als ein zur Verurthei⸗ 
lung weſentliches Stuͤk angeſehen wird, hat meines 
Erachtens einen eben fo theologiſchen Urſprung, 
und ſcheint mir nach den Muſter des geheimnisvol⸗ 
len Tribunals der Buſe eingefuͤhret zu ſeyn, wo 
das Bekentnis der Suͤnde das Weſen des ganzen 
Sacraments ausmachet. So misbraucheten die 
Menſchen das Licht der Offenbarung, und mach: 
ten davon in Zeiten der Finsternis höͤchſt laͤcherliche 
und ungegruͤndete Anwendung. Die Unehrlich⸗ 
keit iſt weder durch Geſeze, noch durch die Ver⸗ 
nunft beſtimt, ſondern ein bloſes Geſchoͤpfe der 
Meynungen und des Wahns, und da die Folter 
an ſich ſelbſt ſchon demjenigen, der ihr Schlacht⸗ 
opfer wird, Schande zuwege bringet, ſo richtet 
man durch ſie nichts anders aus, als daß man einen 
Menſchen, den man ehrlich machen wil, eben 
dadurch noch unehrlicher macht. | 
Drittens wird die Folter einem Angeklagten 
zuerkant, um die Widerſprüche, in welche er bey 
dem Verhoͤr gefallen, aufzulöfen und aus einander 
zu 
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zu ſezen; gleichſam als wenn die Furcht, die Feyer⸗ 
lichkeit des Gerichts, die Majeſtaͤt der gebiethen⸗ 
den Obrigkeit, die beydes den Unſchuldigen wie 
den Schuldigen beaͤngſtigende Unwiſſenheit von 
Ausgange des Proceſſes, nicht die verzagte und 
ſchuͤchterne Unſchuld eben ſowohl, als das Verbre⸗ 
chen, welches ſich zu verbergen ſuchet, zu Wider⸗ 
ſpruͤchen verleiten muͤſten; gleichſam als wenn Wi⸗ 
derſpruͤche die den Menſchen bey der ruhigſten 
Gemuͤthsverfaſſung fo ſehr gewöhnlich ſind, fich 
bey der Verwirrung und Unruhe der Seele, welche 
gaͤnzlich in dem Gedanken, ſich aus einer bevorſte⸗ 
henden Gefahr zu rekten, vertieft iſt, nicht verviel⸗ 

faͤltigen muͤſten. K 5 5 
Ein noch fortdauernde s Denkmal jener barba⸗ 
riſchen Zeiten iſt das ſchaͤndliche Mittel, durch fo 
genante Gerichte Gottes die Wahrheit zu erfor⸗ 
ſchen, dergleichen die Feuer⸗ und Waſſerprobe, der 
ungewiſſe Ausgang des gerichtlichen Zweykampfes, 
waren (gleichſam als wenn die Glieder der ewigen 
Kette, die ihren Urſprung aus Got hat, ſich thd⸗ 
richter menſchlicher Einrichtung halber, alle Au⸗ 
genblike verruͤken und trennen koͤnte!) der einzige 
Unterſchied, der ſich zwiſchen dem Beweiſe mit der 
Folter an einer, und dem gerichtlichen Duelle an 
der andern Seite angeben laͤſt, iſt, daß der Aus⸗ 
gang des leztern von dem Willen des Beklagten 
abhaͤnget, die Marter aber von einem Zwange und 
aͤuſerlicher Gewalt. Dieſer Unterſchied iſt aber 
mehr ſcheinbar, als wirklich: Der Beſchuldigte 
8 ! hat 


34 F. XVI. Von der Marter. 


hat mitten unter den Verzukungen und der Aus⸗ 
ſpannung ſeiner Gliedmaaſen auf der Folterbank 
eben ſo wenig Freyheit, die Wahrheit zu ſagen, 
als er vormals vermögend war, ohne Betru⸗ 
gerey die Wirkungen des Feuers und Waſſers zu 
hemmen “). | | | 
Eindruͤke, ſo äuferliche Dinge auf unfere Sinne 
machen, bewegen unſeren Willen nach Verhaltnis 
der Stärke oder Schwäche dieſes Eindrukes, alſo 
demſelben angemeſſen. Es kan demnach die Macht 
des Schmerzens zu einen ſolchen Grade anwachſen, 
daß 
) Es iſt nichts gewiſſer, als daß die Gerichte Gottes (ſo 
nante man Feuer oder Waſſer und andere dergleichen pein⸗ 
liche Proben) der Marter Urſprung ſind. Eben ſo gut, 
als ſich die Martern vertheidigen laſſen, eben ſo gut und 
weit nachdruͤklicher wil ich auch die Gerichte Gottes ver⸗ 
theidigen. Wenn jemand hoͤchſt verdaͤchtig war, gleich⸗ 
wohl aber nur noch einige kleine Bedenklichkeiten zur volli⸗ 
gen Ueberzeugung aus dem Wege zu räumen waren, als⸗ 
denn, und eher nicht, wurde der Zweykampf oder die Wan⸗ 
delung über die gluͤhenden Pflugſchaaren oder die Eintau⸗ 
chung des Armes in ſiedendes Waſſer gerichtlich zuerkant. 
Der Richter war ungewis; Got ſolte den Ausſpruch thun. 
Späte genug erkante man die Unvernunft dieſes ſchaͤnd⸗ 
chen Mittels die Wahrheit zu ergruͤnden. Sehet da, 
Carpzovs und Bartolus Soͤhne! eure hoͤchſte und beſte 
Entſchuldigung, weshalber ihr die Marter fuͤr etwas Ar⸗ 
tiges haltet. Man ſchafte die Feuer⸗ und Waſſerprobe ab, 
und erſchnapte davon deren Aftergeburt, nehmlich die Fol⸗ 
ter, ſo daß man, anſtat einer abſcheulichen Sache, eine 
noch weit abſcheulichere eingefuͤhret. ö 
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daß er die Seele des Gefolterten gänzlich uͤbermei⸗ 
ſtert, und ihm keine andere Freyheit uͤbrig laͤſt, 
als in den gegenwaͤrtigen Augenblike den kuͤrzeſten 
Weg zu waͤhlen, um der Quaal ledig zu werden. 
Alsdann wird der Unſchuldige ausrufen, er ſey 
ſchuldig, weil er auf dieſem Wege ſeinen Schmer⸗ 
zen zu entgehen ſuchet. So verſchwindet demnach 
aller Unterſchied zwiſchen Schuld und Unſchuld 
durch eben dasjenige Mittel, wodurch man dieſe 

oder jene zu ergruͤnden Vorhabens war. 8 
Ich achte fuͤr uͤberfluͤſig, eine alzu fehr einleuch⸗ 
tende Wahrheit durch Beyſpiele einer unzaͤhligen 
Menge von Unſchuldigen, welche ſich unter den 
Quaalen fuͤr ſchuldig ausgegeben, zu erzehlen. Je⸗ 
des Volk, jedes Zeitalter hat Beyſpiele ſolcher trau⸗ 
rigen Begebenheiten, welche die Vernunft und den 
Menſchen demuͤthigen. Allein noch ſtimmen ſchwa⸗ 
che Gemuͤther der alten Leyer bey, und ziehen keine 
Folgen weder aus den Begebenheiten, die ihnen 
und aller Welt bekant, noch aus den Grundſaͤzen, 
die fie gleichwohl als unumftöglich annehmen. Ein 
jeder, der ſeine Gedanken nur etwas weiter, als 
uͤber die gemeinen Beduͤrfniſſe ſeines Lebens erheben 
kan, fuͤhlet zuweilen einen ſanften Zug der Natur, 
welche ihm mit leiſer und geheimer Stimme zurufet; 
aber die tyranniſche Gewohnheit, die Erziehung 
als Beherſcherin der menſchlichen Seele, verſperret 

ihnen den Weg, und ſcheucht ſie ſchrekend zuruͤk. 

Der Ausgang der Folter iſt demnach eine Sa⸗ 
che, wobey es auf eine mechaniſche Verechnung der 
— 8 Kraͤfte 
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Kraͤfte und auf die Leibesbeſchaffenheit des auf die 
Leiter geſpanneten Menſchen lediglich ankomt, der⸗ 
geſtalt, daß ſich die ganze Entſcheidung eher durch 
einen Meßkuͤnſtler oder Arzt, als durch den Richter 
bewerkſtelligen lieſe. Man konte dieſe Aufgabe ohn⸗ 
gefaͤhr folgendermaaſen ausdruͤken: Wenn die 
Staͤrke der Muskeln, und die Empfindlich⸗ 
keit der Fibern eines Unſchuldigen bekant, ſo 
iſt der Grad des Schmerzens leichtlich zu 
finden, welcher ihn das Bekentnis eines nicht 
begangenen Verbrechens abnoͤthiget. 


Die peinliche Frage fol zur Entdekung der 
Wahrheit dienen. Allein iſt es ſchon ſchwer, aus 
den Erröthen, aus den Gebaͤrden und der Phyſio⸗ 
nomie eines völlig ruhtgen Menſchen die Wahrheit 
zu finden, wie wird es nicht unendlich ſchwerer 
ſeyn/ fie von einen Menſchen herauszubringen, bey 
welchen die Zukung des Schmerzens alle die Ken⸗ 
zeichen verdrengen, wodurch meiſt die Menſchen 

wider ihren Willen den Grund der Wahrheit auf 

ihren Geſichte verbreiten. ee 5 


Dieſe bisher abgehandelten Wahrheiten ſind 
den roͤmiſchen Geſezgebern nicht unbekant geweſen, 
weil man findet, daß fie die Folter einzig und allein 
den Sklaven, welche bloſe Larven, und aller Per⸗ 
fünlichfeit beraubet waren, zugedacht. Die Eng⸗ 
laͤnder, welche zu unſern Zeiten Wiſſenſchaften, 
bluͤhende Handlung, und vorzuͤglicher Reichthum zu 
Muſtern der Macht, Tugend und Tapferkeit 15 

ö en, 
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chen, haben die Folter aus ihren vortreflichen und 
lobenswuͤrdigen Geſezen verbannet. In Schwe⸗ 
den iſt ſie abgeſchaft, und einer der weiſeſten Mo⸗ 
narchen in Deutſchland hat in vollen Glanze unbe⸗ 
greiflicher Siege hierinnen die Gruͤnde der Ver⸗ 
nunft erkant, er, der (aller Seufzer der lieben Ein⸗ 
falt ungeachtet) die Philoſophie auf den Thron er⸗ 
hoben und als ein wohlthaͤtiger Geſezgeber ſeine 
Unterthanen in dieſem Stuͤke, und in Anſehung 
ihrer Abhaͤngigkeit von den Geſezen, unter einan⸗ 
der gleich gemacht. Dieſe Gleichmaͤſigkeit iſt das 
einzige Gut, welches die Menſchen nach Beſchaf⸗ 
fenheit der izigen Zeiten verlangen koͤnnen. End: 
lich haben auch die Kriegsgeſeze die Folter für une 
noͤthig erachtet, obgleich die Kriegsheere groͤſten⸗ 
theils aus leichtſinnigen Leuten beſtehen. Das iſt 
wahrhaftig eine Erſcheinung, welche den blinden 
Verehrern hergebrachter Gewohnheiten ſeltſam vor⸗ 
kommen wird, nehmlich daß Menſchen, Mordens 
gewohnt und die aus Blutvergieſen ein Hand⸗ 
werk machen, den Geſezgebern des friedfertigen 
Volkes Menſchlichkeit lehren muͤſſen. * 
Selbſt die grosmaͤchtigen Goͤnner der Tortur 
haben die Unzulaͤſigkeit dieſes Scheuſals genugſam 
empfunden. Sie erklaͤren das waͤhrend der Folter 
abgelegte Bekentnis fuͤr nul und nichtig, wofern 
es nicht nach geendigter Marter und auſer dem 
Orte der Peinlichkeit nochmals beſtaͤtiget wird; iſt 
nun der Angeklagte ſeiner Ausſage nachher nicht 
mehr geſtaͤndig, ſo wird er von neuen gemartert. 
| | F 4 Einige 
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Einige Rechtsgelehrte geſtatten dieſe ſchaͤndliche pe⸗ 
titionem principii nur dreymal; andere Rechts⸗ 
lehrer überlaffen alles dem Ermeſſen des Richters. 


Von zween Menſchen, die gleich unſchuldig, 
oder gleich ſchuldig find, wird der Starke und Mu: 
thige losgeſprochen, der Schwache und Furchtſame 
aber, nachſtehenden vortreflichen Schluſſe zu Folge, 
verurtheilet. Er klingt alſo: Ich, als Richter, 
muß nothwendig einen Schuldigen unter euch Bey⸗ 
den finden: Du dort, den Kraft und Staͤrke be: 
wafnet, hatt die Schmerzen überwunden, und des⸗ 
wegen ſpreche ich dich los: Du aber, der du ſchwach 
und kraftlos biſt, haſt die Marter uͤber dich ſiegen 
laſſen, und deswegen verdamme ich dich. Ich 
ſehe wohl ein, daß dein dir abgezwungenes Be⸗ 
kentnis keine Gültigkeit hat; allein wenn du dein 
Bekentnis nicht beftätigeft, fo werde ich dich von 
neuen martern laſſen. | 


So wird denn der Unſchuldige in einen fehlech- 
tern Zuſtand, als der Schuldige verſezt. Wenn 
man beyde auf die Folter bringet, ſo vereiniget fich 
alles zum Nachtheile des erſten; bekennet er ein 
nicht begangenes Verbrechen, wird er verurtheilet; 
wird er unſchuldig erklaͤret, ſo hat er unverdient 
gelitten. Der wirkliche Verbrecher hingegen hat 
groſen Vortheil; uͤberſtehet er muthig die Marter, 
ſo wird er losgeſprochen und, zur Vergroͤſerung 
des Vortheils, hat er ſtat einer haͤrtern, eine ge⸗ 
lindere Strafe oder gar keine zu gewarten. Sol⸗ 

8 | | chergeſtalt 
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chergeſtalt kan es nicht fehlen, als daß der Unſchul⸗ 
dige verliere, und der Strafbare gewinne. 


Der Geſezgeber, welcher die Marter verordnet, 
laͤſt ſich gleichſam alſo verlauten: Menſchen, wi⸗ 
derſtehet dem Schmerze, und ob euch ſchon die 
Natur eine unausloͤſchliche Liebe zu eurer Erhal: 
tung anerſchaffen, ob ſie euch gleich ein unabaͤnder⸗ 
liches Recht euch zu vertheidigen verliehen, ſo er⸗ 
mahne ich euch doch, eure Natur zu veraͤndern, und 
gebiethe euch einen heldenmuͤthigen Haß gegen euch 
ſelbſt zu tragen, indem ich hiermit gebiethe und be⸗ 
fehle, daß ihr euch ſelbſt anklaget und dasjenige 
ſaget, was bereits nach halb uͤberſtandenen Zerrei⸗ 
ſungen eurer Muskeln und Verrenkung eurer Ge⸗ 
beine euch geraden Weges in den Rachen des 
Todes ſtuͤrzet. | 1 

Wenn die Folter aus dem Grunde einen Arte 
geſchuldigten zuerkant wird, damit man entdeken 
möge, ob der Angeſchuldigte nicht auſer den Ver⸗ 
brechen, deſſen er bereits überführet iſt, etwa noch 
andere begangen habe, ſo verfaͤhret der Richter 
hierinnen gleichſam nach folgenden Schluſſe: Du 
biſt ſchon eines Verbrechens ſchuldig, alſo iſt es 
wohl moͤglich, daß du noch hundert begangen haſt; 
da ich nun dieſes ſo ziemlichermaaſen vermuthe, ſo 
wil ich, um meinen Zweifel los zu werden, meinen 
goldnen Probierſtein der Wahrheit gegen dich ge⸗ 
brauchen; die Geſeze bringen dir die Folter mit, 
nicht allein deswegen, weil du ſchuldig biſt, ſondern 
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auch, weil du noch ſchuldiger ſeyn kanſt, und weil 
ich dich gerne als einen volkommenen Boͤſewicht 
zu haben wuͤnſche wie mein heiliges Amt es mit 


ſich bringt. 

Ein andrer angeblicher Grund der Folter iſt ri 
ner auch dieſer, daß man die Mitſchuldigen und Ge⸗ 
Palin eines Fee e aa a . Wie 

N wir 


2) Oerichtehalter und Anttleute find oͤfters fo ſehr geld⸗ als 
blutgierig, daß ſie es ſchon fuͤr ein Verbrechen halten, wenn 
einer des andern Verbrechen nicht anzeiget. Ich bin ge⸗ 
noͤthiget, dieſes für widernatuͤrlich und abſcheulich zu er⸗ 
klaren. Der Grund dieſes Aberwizes kan auch vielleicht 
ſchon auf hohen Schulen geleget worden ſeyn, wo einige 

Profeſſoren annoch Menſchenfreſſer. Weder Vernunft 
noch Natur befiehlt des andern Verbrechen anzuzeigen, und 
ſol man ja die Kinder nicht dazu anhalten, weil das nichts 
anders iſt, als ihnen Untreue gegen Freunde einfloͤſen, 

und ihr Herz zeitig vergiften. Wenn ich ſchon weiß, daß 
Heinze in der Hungersnoth Brod geſtohlen, und Marthe 
einen Kindermord begangen, ſo wuͤrde ich doch glauben, 
daß ich den Haß vieler Redlichen verdienen wuͤrde, wenn ich, 
ohne Beruf, fie ins Unglüf bringen oder wohl gar meinen 

Freund verrathen wolte, es ſey denn bey ſolchen Verbre⸗ 

chen, womit der Thaͤter gleichſam ein Handwerk treibet, 
ſo daß, der Sicherheit halber, es beſſer iſt, daß er ein⸗ 
geſperret werde. Man verlanget, daß Menſchen ſich unter 
einander, ſelbſt zerfleiſchen ſollen. Wahrhaftig dieſe Zu⸗ 
muthung wuͤrden ſo gar Woͤlfe und Baͤre verwerfen, weil 
kein Geſchlecht das ſeinige friſt, und ſelbſt der Wolf, wenn 

er nicht hungrig iſt, das Schaf in Ruhe laͤſt. Das ges 
ſthriebene Recht redet die Sprache der Vernunft: Niemand, 
ßpriche 
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wir aber ſchon erwieſen haben, daß die Folter kein 
bequemes Mittel zur Entdekung der Wahrheit iſt, 
wie fol. fie. die Mitſchuldigen vorfinden, da dieſes 
auch eine von den geſuchten Wahrheiten iſt? Wird 
der Menſch, der ſich ſelbſt anzuklagen gezwungen 
iſt / nicht noch leichter andere anklagen? Iſt es 
uͤber dem auch. billig, daß man einen Menſchen um 


anderer Leute Verbrechen willen martere? Wird 


man die Mitſchuldigen nicht durch Abhörung der 
Zeugen und des Verbrechers ſelbſt, durch Unter⸗ 
ſuchung der Beweiſe und des corporis delicti, 
kurz durch alle die Wege, welche man zur Ueber. 
zeugung eingeſchlagen, auffinden und entdeken Eon: 
nen? Die Mitſchuldigen entweichen gemeiniglich 
unmittelbar nach der Verhaftung ihres Geſelſchaf⸗ 
ters. Die Ungewisheit des ſie bedrohenden Schik⸗ 
ſals ſpricht ihnen augenbliklich das Urtheil ihrer 


freywilligen Verbannung, und befreyet die Buͤr⸗ 


+ 


ger von der Gefahr, neue Verlezungen von ihnen 


zu erdulden, da indeſſen mit der Beſtrafung des 
verhafteten Miſſethaͤters der Endzwek, andere 


Menſchen durch das . eee er⸗ 


eigen wird. 22258 


Er es, if eine Miſechat anzuzeigen verbunden E. 48. 

FS. 1. ff. de furt. tot. tit. C. ut nemo invitus agere vel 
accuſare cog. C. C. C. art. 214. Spec. Sax. lib. 2. art. 60. 
und wie? Du wilſt dieſes ſo gar durch Peinigung erzwin⸗ 
gen? Ein ſolches zu at er der Naber Natur 
den Krieg ankuͤndigen. 


. NI. 
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f 6. XVII. 
Von dem Fiſcus ©, 
G iſt eine Zeit geweſen, wo alle Strafen in Geld⸗ 
buſen beſtanden. Die Verbrechen der Buͤrger 

waren gleichſam Einkuͤnfte und ein Erbtheil der Fürs 
ſten. Die Kraͤnkung der buͤrgerlichen Ruhe durch 
Anklagen gehoͤrte mit zu den Ausſchweifungen der 
Reichen, und diejenigen, welche die Sicherheit ver⸗ 
ſchaffen ſolten, ſahen es zu ihren Vortheile gerne, 
wenn ſie geftöret wurde. Die Strafe war damals 
ein Gegenſtand eines Proceſſes zwiſchen dem Fiſcus, 
der die Strafen zuerkante, und dem Schuldigen, 
der fie erlegte; folglich vielmehr eine ſtreitige Geld⸗ 
ſache, als eine fentliche Angelegenheit. Der Fiſcus 
behauptete damals andere Rechte, als diejenigen, 
welche ihm die Vertheidigung der dfentlichen Ruhe 
gaben, und der Schuldige wurde mit andern Stra⸗ 
fen belegt, als wozu er ſonſt, wegen Nothwendig⸗ 
keit des Beyſpiels, haͤtte belegt werden ſollen. Der 

| nn Nichter 


1) Man ſieht es allen Geſezen ſo gleich an Augen an, ob 
die Schazkammer dabey Gewin oder Verluſt erleide? Wenn 
dieſes iſt, ſo kommen lauter Abweichungen von dem 
gewöhnlichen Wege vor: uͤbermaͤſige Strafen, abge⸗ 
ſchnittene Entſchuldigungen. Wildprets Diebe ſchmie⸗ 
dete man lebendig auf einen Hirſch, daß dieſer durch Zaun 
und Heken ſtreichend den Elenden jaͤmmerlich, unter Hun⸗ 
ger und Durſt, in Stuͤken reifen möchte. Oefters kan 
man ſeinen Nachbar weit ungeſtrafter tauſend Thaler ent⸗ 
wenden, als dem Fiſcus einen Haaſen. 


b. xyII. Von dem .eu = 


Richter war alſo vielmehr ein Sachwalter des 

Fiſcus, als daß er die Wahrheit hätte e unterſuchen 

ſollen. Aus Gefaͤlligkeit gegen den Fuͤrſten war 

er blos bedacht ihm Gelder einzutreiben, als die 

Geſeze zu handhaben . Wenn ſich nach dieſen 

Syſtem jemand für ſchuldig REIHE ſo 5 5 
i 


Als Ludwig dem vierzehnten ein Proceß vorgetragen wurde, 
den feine Kammer wider den Beſizer eines Hauſes führte, 
ſagte er großmuͤthig: Der Beſizer hat Recht. Die koͤnigl. 
Academie der Inſchriften hielte fuͤr wuͤrdig, darauf eine 
Münze zu erdenken mit der Ueberſehrift: FIS CVS 
CAVSA CAD ENS. Verlohnte ſich das wohl der 
Muͤhe? Haben wir nicht ein deutliches Geſez L. 10. ff. 
de jur, file. wo der Rechtsgelehrte Modeſtinus ſich alſo 
herauslaͤſt: Non puto delinquere eum, qui in dubiis 
quaeſtionibus contra fiſcum facile reſponderit. Als 
in auswärtigen Acten ein Advotat ſich auf eben dieſes Geſeze 
berufte, wurde er von der Kammer um 10 Thlr. beſtrafet. 
Hilf Himmel! Was fuͤr Zeiten? Hat nicht der Fuͤrſt blos 
durch ſein Anſehen, durch die Furcht und Gewalt Vor⸗ 
theile genug? Wenn ihr ein Geſez findet, welches allen 
Regeln der Billigkeit entgegen ſtrebet, ſo koͤnnet ihr faſt 
vermuthen, daß der Fiſcus gerade zu, oder doch wenig⸗ 
ſtens durch einen Umweg, Vortheil darunter finde. Alle 
Rechtsgelehrte, wenn es auf die Gerechtſame des Fuͤr⸗ 
ſtens ankomt, ſind Schmeichler, Anhaͤnger des Hofes und 
Speichelleker der Groſen, wie Leyſer in einer academi⸗ 
ſchen Abhandlung durch tauſend Beyſpiele erhaͤrtet. Sie 
wiſſen Farben anzuſtreichen, daß man ſchwoͤren ſolte, daß 
die Pluͤnderungen, fo der Fiſcus unternimt, eine dem 
Volke RE en ſey. i f 
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ſich zu gleicher Zeit für einen Schuldner des Fiſcus; 
und alſo erreichte man hierdurch die einzige Abſicht, 
nehmlich, daß der Beklagte ſich zu dieſer Schuld 
bekennen möchte, und zwar mit einen für den Fiſcus 
dortheilhaften Bekentniſſe. Dies iſt noch heutiges 
Tages die Abſicht „ worauf die ganze peinliche 
Rechtsgelahrheit abzielet, und der Mittelpunct, um 
welchen ſich alle criminal Proceduren drehen, weil 
die Folgerungen und Wirkungen, ſo aus einen an⸗ 
genommenen Saze flieſen, oft noch ſehr lange fort⸗ 
dauern, wenn gleich der Grundſaz laͤngſt verwor⸗ 
fen iſt und aufgehoͤret hat. Es wird der Schul⸗ 
dige, der ſich weigert zu bekennen, wenn er gleich 
durch unwiderlegliche Beweiſe uͤberzeugt iſt, mit 
weit geringeren Strafen beleget, als er wuͤrde 
belegt worden ſeyn, wenn er bekant haͤtte. Eben 
deswegen, weil er das Verbrechen, deſſen er uͤber⸗ 
zeugt iſt, leugnet, wird ihm auf der Folter ein 
Bekentnis von andern mit dem Hauptverbrechen in 
keinem Zuſammenhange ſtehenden Vergehungen, 
abgendͤthiget. Wenn aber der Richter das Be⸗ 
kentnis des Verbrechens herausgebracht, ſo wird 
er Herr uͤber den Körper des Schuldigen; aus dies 
ſem Körper ziehet er durch methodiſche Manieren, 
gleichſam als aus einem erworbenen Grund und 
Boden, alle nur moͤgliche Vortheile. Iſt nur das 
Corpus delicti vorhanden, fo macht das Bekentnis 
des Beklagten einen uͤberzeugenden Beweis aus. 
Schmerzen und Peinigungen muͤſſen dieſen Beweis 
beſtaͤtigen, und doch komt man zu gleicher Zeit 

| darinnen 
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darinnen uͤberein, daß ein auſergerichtliches, ge⸗ 

ruhiges, und nicht durch den Zwang des peinlichen 
Verfahrens erpreſtes Bekentnis, zur VBiurthei⸗ a 

ge nicht hinlaͤnglich I: 


Man ſchleſ bey Anſtellung des Proceſſes die⸗ 
jenigen Unterſuchungen und Beweiſe aus, wodurch 
die Sache ſelbſt ins Licht geſtellet, und der Ange⸗ 
ſchuldigte entlaſſen werden koͤnte, die aber den An⸗ 
fprüchen des Fiſcus nachtheilig ſeyn wuͤrden. Nicht 
zur Linderung des Elendes, noch aus Mitleiden 
gegen die Schwaͤche der Menſchlichkeit, verſchonet 
man zuweilen die Beklagten mit der Folter; ſon⸗ 
dern zur Behauptung vormalige Rechte, welche 
doch heut zu Tage, wegen veränderter Umſtaͤnde, zu 
einen Undinge geworden. Der Richter wird ein 
Feind des Beklagten, das iſt, eines Un gluͤklichen, 
welchen in einen graͤßlichen Gefaͤngniſſe maucherley 
Martern und die fuͤrchterlichſten Schrekbilder der 
Zukunft plagen. Er ſucht nicht die Wahrheit 
der Sache feldft, ſondern er ſuchet das Verbrechen 
in der Perſon des Beſchuldigten; er leget ihm 
Neze und argliſtige Falſtrike, er ſchaͤnt ſich vor 
ſich ſelbſt, wenn es ihm nicht gelinger, den Gefan⸗ 
genen ſchuldig zu finden, und glaubet ſeiner Un⸗ 
trüglichkeit, welche ſich immer die Menſchen in allen 
Dingen beyzulegen belieben, zu nahe zu treten. 
Die Anzeigen, welche zur gefänglichen Haft eines: 
Buͤrgers hinlaͤnglich find, haͤngen von der Wilkuͤhr 
des Nichterg ab; wenn ſich der e von 

einer 
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ſeiner Anſchuldigung rechtfertigen ſol, legt man ihm 
die Acten nicht eher vor, bis er vorher fuͤr ſchuldig 
oder doch wenigſtens faſt fuͤr ſchuldig erklaͤret wor⸗ 
den. Nun dieſes heiſt, wie mich deucht, abſcheu⸗ 
lich verfahren, nicht aber vernünftige und menſch⸗ 
liche Unterſuchungen anſtellen, und gleichwohl iſt 
dieſes Verfahren des peinlichen Gerichts, in dieſen 
achtzehenden Jahrhunderte, wer ſolte das glauben? 
bey den ſich klug nennenden Europaͤern ganz was 
vortrefliches! | R 


Wie man aber anders der Natur und Ver⸗ 
nunft nach verfahren ſolle, iſt unbekant, obſchon 
dieſe unpartheyiſche Unterſuchung und deren ver⸗ 
nuͤnftige Anſtellung das Geboth des menſchlichen 
Verſtandes iſt, welches ſo gar die Militaͤrgeſeze 
beobachten, und welches ſelbſt der aſiatiſche unbe⸗ 
ſchraͤnkte Beherſcher uͤber Tod und Leben, der 
Kalifen ſumariſch ſtranguliret, in Vorgaͤngen, wel⸗ 
che Privatperſonen betreffen, ausuͤbet. Nur die 
europaͤiſchen Gerichtshoͤfe verſtatten dieſen löͤbli⸗ 
chen Gebrauche keinen Eingang. Seltſame in 
einander verflochtene Ungereimtheiten, welche un⸗ 
ſere gluͤklichere Nachkommenſchaft zu glauben Muͤhe 
haben wird, und deren Moͤglichkeit der Weltweiſe 
nur aus erkanter Schwaͤche der menſchlichen Natur 
und der eiſernen Gewalt verjaͤhrter Irthuͤmer ſich 

hegreiflich machen kan. | 
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RUE 5 
Von den Eyden. 

N Eyd widerſpricht allen / natuͤrli⸗ 
chen Sinnen, die dem Menſchen angebohren 
ſind. Denn dieſe heilige Handlung ſol einen Wahr⸗ 
heit liebenden Menſchen juſt zu der Zeit machen, da 
ihm am aller meiſten daran gelegen, ein Luͤgner zu 
werden; als wenn ſich der Menſch im Ernſte ver⸗ 
pflichtet halten koͤnte, etwas zu ſeinen Untergange 
beyzutragen; oder als wenn die Religion in ihrer 
Wirkſamkeit nicht unterdruͤkt wuͤrde, wenn der Ei⸗ 
gennuz dle Seele uͤbermeiſtert. Die Erfahrung leh⸗ 
ret, daß man dieſes heilige Geſchenke des Himmels, 
mehr als alle andere Dinge, misbrauche. Was fol 
Böſewichter zur Ehrerbietung gegen dieſelbe antrei⸗ 
ben, wenn Leute, die ſich durch Einſicht und Weis⸗ 
heit auszeichnen, fie verunehren und verſchmaͤhen? 
Die Bewegungsgruͤnde, welche zur eydlichen Be⸗ 
ſtaͤrkung der Wahrheit aus der Religion genom⸗ 
men werden, und welche die Furcht vor der Strafe 
oder wohl gar die Liebe zum Leben uͤberwiegen ſol⸗ 
len, find groͤſtentheils viel zu unwirkſam, weil fie 
zu wenig in die Sinne fallen und Gegenſtaͤnde vor⸗ 
ſtellen, welche wegen alzu groſer Entfernung, und 
wegen der zu hoffenden Vergebung der Suͤnden, 
gar leicht verſchwinden. Die Angelegenheiten, wel⸗ 
che das Heil der Seelen betreffen, ſind von den 
Welthaͤndeln weit unterſchieden, und werden nach 
ganz verſchiedenen Geſezen regieret. Warum ſezt 
man die Menſchen der ſchreklichen Gefahr und Noth⸗ 
Bec. ö G wendig⸗ 
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wendigkeit aus, ſich entweder an Got zu verſuͤndi⸗ 
gen oder ſein Verderben zu befoͤrdern? Das Ge⸗ 
ſez, welches in dergleichen Falle einen End verord⸗ 
net, laͤſt dem Beklagten keine andere Wahl, als 
entweder ein boͤſer Chriſt oder ein Maͤrtyrer der 
Wahrheit zu ſeyn. Der Eyd wird almaͤhlich zu 
einer bloſen Solennitaͤt, und man vernichtet dadurch 
die ganze Macht der Religion, welche doch noch bey 
den meiſten Menſchen der einzige Bewegungsgrund 
der Redlichkeit iſt, und gegen die Anfaͤlle von Na⸗ 
tur boͤſer, aber furchtſamer Gemuͤther vielleicht 
noch einige Buͤrgſchaft leiſtet. Die gar zu ſelte⸗ 
nen Beyſpiele, daß ein Boͤſewicht durch den Eyd 
zum Bekentniſſe der Wahrheit bewogen worden, 
machen uns von dieſen Mitteln, die Wahrheit zu 
ergruͤnden, einen gar ſchlechten Begrif, und iſt alſo 
die Erfahrung von deſſen Unzulaͤnglichkeit ein ſat⸗ 
ſamer Zeuge. Die Vernunft ſpricht, daß alle Ge⸗ 
ſeze / die dem natuͤrlichen Gefühle der Menſchlichkeit 
zuwider, nicht nur eitel, ſondern auch ſchaͤdlich und 
nachtheilig ſind. Dergleichen Geſeze haben ein 
aͤhnliches Schikſal mit einen Damme, welcher den 
Lauf eines Strohmes gerade entgegen ſtehet. Denn 
er wird entweder unmittelbar von der Fluth ſo gleich 
uͤberwaͤltiget, oder doch wenigſtens wegen einiger in 
ſeinem Innerſten entſtandenen Löcher durchwuͤhlet 
und durchgraben ). r 

| §. XIX. 


m) Für der ſchweren Strafe des Meyneydes pflegen ſowohl 
Richter, als Geiſtliche, zu ermahnen. Bey dieſer Ermah⸗ 
nung 
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5. XX. | 
Von der geſchwinden Ae 
der Strafen. 


enn eine Strafe auf ein begangenes Verbre⸗ 
chen geſchwind erfolget, fo iſt fie um fo. viel 
a und nuͤzlicher. Gerechter, weil ſie den 
Schuldigen die graͤslichen, obgleich fruchtloſen, 
Martern der Ungewisheit erſparet, welche durch 
die belebte Einbildung, und das Gefühl feiner 
| Schwaͤche 
eint verſehen es oͤfters Beyde dar innen, daß fie nichts 
als Verfluchungen haͤufen, wie denn in vorigen Zeiten gar 
öfters die Geiſtlichen ſich der troͤſtlichen Schlusformel be⸗ 
dienten: Nun wenn du nicht geſtehen wilſt, ſo ſchwoͤre 
und fahre hin zum Teufel! Aber wie kan ſich die Sanft⸗ 
muth ſo entruͤſten? Das komt daher, weil ſie ſich es zur 
Ehre haft, jemanden zum Bekentniſſe gezwungen zu ha⸗ 
ben, und ſich ſchaͤmet, wenn die Ermahnungen nichts ge⸗ 
fruchtet. Durch dergleichen Verwuͤnſchungen, die einen 
Chriſten nicht geziemen, weis ich Faͤlle, daß, um die 
Quaal dieſer Zuredungen nur los zu werden, einige Pers 
ſonen Thaten bekant haben, ſo ſie nicht verbrochen. Sie 
wolten lieber eine kleine Strafe leiden, als daß die Zu⸗ 
hoͤrer, die ihren lieben Pfarherren ſo donnern hoͤreten, den⸗ 
ken ſolten, man habe falſch geſchworen. Ich gebe alfa 
dieſe Regel, daß ſowohl Richter als Geiſtliche bey der⸗ 
gleichen Anermahnungen den Angeſchuldigten zwar eines 
Theils ſeine Pflicht die zeitliche Strafe, ſo wie es ohne 
Verlezung des Gewiſſens geſchehen koͤnne, abzuwenden, 
andern Theils aber auch den Verluſt des ewigen Wohls, 
wenn er falſch ſchwoͤre, zu Gemuͤthe führen mögen, 
6 2 
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Schwäche um vieles vergröfert werden, weil das 
lange Gefaͤngnis ſelbſt als eine Strafe anzuſehen, 
und daher nur in ſo ferne ſtat findet, als es die 
Nothwendigkeit erfordert. Das Gefaͤngnis iſt 
nichts anders, als ein Mittel, einen beklagten Buͤr⸗ 
ger ſo lange aufzubewahren, bis er fuͤr ſchuldig er⸗ 
kant worden, und da dieſer Verluſt der Freyheit 
ſchon ſehr kraͤnkend iſt, ſo muß ſie nur eine kurz⸗ 
mögliche Zeit dauern und leidlich ſeyÿn. Die mög⸗ 
lichſte Kürze des Gefaͤngniſſes iſt diejenige, welche 
zur Einrichtung des Proceſſes erfodert wird, und 
nachdem mehrere da ſind, welche berechtiget ſind, 
eher als andere Mitgefangene, ihr Urtheil zu em⸗ 
pfangen. Die Haͤrte des Gefaͤngniſſes darf ſich 
auch nicht weiter, als auf die Nothwendigkeit er⸗ 
ſtreken, die Flucht der Verhafteten zu verhindern, 
oder in Anſehung der Zeit die Beweiſe des Ver⸗ 
brechens oder der Unſchuld herbey zu ſchaffen. Wel⸗ 
cher grauſamer Contraſt, einen fühllofen Richter, 
und einen beaͤngſtigten Beklagten zu ſehen? Einen 
kaltbluͤtigen Amtman in den Genuſſe feiner weich⸗ 
lichen Bequemlichkeit und in ſeinen Freudenleben 
auf einer, und die Zaͤhren ja den ganzen troſtloſen 
Zuſtand eines Eingekerkerten auf der andern Seite? 
Ueberhaupt muß die Schwere der Strafe den Fol⸗ 
gen eines Verbrechens angemeſſen, aber ſo wenig, 
als moͤglich, fuͤr die Empfindung des Leidenden 
ſchmerzlich ſeyn: Denn nur diejenige Geſelſchaft 
kan man rechtmaͤſig nennen, in welcher der unum⸗ 
ſtosliche Grundſaz ſichtbar If, daß ſich die Meuſchen 
. in 


der Strafen. IE SE 


in ihren Unterwerfungs Contracte nur fo geringer 
Uebel, als moͤglich, haben unterziehen wollen. 


Die hurtige Volziehung der Strafe iſt des⸗ 
wegen nuͤzlicher, weil, je kuͤrzer der Zeitraum iſt, 
welchen man zwiſchen der Miſſethat und ihrer Be⸗ 
ſtrafung verflieſen laͤſt, die Verknupfung dieſer Ber 
griffe Verbrechen und Strafe, in den menſch⸗ 
lichen Gemuͤthern deſto ſtaͤrker und dauerhafter il 
ſo daß erſteres als die Urſache, und das andere 
als eine unausbleibliche Folge erkant wird. Es 
iſt erweislich, daß die Verbindung der Begriffe das 
gafze Gebäude des menſchlichen Verſtandes zuſam⸗ 
men fuͤget, und daß ohne dieſe Vergleichung und 
Verbindung ſowohl Vergnuͤgen als Schmerz un⸗ 
wirkende und tode Empfindungen ſeyn wuͤrden. Je 
weiter ſich die Menſchen von den hoͤchſten Grund⸗ 
fäzen entfernen, das heiſt, je geringer und niedri- 
ger die Menſchen ſind, deſto mehr werden ſie in 
ihren Handlungen durch baldige und unmittelbar 
beyſammen ſtehende Begriffe geruͤhrt, und laſſen 
die entferntern und verwikeltern aus den Augen. 
Entlegene und verflochtene Begriffe aͤuſern ihre 
Wirkſamkeit nur bey erhabenen Geiſtern, welche 
eine Fertigkeit erlanget, mit einem Adlerblik viel 
auf einmal zu durchſchauen. | 
Diaher iſt es wohl gut, die Strafe fo bald als 
"möglich in Annäherung zu bringen, wenn man an⸗ 
ders verlanget, daß die rohen und niedrigen Men⸗ 
ſchen Uebelthaten und die gie Strafe (bey ihrer 

8 ver⸗ 
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verfuͤhreriſchen Vorſtellung, als blieben die Uebel⸗ 
thaten verſchwiegen) beyſammen ſtehen ſehen. Ver⸗ 
zoͤgerung der Strafe verurſachet dagegen, daß dieſe 
beyden Gemaͤlde immer mehr von einander getren⸗ 
net werden. Das beſtrafte Verbrechen macht zwar 
immer Eindruk, aber es macht ihn nicht ſowohl als 
Strafe, ſondern vielmehr als ein Schauſpiel; weil 
die Vorſtellung von der Abſcheulichkeit des Verbre⸗ 
chens, welche zur geſchaͤrften Empfindung der 
Strafe vieles beytraͤgt, in den Gemuͤthern der Zu⸗ 
ſchauer bereits gar vieles von ihrer Lebhaftigkeit 
verloren hat *). 

Ein anderes Mittel, den nuͤzlichen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Verbrechen und ſeiner Strafe, 
noch naͤher zu verknuͤpfen, iſt, daß die Strafe der 
Natur des Verbrechens einigermaafen entſpreche, 

N 2 und 


n) Die Beſchleunigung der Unterſuchung darf man in 
Deutſchland denen Gerichts Herſchaften eben ſo ſehr nicht 
einpredigen. Bekoͤſtigung des Angeſchuldigten, Wach⸗ und 
Sizegebuͤhren u. f w. koſten Geld, und man hat eher Urs 
ſache fich über Eilfertigkeit, als Verzoͤgerung, zu bekla⸗ 
gen. Ich bin auch von den Gruͤnden des Verfaſſers nicht 
ſatſam uͤberzeugt, wenigſtens ſind ſie theologiſch nicht 
richtig. Die Hoͤllenſtrafen werden zwar am juͤngſten Ge⸗ 
richte oͤffentlich, aber nicht baldigſt nach begangenen Ver⸗ 
brechen volzogen, zu einer Zeit, da die Reue zu ſpaͤt iſt, 
und niemand durch deren Volſtrekung mehr gebeſſert wer⸗ 

den kan. Dieſer Urſache halber, habe ich durch Stil⸗ 
ſchweigen mich feinen Folgerungen und Schluͤſſen nicht theil⸗ 
haftig machen, ſondern lieber von ihm abweichen wollen. 


X. Von Gewalthätigkeiten. 3 


und ſo viel moͤglich, einen Bezug auf daſſelbe 
habe. Durch dieſe Gleichformigkeit wird der Con⸗ 
traſt, welchen der Antrieb zum Verbrechen und das 
Gegengewichte der darauf geordneten Strafe gegen 
einander machen follen, ungemein verſchönert. 


. 
Von Gewalthaͤtigkeiten. 


inige Verbrechen greifen die Perſon an, andere 
die Guͤter. Die erſteren muͤſſen ohnfehlbar 
mit Leibesſtrafen belegt werden. Weder der Maͤch⸗ 
tige noch der Reiche darf mit der Sicherheit des 
Schwaͤchern und Armen ſein Spiel treiben; ſonſt 
wuͤrden die Reichthuͤmer, welche unter dem Schuze 
der Geſeze die Belohnung der Emſigkeit ſind, die 
Menſchen zu Wuͤtrichen machen. So bald die 
Geſeze zugeben, daß der Menſch auf irgend eine 
Art aufhoͤre eine Perſon zu ſeyn, und anfange ein 
Eigenthum des Maͤchtigern zu werden, ſo bald ver⸗ 
ſchwindet die Freyheit. Geſchieht dieſes, ſo wen⸗ 
den die Maͤchtigen alles an, die ihnen nachgelaſſe⸗ 
nen Vorzuͤge zur Thaͤtigkeit zu bringen, und die 
Schwaͤchern voͤllig unter das Joch zu beugen. 
Dieſes iſt die geheime Kunſt, welche die Menſchen 
in Laſtthiere verwandelt, und in der Hand des 
Starken eine Kette, womit er die Handlungen 
der Bloͤden und Schwachen feſſelt. 


Da habt ihr den Grund, warum in einigen 
Staaten, die den völligen Schein der Freyheit 
G 4 haben, 
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haben, doch die gröͤſte Tyranney in Verborgenen 
herſchet, und ſich in einen Winkel der Staatsver⸗ 
faſſung ſchleicht, welcher der Vorſichtigkeit des Ge⸗ 
ſezgebers anfangs entwiſchet und unvermerkt zu 
einer Rieſengroͤſe angewachſen IE Der offenba⸗ 
ren Tyranney wiſſen die Menſchen immer einen 
gnugſamen Damm vorzubauen; aber dfters ſehen 
fie den unſichtbaren Wurm nicht, der ſelbigen durch⸗ 
löchert und, ehe man es ſich verſiehet, der Ueber⸗ 
ſchwemmung einen Weg oͤfnet, den man nicht wi⸗ 
derſtehen kan, weil niemand anfangs die kleine Zer⸗ 
nagung bemerket. 


Er NR XXI. 

Von den Strafen der Adelichen. 
Miie werden nun die Strafen derer von Adel be⸗ 

ſchaffen ſeyn? Die Vorrechte des Adels 
machen einen groſen Theil der Geſeze aller Volker 
aus. Ich wil mich hier nicht auf die Unterſuchung 
einlaſſen, wie weit der verderbliche Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Adel und Buͤrgerſtande in einen freyen 
Staate nuͤzlich, oder in einen Monarchiſchen noth⸗ 
wendig iſt? ob es wahr ſey, daß der Adel gleich⸗ 
ſam eine mitlere Macht vorſtelle, welchen die zwo 
aͤuſerſten Puncte begraͤnzen? ob er geſchikt ſey, ſo⸗ 
wohl den gemeinen Man in Zaume zu halten, als 
den Regenten Schranken zu ſezen? ob er nicht viel⸗ 
mehr eine Geſelſchaft, die ihr ſelbſt eigner und an⸗ 
derer Sklave zugleich iſt? ob der Adel nicht vielmehr 
verurſache, daß der ganze Umtrieb des Fleiſes, der 

| Hofnung, 
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Hofnung, des Gluͤkes in einen ſehr engen Bezirk 
eingeſchloſſen und gehemmet werde, worinnen er 
jenen kleinen fruchtbaren und Anmuths vollen In⸗ 
ſeln gleichet, die zuweilen mitten unter den uner⸗ 
meslichen Sandwuͤſten Arabiens hervorſtechen? ob 
nicht, wenn es ja wahr iſt, daß die Ungleichheit 
unvermeidlich, oder wohl gar nuͤzlich in der Geſel⸗ 
ſchaft iſt, eben fo natürlich ſeyn wuͤrde, wenn fie 
vielmehr unter einzeln Perſonen, als ganzen Ge⸗ 
ſchlechtern waͤre? ob es beſſer, wenn ſie nicht bey 
einem Theile des Staats ſich verweilete, ſondern 
vielmehr beſtaͤndig entſtuͤnde, und wieder vergienge? 
Mit dieſen Fragen ſey es wie es wolle, nur ſo viel 
behaupte ich zuverſichtlich, daß eben die Strafen, 
womit der geringſte Buͤrger beleget wird, eben ſo 
gut dem hoͤchſten Range zukommen. Jeglicher Un⸗ 
terſchied, er beſtehe in der Ehre, oder im Reich⸗ 
thume, wenn er rechtmaͤſig ſeyn ſol, ſezt eine vor⸗ 
gaͤngige Gleichheit unter den Buͤrgern voraus, und 
gruͤndet ſich auf die Geſeze, welche alle Untertha⸗ 
nen von ſich in gleicher Abhängigkeit betrachten ). 
ee Man 

) Mer bey Hofe oder in einer anfehnlichen Stadt Mahlzeiten 
gebt, ein Haus machet und geſelſchaftlich iſt, heiſt ein 
ſchaͤzbarer Man, der ſich zu unterſcheiden und zu leben 
weis. Ich lobe es. Wie aber auf dem Lande? Der 
arme Bauer, der nichts als geben ſol, der Landman, wel⸗ 
cher beynahe die Luft bezahlen muß, die er einathmet und 
nichts als eine Maſchine iſt, aus der man Geld ſpinnet, wie 
wenn er geſelſchaftlich lebet? Der Edelman und Gerichts⸗ 
halter verfolgen ihn. Alle Freuden, alle Ergoͤzlichkeiten des 
G 5 6 Leben 
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Man muß annehmen, daß die Menſchen damals, 
als fie auf ihre natürliche Freyheit Verzicht thaten, 
geſagt haben: Wer am geſchikteſten und emſigſten 
ſeyn wird, ſol die groͤſte Ehre genieſen, und ſein 
Ruhm fol in feinen Nachkommen hervorleuchten; 
aber wer gluͤklicher und geehrter als ſeine Mitbuͤr⸗ 
ger ſeyn wird, mag zwar ſeine Hofnungen erwei⸗ 
tern; allein er fuͤrchte nicht minder als andere, die⸗ 
jenigen Vertraͤge, und erfülle die Bedingungen, un⸗ 
ter welchen wir ihn über andere erhoben. Der⸗ 
gleichen Schluͤſſe find freylich auf keinen algemei⸗ 
nen Reichstag des menſchlichen Geſchlechtes abge⸗ 
faſt worden; allein ſie haben nichts deſto weniger 
ihr Daſeyn in dem unabaͤnderlichen Weſen der 
Dinge. Sie heben die Vortheile nicht auf, die 
man ſich aus der Einfuͤhrung des Adels zu ziehen 
verſpricht, und beugen den Unbequemlichkeiten vor, 
die eine Folge davon ſeyn koͤnnen. Sie machen 
die Geſeze verehrungswuͤrdig, indem ſie alle Hof⸗ 
nung zu einen ungeſtraften Frevel abſchneiden. 

1 | Wolte 


kebens find ihm unterſaget; er iſt die ſeufzende Creatur. 
Seine Rokenſtube, was iſt fie anders als eine Aſſemblee ? 
Was iſt der Unterſchied? Der Papinian des Dorfes wird 
ſagen, ſind denn die Bauern Menſchen? Ich antworte, ſie 
find fo gar Mitglieder der algemeinen Geſelſchaft und deren 
gröſter Theil. Das kan der Erzbiſchof des Dorfes nicht 
perdauen. In der Schenke, ſeufzet er, und zwar am 
Sontage Mufic! Ja, meynet er, wenn es noch allenfals 


der Edelman thaͤte. 
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Wolte mir hier jemand einwenden, daß, wenn 
man eben dieſelbe Strafe dem Adelichen, wie dem 
gemeinen Manne, auferlegte, ſie in Ruͤkſicht auf 
den Unterſchied der Erziehung und der Schande, 
welche dadurch einen vornehmen Geſchlechte wider⸗ 
fährt; nicht einerley, ſondern weit ſchwerer wäre; 
ſo antworte ich: Nicht die Empfindlichkeit eines 
Schuldigens, ſondern der Grad des Schadens, 
welcher der Geſelſchaft zuwaͤchſt, iſt der einzige und 
aͤchte Maaſtab der Strafen. Nun aber ſteigt der 
Grad des Schadens deſto mehr, je vornehmer der 
Schuldige iſt. Die vorgeſchuͤzte Ungleichheit der 
Strafe hat nur einen aͤuſerlichen Schein. Die 
Schande einer unſchuldigen Familie kan durch 
dfentliche Bezeigungen des Wohlwollens von den 
Regenten leicht weggenommen werden. 


b. XXII i 
Vom Diebſtahle. 


ie Diebſtaͤhle, welche ohne Gewalchaͤtigkeit bes 
gangen werden, ſolten mit Geldbuſe belegt 
werden. Wer ſich mit fremden Guͤthern hat berei⸗ 
chern wollen, verdient, daß er die ſeinigen verliere. 
Da aber dieſes Verbrechen gemeiniglich aus Elend 
und Verzweiflung entſtehet, und nur von den Un⸗ 
glüffeeligen begangen wird, denen die Mächtigen, 
es iſt ſchreklich zu ſagen, nichts weiter als das nakte 
Daſeyn uͤbrig gelaſſen; da, fage ich, Geldſtra⸗ 
fen die Diebſtaͤhle ſelbſt vermehren wuͤrden, und 
a Man 
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man oftmals einer unſchuldigen Familie das fernere 
Brod nehmen und es Boͤſewichtern geben wuͤrde, 
fo wird es beſſer und nuͤzlicher ſeyn, den Dieb 
in eine Knechtſchaft herab zu ſtoſen, aber eine ge⸗ 
rechte Knechtſchaft, nehmlich diejenige, welche die 
buͤrgerliche Geſelſchaft zur unumſchraͤnkten Beher⸗ 
ſcherin über die Perſon und Arbeit eines ſolchen 
Diebes macht, damit er durch dieſe Abhangigkeit 
den ungerechten Deſpotiſmus, den er ſich über 
fremde Gürher angemaſet, und die daher verur⸗ 
ſachte Verlezung des geſelſchaftlichen Vertrages, 

verſoͤhne und wieder gut mache. | 
Iſt der Diebſtahl mit Gewalthaͤtigkeit vers 
knuͤpfet, fo müſſen zur Strafe der Sklaverey Lei⸗ 
besſtrafen hinzukommen ). Viele Schriftſteller 
haben ſchon gezeiget, daß offenbare Ungelegenhei⸗ 
ten daraus entſtehen, wenn man keinen Unterſchied 
zwiſchen der Beſtrafung heimlicher Diebſtaͤhle, und 
ſolcher, die mit Gewalthaͤtigkeit veruͤbet werden, 
S macht, 


9) Nein, auf Ren Diebſtabl, der mit Gewalt verknuͤpft, muß 

Todesſtrafe ſtehen, wenn auch noch niemand getödet wor⸗ 
den waͤre. Denn wer mit Gewehr zum Stehlen eingehet, 
hat die Abſicht denjenigen, der ſich ihm widerſezet, zu 
verwunden und folglich zu toͤden. Von ihm hat alſo das 
gemeine Weſen das Aeuſerſte zu beſorgen. Hier muß die 
ganze Gegend aufgebothen werden, als wenn ein Wolf ſich 
haͤtte bliken laſſen. Es lauft nicht nur einer oder der an⸗ 
dere, ſondern die ganze Geſelſchaft Gefahr, daß viele auf 
ſolche Art ermordet werden koͤnten. Der Raͤuber verliert 
mit Recht das Leben, das er andern nehmen wolte. 
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macht, und auch erſtere mit den Strange ſtrafet, 
alſo eine geringe Geldſumme dem Leben des Men⸗ 


ſchen auf eine ungeraͤumte Art gleichſchaͤzet. Dies 
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find Dinge von ganz ungleicher Natur, und es iſt 
in der Staatskunſt eben ſo, wie in der Mathematik, 
ausgemacht, daß zwiſchen ungleichartigen Gröfen 
ein Unterſchied iſt, der bis ins Unendliche fortgehet. 
Alles dieſes hat man lange vor mir geſagt; allein 


es iſt nicht uͤberfluͤſig, das was des oͤftern Sagens 


ungeachtet / immer fruchtlos und ungenuzt geblie⸗ 
ben, zu wiederholtenmalen einzuſchaͤrfen. Die 


politiſchen Maſchinen des Staats behalten laͤnger 


als andere, die ihnen einmal mitgetheilte Bewe⸗ 
gung, daher fie ſchwerer und langſamer von ihren 
Lauf ab und zu einer neuen Bewegung zu brin⸗ 


gen ſind. — Vo 
3 . XXIII. 18 
Von der Strafe der Ehrloſigkeit. 
Die Ehre iſt der gerechte Antheil der Achtung, 
welche ein jeder Buͤrger von ſeinen Mitbuͤr⸗ 


gern zu fordern befugt iſt. Die Verlezung dieſer 
Ehre, und die einer Perſon hierinnen zugefuͤgten 


% 


Beleidigungen, muͤſſen mit der Unehrlichkeit bes 


ſtrafet werden. Die geſezmaͤſige Entziehung dieſer 
Ehre it ein Zeichen des ofentlichen Misfallens, 
welches einen Buͤrger der Achtung und des Ver⸗ 


trauens, welche die Geſelſchaft für ihn hegte, Dee 


raubet und ihn von der Bruͤderſchaft ausſchlieſet, 


die 


welche aus der Geſelligkeit entſtehet. Doch hänge 
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die Unehrlichkeit nicht allemal von Geſezen ab 2). 


Wenn aber das Geſez eine Strafe der Unehrlichkeit 
beſtimmet, 


B 0b iff öfters die Quelle der ebe gkeit. In einem 
Lande wird etwas fuͤr rechtſchaffen gehalten, was in den 
andern ſchaͤndlich. Eben ſo werden auch Meynungen von 
der Zeit verändert. Eine ungluͤkliche Nothwendigkeit aber 
iſt, daß öfters phyſikaliſche Dinge, oder andere, die man 
nicht ſelbſt verurſachet, die Ehre vermindern: als wenn 
jemanden den andern, daß er einfaltig ſey, daß er krumme 
Beine, daß fein Vater ſich erſchoſſen habe, vorwirft. Wie 
weit die Einfalt der Handwerks Innungen in dieſer Thor⸗ 
heit gegangen, iſt traurig zu erwehnen. Die einzige aber 
wolte ich, daß ihnen geblieben waͤre, daß Diebe, Betruͤger 
und ER die wahre Verbrechen, in ben Verſtande, wie 
wirr dieſes Wort zeithero gebrauchet haben, verübet, aus 
ihren Innungen noch jezo ausgeſchloſſen bleiben muͤſten. 
Der Diebſtahl iſt eines der ſchaͤndlichſten Verbrechen, weil 
er ſehr gemein, heimlich und, welches das meiſte, un⸗ 
ſchuldige Leute in Verdacht bringet. Er wuͤrde noch viel 
uͤblicher ſeyn, wenn nicht jedweder Menſch, auch ſelbſt 
der gemeine Man, für deſſen Schaͤndlichkeit einen natuͤr⸗ 
lichen Abſchen truͤge. Strafen thun das lange nicht, 
was hier die Schande bewirket, weil ein Dieb zu heiſen 
ſchimpflicher, als alles uͤbrige geachtet wird. Das Geſinde 
iſt hier ſehr vorfichtig, da auch die niedrigſte Magd an dem 
Gelde, das ſie bey den Auskehren findet, ſich nicht ver⸗ 
greiſet, ſondern es ſorgfaͤltig uͤbergiebt, weil fie weiß, daß 
alles künftige Glük davon abhängt, und niemand eine 
Diebin hernach weiter in Dienſte nimt. Es wäre ſehr 
gut, wenn dieſe fehon natürliche Schande durch geſezliche 
Ehrloſigkeit noch mehr verſtaͤrket wuͤrde, und wolte ich 
wuͤnſchen, daß in dem Reichsſchluſſe wider 1 
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beſtimmet, ſo muß es eben diejenige ſeyn, welche 
aus der algemeinen oder der beſondern Sittenlehre 
dieſes oder jenen Volks, und aus dem beſondern 
Zuſammenhange der Rechte flieſet, die von einem 
Volke angenommen ſind, und wornach ſich die 
Meynungen des Poͤbels richten. Iſt aber dieſe 
Uebereinſtimmung der Geſeze, ſo die Ehrloſigkeit 
als eine Strafe verordnen, mit der algemeinen Sit⸗ 
tenlehre nicht vorhanden, ſondern unterſchieden; ſo 
verlieret das Geſez entweder die fentliche Hochach⸗ 
tung, 
der Handwerker, wo es heiſt: daß Meiſter, die wegen 
eines Verbrechens ihre Strafe ausgeſtanden oder Begna⸗ 
digung erhalten, allenfalls nach erlangter Reftitutione 
Famae wiederum in die Handwerke aufgenommen werden 
ſollen, wenigſtens der Diebſtahl ausgenommen ſeyn moͤchte, 
weil es mir vorkomt, als moͤchte ſonſt das natuͤrliche Ge⸗ 
fühl der Schande ſtumpfer werden, das bey den Hand⸗ 
werksleuten um ſo viel mehr nöchig 5 weil man oͤfters 
Maurer, Tiſcher und andere, allein auf feiner Stube zu 
laſſen genoͤthiget iſt. Wenn aber ein gewiſſer Gelehrter 
meynet, daß aus gleichen Grunde Hurkinder nicht auf⸗ 
genommen werden ſolten, ſondern es auch hier der Reichs⸗ 
ſchluß bey den alten Unweſen hätte laſſen ſollen, fo iſt ſol⸗ 
ches ein ungeſunder Gedanke, den man eher von einen 
zuͤchtigen Dorfſchulmeiſter, als einen Manne von Ver⸗ 
ſtande erwartend war. Die Handwerker ſelbſt haben, weit 
kluͤger, Suͤnde und Verbrechen zu unterſcheiden gewuſt, 
indem ſelbſt zur Zeit des alten Unweſens, niemand eines 
fleiſchlichen Verbrechens halber aus der Zunft geſtoſen wor⸗ 
den; ſondern wenn es bey einigen Handwerkern hoch kam, 
ſo muſte der Suͤnder zur Ergoͤzlichkeit etwa eine Tonne | 
Bier Preid geben, 
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tung, oder die angenommenen Begriffe von Tu⸗ 
gend und Laſter veraͤndern ſich nach und nach in 
den Gemuͤthern alles Zurufens der Weltweiſen 
ungeachtet, weil man der Macht des Beyſpiels nicht 
widerſtehen kan 2). Wenn man der Republik nicht 
ſchaͤdliche Handlungen, welche die Vernunft gleich⸗ 
gültig nennet, für unehrlich erklaͤret, ſo entſtehet 
daraus die Unordnung, daß ſolche Handlungen, 
die des gemeinen Nuzens halber für unehrlich ge- 
halten werden ſolten, in kurzen dafuͤr erkennet zu 

werden aufhören *). i 

Mit der Ehrloſigkeit muß man weder zu haͤufig 

um ſich werfen, noch damit viele Perſonen auf ein⸗ 

mal beſtrafen: Erſteres ſol nicht geſchehen, weil, da 
die Ehre und Schande eine bloſe Meynung iſt, die 
. is ER n man 
9) Wenn ich Duckſlber mit Bley ſchwaͤngere, ſo entſtehet 
daraus ein drittes Ding, das weder Quekſilber noch Bley 
iſt. Eines verdirbt das andere und wird zur ſchmierigen 
Salbe, aus der ich weder Kugeln gieſen, noch Wetter⸗ 
glaͤſer machen kan. Alle Zwitter find Abweichungen der 
Natur und demnach Misgeburthen. Folglich ſolte die al⸗ 
gemeine Sittenlehre von der beſondern dieſer oder jener 
Nation nicht getrennet oder aus beyden ein unſeeliges 
Mengſal geworden ſeyn. f - 

7) Wenn jemand ohne vorgaͤngige Erlegung der Difpenfationg 
Gelder diejenige liebet, mit welcher er Geſchwiſter Kind 
iſt, fo wird ihn eben das Zuchthaus zuerkant, wie dem 
Diebe, wie demjenigen, der falſche Wechſel geſchmiedet und 
dadurch Leute am Bettelſtab gebracht, wie demjenigen, 
der ſeinen Vater vergiften wollen, aber es nicht volbracht. 
Iſt das nuͤzlich? 2 g 
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man von einen Menſchen heget, nicht etwa der zu 
haͤufige Gebrauch die Meynung ſelbſt ſchwaͤchet; 
lezteres auch nicht, weil, wenn alle oder doch ein 
groſer Haufe unehrlich wird, ſich die Ehrloſigkeit 
zulezt ſo gar in Ehre verwandelt. | | 
Man huͤte ſich wohl, die Schwaͤrmerey mit kör⸗ 
perlichen und ſchmerzhaften Strafen zu belegen; 
denn da ſich dieſe Thorheit auf Stolz gruͤndet, ſo 
wuͤrde ſie recht mit Fleiß nach ſolchen Schmerzen 
trachten und ihn fuͤr Ruhm anſehen, folglich ſelbſt 
in Martern Nahrung finden. Fuͤr Schwaͤrmerey 
ſchikt ſich nichts beſſers, als ihr mit Verachtung 
zu begegnen und fie lächerlich zu machen; ſolcher⸗ 
geſtalt wird ihr Stolz durch den Stolz der Zus 
ſchauer gedemuͤthiget. Die Vernunft und die 
Wahrheit ſelbſt muß alle Muͤhe zu ihrer Verthei⸗ 
digung anwenden, wenn ſie die Menge und Mehr⸗ 
heit wider ſich hat, und auch der thoͤrigte Irthum 
Gelegenheit findet, ſich der Spoͤtterey gegen fie zu 
bedienen. Weun auf dieſe Weiſe ein kluger Geſez⸗ 
geber Waffen wiederum Waffen von gleicher Art 
entgegen ſezet, und Meynungen mit Meynungen 
bekrieget, ſo wird die Bewunderung, womit der 
Poͤbel die Enthuſiaſten anſtaunet, verſchwinden. 
Auſer dem iſt es ſehr ſchwer, dieſer Thoren Wahn zu 
bemerken, weil er allemal mit einigen Wahrheiten 
vermiſchet iſt, und ſich dahinter verhuͤllet ). 
| | Nur 
s) Bey der Enthufiafterey und misverſtandenen Mes 
ligion, haͤlt keine Strafe, keine Folter das 
. H Gegen⸗ 
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Nur durch dieſes Mittel kan man verhindern, 
daß das unabaͤnderliche Weſen der Dinge nicht mit 
Meynungen vermenget, die Natur in ihnen nicht 
gehemmet, und deren leichte Vorſchriften nicht ver⸗ 
eitelt und umgeſtoſen werden. Die e 
der Natur iſt nicht allein bey Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche auf Geſchmak beruhen, der Weg 
zu Meiſterſtüken und zur Volkommenheit, ſondern 
auch die Staatskunſt und geſezgebende Klugheit, 
nehmlich die wahre und dauerhafte, iſt ihren Re⸗ 
geln unterworfen. Denn was in der Natur und 
Weſen der Dinge gegruͤndet, bleibet unveraͤnder⸗ 
lich; das widernatuͤrliche aber dauert nur ſo lange, 
als gewiſſe Umſtaͤnde es nothwendig machen. 

5 f ö. XXIV. ö 

Vom Muͤßiggange und Landes⸗ 
| verweiſung. 
ty die oͤfentliche Ruhe ftöhret, wer den Ges 
ſezen nicht gehorſamet, welches die Bedin⸗ 
gungen ſind, vermoͤge welcher ſich die Menſchen 
wechſelſeitig dulten und ſchuͤzen, der iſt werth aus 
der Geſelſchaft ausgeſtoſen, das iſt, verbannet zu 
werden. Aus dieſem Grunde dultet eine weiſe 
Staats verfaſſung im Schooſe der Arbeit und Em⸗ 
ſigkeit geſunde und ſtarke Bettler und andere Tage⸗ 
a . diebe 
Gegengewichte. Die Anhänger eines ſolchen Phan⸗ 
taſten machen ihn zum Märtyrer, und aus feinem 
Blute pflegen neue Maͤrtyrer zu wachſen. Michaelis 
Vorrede zum öſten Theile des Moſaiſchen Rechts. 
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diebe nicht, deren Muͤßiggang unverſtaͤndige Sit⸗ 
tenlehrer mit demjenigen Muͤßiggange vermengen, 
der ſich mit dem Genuſſe ſeiner durch Fleis erwor⸗ 
benen Reichthuͤmer beſchaͤftiget; ein Muͤßiggang, 
der deſto nothwendiger und nuͤzlicher, je ausgebrei⸗ 
teter die Geſelſchaft wird. Ich nenne auch denje⸗ 
nigen Muͤßiggang unerlaubt, welcher zum gemeinen 
Beſten weder mit Arbeit, noch mit unerworbenen 
Reichthume etwas beytraͤgt, welcher nur immer 
unter dem Scheine des Armuths und der ſchmuzigen 
Kleidung erwirbt, aber nie verlieret; welchen der 
Poͤbel mit dummer Verwunderung verehret und 
der Weiſe mit zornigen Mitleiden betrachtet, weil 
er dieſem Muͤßiggange Weſen aufopfern ſiehet, die 
der Anſpornung zu edlen Thaten beraubt, und der 
völligen Gewalt unaͤchter Leidenſchaften und der 
Macht irriger Meynungen uͤberliefert werden ). 
Wer die Früchte der Tugenden feiner reichen 
Vorfahren genieſet; wer gegen feine unschuldige 
Vergnuͤgungen der arbeitenden Armuth Brod und 
Daſeyn verkauft; der Armuth, welche, anſtat einen 
ungewiſſen und blutigen Krieg mit dem maͤchtigen 
Reichthume zu fuͤhren, die friedſame und ehrliche 
Waffen des Fleiſes anwendet; ein ſolcher Muͤßig⸗ 
gang iſt kein verbothener Muͤßiggang. Nicht kurz⸗ 
ſichtigen Sittenlehrern, ſondern erleuchteten Geſez⸗ 
gebern gebühret es, den ſtrafbaren Muͤßiggang von 
jenem zu unterſcheiden. 
Dieje⸗ 


3) Dieſer ganze F. geht den Proteſtanten nichts an. 
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Diejenigen, welche ſich eines ſchweren Verbre⸗ 
chens ſchuldig gemacht, und groſe Wahrſcheinlich⸗ 
keit, obgleich keine völlige Gewisheit, daß fie ge: 
ſuͤndiget, wider ſich haben, ſcheinen die Verban⸗ 
nung zu verdienen. Sol dieſe Strafe erfolgen, ſo 
muß kein blos wilkuͤhrliches Verfahren, ſondern 
eine, ſo viel moͤglich, genau beſtimte Verordnung 
vorhanden ſeyn, zu Folge deren die Verbannung 
demjenigen zuerkant wird, welcher die Geſelſchaft 
dahin gebracht hat, ſich entweder beſtaͤndig fuͤr ihn zu 
fuͤrchten, oder ihn hinwiederum zu beleidigen. Hier⸗ 
bey muß man aber einem Angeſchuldigten das gehei⸗ 
ligte Recht nicht verweigern, daß er ſeine Unſchuld 
jederzeit erweiſen und an Tag legen duͤrfe. Gegen 
einen Eingebohrnen des Landes ſind ſtaͤrkere Beweiſe 
zur Verurtheilung noͤthig, als gegen einen Fremden; 
fo iſt auch ſchaͤrfer gegen einen, der zum erſtenmale, 
und einen andern, der zu verſchiedenenmalen be⸗ 
reits beſchuldiget worden, zu verfahren. 


§. XXV. 
Von Einziehung der Guͤter. 


>) I fol denn derjenige feine Güter verlieren, 
welcher verbannet, und aus der Geſelſchaft, 
wovon er ein Mitglied war, ausgeſchloſſen wor⸗ 
den? Dieſe Frage kan unter verſchiedenen Geſichts⸗ 
puncten betrachtet werden. Der Verluſt der Guͤ⸗ 
ter iſt aͤrger, als die Verbannung. Wenn dannen⸗ 
hero die Strafen den Verbrechen USER 85 

| | ollen, 
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folfen, fo muß es verſchiedene Fälle geben, da ent⸗ 
weder der völlige Verluſt aller Güter, oder eines 
Theils derſelben erfolget, und drittens, wo dieſe 
Beraubung gar nicht ſtat findet. Der Schuldige 
kan nur alsdenn alle ſeine Guͤter verlieren, wenn 
nach dem Geſeze alle Bande zwiſchen ihn und der 
Geſelſchaft durch feine Mishandlung gaͤnzlich zerriſ⸗ 
ſen worden; alsdenn ſtirbt der Bürger, und der 
Menſch bleibt uͤbrig, woraus in Ruͤkſicht auf den 
Staat eben die Wirkung entſtehet, wie die, welche 
der natürliche Tod mit ſich bringet. Es hat daher 
das Anſehen, daß die genommene Guͤter vielmehr 
den rechtmaͤſigen Erbnehmern, als dem Fuͤrſten an⸗ 
heim fallen ſolten, weil der Tod und dergleichen 
Verbannung fuͤr einerley zu achten; allein ich ge⸗ 
traue mir nicht, um dieſer Spizfindigkeit willen 
die Einziehung der Guͤter fuͤr Unrecht zu ſprechen. 
Einige haben behaupten wollen, man koͤnne ſie als 
ein Mittel betrachten, wodurch alle etwa zu beſor⸗ 
gende Rache und gewalthaͤtige Eingriffe der Be⸗ 
ſtraften vorgebeuget und ihnen ein Zaum angeleget 
werde; allein man hat bey dieſer Meynung nicht 
uͤberleget, daß die Strafen, wenn fie auch ſchon 
etwas Gutes wirken, nicht blos deswegen gerecht 
zu nennen, indem ſie, um gerecht zu ſeyn, auch 
zugleich nothwendig ſeyn muͤſſen, und eine Unge⸗ 
rechtigkeit, wenn fie auch den gröften Nuzen braͤchte, 
doch von einem Geſezgeber nicht gedultet werden 
darf. Sezet nur ſolche Lehren, ſo werdet ihr der 
Tyranney den Thron befeſtigen, die in beſtaͤndiger 
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Wachſamkeit alles Vortheilhafte ergreift: der Ty⸗ 
ranney, ſage ich die unter dem ſchmeichelnden Schei⸗ 
ne eines kurz dauernden Gutes, dauerhafte Grund⸗ 
füge des Verderbens einfuͤhret, und die Bürger 
zwinget, hernach ihr Leben in Thraͤnen hinzubrin⸗ 
gen, um einige Groſe gluͤklich zu machen. So 
iſt dieſe Einziehung der Güter Urſache, warum 
man die Ankläger beſoldete und Verleumbder in 
Ehren hielte. Wo dieſe Confiſcation in Uebung, 
muß der Schwache immer denken, es ſey auf ſei⸗ 
nen Kopf ein Preis geſezt; fie verurſachet, daß 
der Unſchuldige die Strafe eines Boͤſewichts leidet, 
und in die traurige Nothwendigkeit geraͤth, aus 
Verzweiflung und Duͤrftigkeit Verbrechen zu be⸗ 
gehen. Welch trauriges Schikſal, eine Familie 
geſchaͤndet und zum aͤuſerſten Elende verdammet 
zu ſehen, blos deswegen, weil ihr Haupt ein Ver⸗ 
brechen begangen, an deſſen Verhütung fig, die von 
den Geſezen ſelbſt verordnete Unterwuͤrfigkeit ver⸗ 
hindern muſte, wenn ſie auch hinlaͤngliche Mittel 
und Macht darzu gehabt haͤtte. | 

3 | $. XXVI. | 
Von Familiengeiſte ). 
Dei unſeeligen und doch autoriſirten Ungerech⸗ 
| tigkeiten find von den erleuchteſten Männern 
gut geheiſen, und in ganz freyen Staaten in Aus: 
n f uͤbung 
20 Dieſer $. hätte füglich wegbleiben koͤnnen, und kan der 


Leſer ſolchen auf meine Gefahr gaͤnzlich uͤberſchlagen. Durch 
. g | Weit⸗ 
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uͤbung gebracht worden, weil man die Geſel⸗ 
ſchaft vielmehr als eine Vereinigung von Familien, 
als eine Verknüpfung einzelner Perſonen ange⸗ 
ſehen. Man nehme an, eine Nation beſtehe aus 
hundert tauſend Menſchen, oder zwanzig tauſend 
Familien, und jegliche derſelben aus fuͤnf Perſo⸗ 
nen, das Haupt mit eingerechnet. Geſchieht die 
Vereinigung in Familien, ſo ſind zwanzig tauſend 
Buͤrger und achtzig tauſend Sklaven da. Ge⸗ 
ſchieht ſie nach einzelnen Perſonen, ſo hat man hun⸗ 
dert tauſend Buͤrger und keinen einzigen Sklaven. 
Im erſten Falle wird eine Republik vorhanden 
ſeyn, die aus zwanzig tauſend kleinen Monarchien 
beſtehet, wovon dem Haupte der Familie die Re⸗ 
gentſchaft gebuͤhret; im zweyten Falle wird der 
republikaniſche Geiſt nicht nur auf den dfentlichen 
Plaͤßen und in den Verſamlungen der Nation, font 
dern auch in den privat Mauren, als dem Wohn⸗ 
plaze des groͤſten Theils der Gluͤkſeligkeit oder des 
Elendes der Menſchen, aus freyer Bruſt athmen. 
Da die Geſeze und Sitten allezeit eine Wirkung 
der eingewurzelten Geſinnungen der Mitglieder 
politiſcher Geſelſchaft ſind, fo ſchleicht ſich bey den 
Vereinigung in Familien ein monarchiſcher Geiſt 
nach und nach in die Republiken ſelbſt, deſſen Aeuſe⸗ 

| ara rungen 


Weitſchweifigkeiten, die man bey einen fo ſcharf denken⸗ 
den Kopfe nicht gewohnt, werden Dinge vorgetragen, die 
mir noch dazu falſch ſcheinen. Man muß allerdings phi- 
loſophiren, ſagten die Alten, aber nicht zu viel! 
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rungen nichts anders widerſtehet, als das einander 
‚entgegen geſezte Intereſſe eines jeglichen Familien⸗ 
Hauptes, nicht aber die lebhafte und algemein ver⸗ 
breitete Empfindung der Freyheit und Gleichheit. 

Der Familiengeiſt vertieft ſich in Kleinigkeiten und 
in genaue Zergliederung, aber der algemein regie⸗ 
rende patriotiſche Geiſt ergreifet algemeine Grund⸗ 
ſaͤze, bliket auf die Begebenheiten ſelbſt, und weis 
gemeinnuͤzige Regeln daraus zu ziehen, die der 
groͤſten Menge zutraͤglich ſind. Bey einer in Fa⸗ 
milien vertheilten Geſelſchaft bleiben die Kinder un⸗ 
ter der Gewalt des Oberhauptes, ſo lange er lebet, 
und muͤſſen erſt von ſeinem Tode eine Exiſtenz er⸗ 
halten, welche allein von der Vorſchrift der Geſeze 
abhaͤnget. Da ſie in der Bluͤte der Jahre, wo 
ihre Lebhaftigkeit noch nicht von der Furcht der Er⸗ 
fahrung, die man Maͤſigung nennet, gehemmet 
wird, ſind ſie zum Nachgeben und Zittern gewoͤhnt 
worden. Wie ſollen ſie nun in einen fortgeſchrit⸗ 
tenen und traͤgen Alter, wo die Abnahme der Kraͤfte 
die Menſchen von muthigen Unternehmungen ab⸗ 
ſchreket, und wo ſie die Hofnung aufgeben, die 
Fruͤchte ihrer Bemuͤhungen einzuſamlen, die Hin⸗ 
derniſſe zu uͤberwinden vermögen, welche das Laſter 
unaufhoͤrlich der Glükſeeligkeit und Tugend ent⸗ 
gegen ſezet? 

In Republiken, wo einem jedweden das Buͤr⸗ 
gerrecht zuſtehet, iſt die Familie keine Vereinigung, 
die ſich auf eine gezwungene Unterwerfung gruͤndet, 
ſondern eine Verknuͤpfung der Glieder durch Ba 
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Vergleich; haben die Kinder das Alter erreichet, 
wo ſie die Beduͤrfniſſe der Natur, das iſt, die 
Schwoͤche, die nöthige Erziehung und nothwendi⸗ 
gen Schuz uͤberſtiegen; fo werden ſie zwar von aller 
Abhängigkeit frey, und werden freywillige Mit⸗ 
glieder der Geſelſchaft, bleiben aber dem Ober⸗ 
haupte der Familie unterworfen, um die hieraus 
zu erwartenden Vortheile zu genieſen, eben ſo, wie 
ſich der freye Menſch zu dieſer Anhaͤngigkeit an die 
grofe ı Geſelſchaft fuͤget. 
In Republiken, die von Familien zuſammen 
geſezt find, ſtehen die Jünglinge, das iſt, der groͤſte 
und nuͤzlichſte Theil der Nation, unter vaͤterlicher 
Gewalt: In Republiken aber, die aus einzeln 
Menſchen beſtehen, finden keine durch Geſeze ver⸗ 
ordnete Banden ſtat, ausgenommen diejenigen, wel⸗ 
che die geheiligten und unverlezlichen Empfindungen 
der Natur geſchaffen; diejenigen Empfindungen, 
welche die Eltern mit den Kindern zuſammen fuͤgen, 
und fie antreiben, ſich gegenfeitige Huͤlfe in ihren 
Beduͤrfniſſen zu leiſten, und ſich aus Dankbarkeit 
für empfangene Wohlthaten zur Unterwuͤrfigkeit zu 
bequemen; eine Geſinnung, welche von der Bos⸗ 
heit des menſchlichen Herzens noch lange nicht ſo 
entfaltet, als ſie durch eine uͤbel verſtandene Un⸗ 
terwerfung, welche die Geſeze heiſchen, verdor⸗ 
ben worden. 
Die Widerwaͤrtigkeit der RE 90 mit 
den Grundgeſezen der politiſchen Staaten, iſt eine 
reiche Quele, woraus viele andere Widerſpruͤche, 
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zwiſchen der ö fentlichen und privat Moral entſprin⸗ 
gen, und veranlaſſen einen beſtaͤndigen Streit in 
dem Gemuͤthe eines jeglichen Menſchens. Die 
privat Moral floͤſet Unterwerfung und Furcht ein; 
die öfentliche Muth und Freyheit: Jene lehret, die 
Wohlthaͤtigkeit auf eine kleine Anzahl don Perſo⸗ 
nen einzuſchraͤnken, ohne daß dem Menſchen die 
freye Wahl gelaſſen fey, wem er feine Wohlthaten 
wil angedeyhen laſſen; dieſe hingegen erſtreket ſich 
auf alle Claſſen der Menſchen, und geſtattet eine 
gleiche Theilnehmung; jene gebietet, beſtaͤndig einen 
Goͤzen zu opfern, welcher ſich das Familienwohl 
nennet; ein Wohl, das öfters keinen einzigen von 
den Gliedern der Familie zum Beſten gedeyhet; 
dieſe lehret, ſeiner eigenen Wohlfarth nachzueilen, 
ſo weit es ohne Verlezung der Geſeze geſchehen kan, 
oder ſie ermuntert den Buͤrger, ein Schlachtopfer 
ſeines Vaterlandes einer Belohnung wegen zu wer⸗ 
den, womit er ſeine Handlung in fanatiſchen Geiſte 
voraus bekroͤnet ſieht. Dieſe Contraſte ſind ſchuld, 
daß die Menſchen Bedenken tragen, der Tugend 
anzuhaͤngen, weil fie dieſelbe in einer ſolchen ver- 
wirrenden Duͤſterheit, und in einer ſo groſen Ent⸗ 
fernung erbliken, wo ſowohl die phyſiſchen als mo⸗ 
raliſchen Gegenſtaͤnde, wie ein blaſſer und faſt un⸗ 
merklicher Schatten erſcheinen. Wie oft muß 
nicht der Menſch erſtaunen, wenn er bey Erwaͤ⸗ 
gung ſeiner vergangenen Handlungen merket, daß 
er in ſeinen Thaten unredlich geweſen! 


S 


Je 


b. XXVI. Von Familiengeiſte. 123 


Je ausgebreiteter die Geſelſchaft wird, ein deſto 


kleinerer Theil des Ganzen wird ein jegliches Mit⸗ 
glied, und in eben dem Maaſe vermindert ſich der 
patriotiſche Eifer für das gemeine Wohl, woferne 
die Geſeze nicht darauf bedacht ſind, dieſes Gefuͤhl 
ſtaͤrker und geſchaͤrfter zu machen. Die politiſchen 
Geſelſchaften haben, wie die menſchlichen Koͤrper, 
ihre beſchriebene Graͤnzen, wachſen fie über dieſe 
hinaus, ſo entſtehet aus dieſen hinaus ragenden 
Wachsthume eine völlige Zerruͤttung in ihrer gan⸗ 
zen Oekonomie. Die Grdͤſe eines Staates muß, 
wie es ſcheinet, in einem umgekehrten Verhaͤltniſſe 
mit dem Grade der Empfindung und der Activitaͤt 
der einzeln Perſonen, welche den Staat ausma⸗ 
chen, ſtehen; denn, wenn dieſe Empfindung, dieſe 
Activitaͤt nach gleichen Maaſe der Bevoͤlkerung zu⸗ 
nimt; ſo wuͤrden die Geſeze, welche zur Vorbeu⸗ 
gung der Verbrechen dienen, ſelbſt in dem Guten, 
das fie hervorgebracht, gröfere Hinderniſſe finden, 
weil dergleichen Menſchen ſchwer zu leiten und in 
Zaum zu halten ſeyn wuͤrden. Eine alzu weitlaͤuf⸗ 
tige Republik kan den Deſpotiſmus nicht auswei⸗ 
chen, woferne ſie nicht Untertheilungen annimt, 
und gleichſam in eine gewiſſe Anzahl conföderirter 
Republiken zerftüfet wird. Aber wie faͤngt man 
es an, um es dahin zu bringen? Hierzu wuͤrde ein 
deſpotiſcher Dictator erfordert, welcher eben fo viel 
Muth als Sylla, und eben ſo viel Genie zu bauen 
haͤtte, als dieſer Roͤmer hatte, niederzureiſen. 


Wäre dergleichen Menſch ehrbegierig, ſo wuͤrden 


alle 


2 
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alle Jahrhunderte die Ehrenkrone auf ſein Haupt 
ſezen; waͤre er ein Philoſoph, ſo wuͤrden ihm die 
Seegenswuͤnſche ſeiner Mitbuͤrger vor dem Ver⸗ 
luſte ſeines Anſehens entſchaͤdigen; nur duͤrfte er 
gegen die Undankbaren, die ihre Freyheit mis⸗ 
brauchten, nicht gleichguͤltig ſeyn. 

Je mehr die Empfindungen, die uns mit dem 
politiſchen Körper vereinigen, ſtumpf werden, je 
geſchaͤrfter werden diejenigen, die uns an die Ge⸗ 
genſtaͤnde knuͤpfen, welche uns zunaͤchſt ſtehen. 
Unter einer deſpotiſchen Regierung ſind die Freund⸗ 
ſchaftsbanden feſter und dauerhafter und die immer 
ſehr mittelmaͤſigen Familientugenden ſind die ge⸗ 
meinſten, ja faſt die einzigen. Hieraus kan man 
abnehmen, wie klein und eingeſchraͤnkt die Einſich⸗ 


ten der meiſten Geſezgeber geweſen. 


| 6, XXVII. 
Von der Gelindigkeit der Strafen. 


Mr Einbildungskraft hat mich hingeriſſen und 
zu weit aus der Laufbahne des zu erweiſen⸗ 
den Sazes hinaus gebracht, zu welcher und deren 
Erleuterung ich mit verdoppelten Schritten zuruͤl 
eilen muß. Nicht die Grausamkeit der Strafen, 
ſondern ihre Unfehlbarkeit, und folglich die Wach⸗ 
ſamkeit und unerbitliche Standhaftigkeit des Rich⸗ 
ters, welche nur alsdenn eine nuͤzliche Tugend ſeyn 
kan, wenn eine ſanfte Geſezgebung die Wegwei⸗ 
ferin iſt. Dieſe iſt der ſtaͤrkſte Zaum, der den Ver⸗ 

brechen 
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brechen angeleget werden kan »). Die Gewisheit 
einer, obgleich gemaͤſigten Strafe, macht allemal 
| mehr 


v) Es verraͤth Mangel an Einſicht, wenn man durch nichts, 
als Erhöhung der Strafe, das Uebel zu daͤmpfen ſuchet. 
Ein Dieb weis, daß er gehaͤnget wird, aber er trauet 
ſeinem Verſtande, daß er ſich nicht werde ertappen laſſen, 
und ohne dieſen Umſtand haͤnget man niemanden. Dem⸗ 
jenigen, der einen Dieb wil haͤngen ſehen, rathe ich wohl 
meynend, die Taſchen zu zuknoͤpfen und die Uhr im Hauſe 
zu laſſen. Denn es wird unter dem Galgen geſtohlen, 
welches nicht moͤglich waͤre, wenn die Haͤrte und ſicht⸗ 
bare Strafe etwas abzuhalten im Stande waͤre. Wahr⸗ 
haftig, wenn in Erhöhung der Strafe die Kunſt der Re⸗ 
gierung beſtuͤnde, fo koͤnte jedem Dorfſchulzen das Ruder 
anvertrauet werden. Ich wil, was ich hierbey denke, 
recht offenherzig durch folgendes Beyfpiel erlaͤutern. Einer, 
der nicht reiten kan und doch reiten wil, bekomt ein ſteti⸗ 
ges Pferd. Er ſchlaͤgt es faſt zu Tode. Aber je mehr er 
den Knuͤttel brauchet, jemehr gehet es hinterwaͤrts. Der 
andere, welcher die Kunſt verſtehet, wie man die Pferde 

regieren ſol und ihre Unarten kennet, ſtehet dabey. Du 
biſt ein einfaltiger Man, ſaget er zu den Reuter, und ver⸗ 
bindet dem Pferde die Augen. Nun gehet es wie ein Lam 

ohne Pruͤgel und Sporen. Eben ſo viel komt darauf an, 

daß ein Regent ſein Fuhrwerk verſtehe und den Urſprung 

des Uebels wiſſe. Denn eher wird er ihm nicht abhelfen. 
Was fol man wohl alſo von fuͤrſtlichen Raͤthen oder Rechts 
gelehrten denken, die, wenn das Geſez dem Verbrechen 
nicht ſteuret, weiter nichts zu ſagen wiffen, als: Schla⸗ 
get heftiger! Nehmt den Knüttel! Immer derber! 
Dieſes iſt allenfalls die Philoſophie eines Mannes, der 
Holz zu Markte fuͤhret. 
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mehr Eindruk, als die Furcht fuͤr einer geſchaͤrfte⸗ 
ren, wenn ſie die Hofnung eines Schlupfwinkels 
vor ſich hat, weil die Uebel, ſie moͤgen noch ſo ge⸗ 
ringe ſeyn, die menſchlichen Gemuͤther in Schre⸗ 
ken ſezen, ſo bald ſie gewis ſind, und weil die 
Hofnung, (dieſes himliſche Geſchenk, welches oft 
unſere ganze Gluͤkſeligkeit hiernieden ausmacht) uns 
die groͤſern Uebel in einer Entfernung vorſtellet. 
Je groͤſer die Strafe iſt, welcher der Uebelthaͤter 
entgegen gehet, deſto mehr waget er ſeiner Beſtra⸗ 
fung zu entfliehen. Ja die Grauſamkeit der Strafe 
giebt ſo gar Anlas, mehrere und wichtigere Verbre⸗ 
chen zu begehen ), weil man wegen eines einzigen 
oft eben ſo viel Strafe, als wegen vieler zu gewar⸗ 
ten hat. In denen Laͤndern und in dem Zeitalter, 
wo die grauſamſten Strafen gewoͤhnlich waren, 
ſind immer die blutigſten und unmenſchlichſten Tha⸗ 
ten veruͤbet worden, weil eben derſelbe Geiſt der 
Wildheit, welcher dem Geſezgeber bey Aufzeich⸗ 
nung der Geſeze die Hand fuͤhrete, den Todſchlaͤ⸗ 
ger und Meuchelmoͤrder gleichermaaſen belebte. 
Von dem Throne ſtuͤrzte der Geiſt der Grauſam⸗ 
a keit 


4) Um die Strafe der Schwaͤngerung zu entgehen, ver⸗ 
miſcheten ſich die Hirten mit dem Viehe. Ich ſage die 
Strafe der Schwaͤngerung. Denn dieſe wird, wenn ich 
ſo ſagen ſol, und nicht die Hurerey, beſtrafet. Leicht⸗ 

fertige Dirnen, die durch Künfte die Zeugung hindern, 
gehen im Kranze, die aber, ſo dem Landesherrn einen jun⸗ 
gen Soldaten verſchaffeten, muſten Kirchenbuſe thun. 
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keit eiſerne Geſeze auf verruchte und abgehaͤrtete 
Sklaven⸗Seelen, welche gehorchen muſten; diefe: 
wurden wiederum in der dunkeln Verborgenheit 
angeſpornet, die Tyrannen aufzuopfern, um andere 
von neuen an die Stelle der Erwuͤrgten zu ſezen. 


In dem Maaſe, wie die Strafen grauſamer 
werden, verhaͤrten ſich auch die Seelen, welche 
ſich (gleich denen fluͤſigen Materien mit den Ge⸗ 
genſtaͤnden die fie umgeben) mit der Grauſam⸗ 
keit der Geſeze ins Gleichgewichte ſezen, und die 
immer lebhafte Gewalt der Leidenſchaften bringt es 
dahin, daß in einer Zeit von hundert Jahren das 
Rad nicht mehreres Schreken verurſachet, als ehe⸗ 
dem ein leidliches Gefaͤngnis. 


Es iſt ſchon genug, um eine Strafe in ihrer 
Wirkſamkeit zu erhalten, daß Dad aus der Strafe 
entſtandene Uebel den Vortheil übertreffe, welcher 
das Verbrechen mit ſich bringet, wenn man auch 
den Ueberſchuß des Boͤſen über das Gute, die Ge⸗ 
wisheit der Strafe und den Verluſt der Vortheile, 
welche das Verbrechen wuͤrde verſchaft haben, mit 
in Rechnung bringen wolte. Alles, was dieſe 
Grenzen uͤberſchreitet, iſt uͤberfluͤſig und eben des⸗ 

wegen tyranniſch *). 
a Die 


&) So helfen denn, wegen der ziemlichen Hofnung, daß 
man nicht entdeket werden koͤnne, die Todesſtrafen wenig. 
Wenn ich in eine Lotterie lege, habe ich die elende Hofnung, 
daß, wenn ich zehenmal verloren, ich doch einmal etwas 

ö i f gewin⸗ 
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Die Menſchen richten ſich in ihrem Leben nach 
den oftmals wiederholten Wirkungen des Uebels, 
welches ſie kennen; nicht aber nach Wirkungen 
deſſen, fo ihnen unbekant iſt. Man ſtelle fich zwey 
Volker vor, bey einen derer die groͤſte Strafe eine 
immerwaͤhrende Knechtſchaft, und bey den andern 
das Rad ſey. Ich behaupte, daß dieſe beyden 
Strafen bey dem einen Volke eben ſo groſes Schre⸗ 
ken, wie bey den andern, erweken wird; und wenn 
ſich hernach von Ungefaͤhr eine beſonders wichtige 
Urſache hervor thun ſolte, um die ſchaͤrfere Strafe 
des mit Grauſamkeit regierten Volkes zu vergroͤ⸗ 
fern, fo muͤſte man bis zu den hoͤchſten Quaalen 
hinaufſteigen und das Rad mit langſameren und 
ausgeſuchtern Martern bereichern! Eine Verrich⸗ 
tung, welche ſelbſt bey verſteinerten Henkern Em⸗ 
pfindſamkeit erregen wuͤrde. 
Aus der Grauſamkeit der Strafen entſtehen 
noch zwo andere ungluͤkliche Folgen, welche dem 
Endzweke der Strafen, welcher iſt, den Verbrechen 
vorzubeugen, gerade entgegen ſtehen. Die erſte iſt, 

| Een | daß 

gewinnen werde. Und doch wagen es vieſe. Hingegen 
der Dieb, und mit ihm jeder Verbrecher, legt in einen 
unendlich mehr vortheilhaften Gluͤkstopf, wo er wegen 
Verborgenheit ſeiner That, zehenmal gewinnet, ehe er 
einmal durch die Strafe verlieret. Alſo ſchreken Strafen 
gar nicht? Vielleicht einige, nehmlich furchtſame Gemuͤ⸗ 
ther, die ohne dies nicht ſtehlen, und keine Monarchen 
von Throne ſtuͤrzen. Dieſe geringe Anzahl gegen die 
Menge der Wagehaͤlſe, wie hoch iſt fie zu rechnen? 
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daß das weſentliche Verhaͤltnis zwiſchen dem Ver⸗ 
brechen und der Strafe nicht leicht beſtimmet wer⸗ 
den kan; denn obgleich eine ſinreiche Grauſamkeit 
eine ungeheure Manchfaltigkeit der Strafen fuͤr alle 
Gattungen von Verbrechen erdacht hat, ſo wuͤrde 
man doch jenſeits dieſes aͤuſerſten Punctes keine 
Strafen mehr finden, um noch groͤſere Miſſethaten 
damit zu vergelten. Waͤre man einmal zu dieſen 
aͤuſerſten Grenzen aufgeſtiegen, ſo wuͤrde es un⸗ 
möglich ſeyn, fuͤr ſchaͤdlichere und grauſamere Vers 
brechen eine erhöhtere und dem Maaſe des Verbre⸗ 
ens zukommende Strafe zu erfinden, welche er⸗ 
forderlich waͤre dieſem vorzubeugen. Die andere 
Folge iſt, daß aus der Grauſamkeit der Strafen 
eine Art der Ungeſtrafheit entſtehet. Die Staͤrke 
der menſchlichen Natur iſt in Anſehung des Guten, 
wie des Boͤſen, in gewiſſen Schranken eingeſchloſ⸗ 
ſen. Ein Schauſpiel, welches fuͤr die Menſchlich⸗ 
keit alzu auffallend und entſezlich iſt, kan nicht an⸗ 
ders, als fuͤr eine voruͤbergehende Wuth, aber 
nimmermehr fuͤr eine beſtehende und dauerhafte Ein⸗ 
richtung (dergleichen die Geſeze ſeyn ſollen) ange⸗ 
ſehen werden. Kein die Schranken uͤberſchreiten⸗ 

des Geſeze iſt von langer Dauer ). 
Wer 


5 Weil die Geſeze, fo die Zauberey mit Feuer ſtrafen, noch 
nicht aufgehoben, ſo muͤſſen oͤfters die Urthelsſprecher ſich 
kuͤnſtlich drehen und wenden, daß fie durch Zuerkennung 
ſothaner Strafe nicht laͤcherlich werden. Alſo bey allen 
andern uͤbertriebenen Strafen ſuchen Richter und Urthels⸗ 

Bei. J ſprecher, 
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Wer ſolte nicht bey ſolchen Mordgeſchichten 
vor Schreken ſchaudern / wenn er findet, daß Maͤn⸗ 
ner, die ſich den Namen der Weiſen und Sanft⸗ 
muͤthigen beygeleget, die Erfinder und Volzieher der 
ſchreklichſten Martern geweſen? Weſſen Innerſtes 
wird nicht auf das empfindlichſte geruͤhret, wenn er 
Schaaren Ungluͤkſeeliger erbliket , welche von einem 
Elende, das die Geſeze ſelbſt theils veranlaſſet, 
theils gedultet, weil ſie der Groſen ſchonen und 
nur den gemeinen Haufen mishandeln, ſich in den 
erſten Stand der Natur zuruͤk zu ſezen aus Ver⸗ 
zweiflung gezwungen werden, um ſich denenjenigen 
Uebeln zu entziehen, die den groſen Haufen der Klei 

nen ſchaͤdlich und nur wenigen vortheilhaft find? 
O ihr Ungluͤkliche, die ihr um unmoͤglicher, blos 
von Aberglauben und Unwiſſenheit erdachter Wer: 
brechen willen, oder wohl gar blos deswegen, weil 
ihr euren eigenen Grundſaͤzen getreu geweſen, an⸗ 
geklaget und zu teufeliſchen Quaalen verdammet 
worden! Wer ſolte nicht erſchreken, daß ganz un⸗ 
le e e er Fe 
ſpprecher, wenn fie nicht von aller menſchlichen Vernunft 
"entferne, fo viel Winkel, Mittel und Auswege, um die 
Haͤrte des Geſezes zu umſchiffen, daß gar nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn alzu hart verpoͤnte Verbrechen oͤfters 
weniger beſtraft werden, als ſolche, wo die Strafe dem 
Verbrechen nach Weisheit angemeſſen. Denn das Mit⸗ 
leiden erſinnet auf manchfaltige Weiſe allerley erzwungene 
Diſtinctionen, macht Zeugen verwerflich, die nicht ver⸗ 
werflich waͤren, und ſuchet, mit einem Worte, den Ange⸗ 
ſchuldigten zu helfen. | | 
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noͤthige Martern von Leuten mit angeſehen werden 
koͤnten, denen die Natur ebenfals menſchliche Em⸗ 
pfindungen, und gleiche Leidenſchaften gegeben? 
Aber es geſchieher. Unter vielen Vorbereitungen 
wurden bey langſamen Quaalen Rechtſchaffene, 
die nichts verbrochen und niemanden beleidiget hat⸗ 
ten, zur Augenweide eines fanatiſchen Poͤbels 
e ma mn Bi Santa | 
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Dee unnlize Verſchwendung der Strafen, wo⸗ 
durch die M 
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Geſeze ſind der Betrag der kleinſten Antheile von 
Freyheit, ſo jeder einzelner Menſch den andern auf⸗ 
geopfert. Sie ſtellen den algemeinen Willen vor, 
und ſind der Mittelpunct der geſamleten beſondern 
Willen aller einzeln Mitglieder. Iſt aber wohl ein 
einziger Menſch zu denken, der andern Menſchen 
das Recht einraͤumen werde, ihm das Leben zu 
nehmen? Kan denn in den geringſten Theile der 
Aufopferung der Freyheit, welche ein jeder, um 
ruhig zu leben, hingegeben, die allergroͤſte Auf. 
opferung des groͤſten Gutes, nehmlich das Leben, 
mit begriffen ſeyn? Nein, das kan ich mir nicht 
vorſtellen! Geſezt aber, es waͤre dem alſo, wie ver⸗ 
trägt ſich denn dieſer Grundſaz mit einem andern fü 
gar feſt geglaubten: daß der Menſch kein Recht 
habe ſich ſelbſt zu toͤden, oder, daß es ein an⸗ 
derer thue, zu veranſtalten, welches er doch haben 
muß, wenn er es andern, oder der ganzen Geſel⸗ 
ſchaft, abtreten ſolte? Demnach iſt die Lebensſtrafe 
allenfalls Gewalt aber kein Recht, und kan auch, 
wie ich erwieſen habe, keines ſeyn; ſondern ſie iſt 
ein Krieg, welchen das ganze Volk mit einen ein⸗ 
zeln Buͤrger fuͤhret, deſſen Vertilgung es fuͤr nuͤz⸗ 
lich oder nothwendig haͤlt. Wenn ich aber erweiſe, 
daß die Hinrichtung eines Bürgers weder nuͤzlich 
noch nothwendig ſey, ſo werde ich den Triumf zum 
Beſten der Menſchlichkeit davon tragen. 

Nur zwo Urſachen konnen den Tod eines Buͤr⸗ 
gers rechtfertigen. Die erſte iſt, wenn er un⸗ 
geachtet der Aufopferung ſeiner Freyheit, 7 — 

5 noch 
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noch fo viel Zuſammenhang mit Feinden oder auch 
andern Mitgliedern hat, und ſo viel Gewalt be⸗ 
haͤlt, daß auch die Sicherheit des Volkes dabey 
Gefahr laufe, beſonders aber die Fortdauer ſeines 
Daſeyns eine gefährliche Abaͤnderung in der einmal 
feſtgeſezten Regierungsform veranlaſſen koͤnte. Nur 
alsdenn ſcheinet der Tod eines Bürgers nothwen⸗ 
dig, wenn damit die Wiedererlangung, oder der 
Verluſt der Freyheit eines Volkes verknuͤpft iſt; 
oder wenn zur Zeit der Anarchie Unordnungen die 
Stelle der Geſeze vertreten; allein unter der ruhi⸗ 
gen Herſchaft der Geſeze, in einer Regimentsform, 
welche die vereinigten Wuͤnſche des Volkes ſegnen; 
in einem Staate, der von auſen wohl verwahret, 
und von innen durch Macht und Meynungen, wel⸗ 
che noch mehr als Gewalt ſind, beſchuͤzt wird; wo 
der oberſte Beherſcher allein den Scepter fuͤhret; 
wo Reichthuͤmer zwar Vergnuͤgungen, aber kein 
Anſehen erkaufen koͤnnen; da ſehe ich keine Noth⸗ 
wendigkeit, das Daſeyn eines Buͤrgers zu vernich⸗ 
ten, ausgenommen wenn ſein Tod das wahre und 
einzige Mittel waͤre, andere von Verbrechen abzu⸗ 
halten; und dieſes iſt der zweyte Fal, wo man 
die Todesſtrafe fuͤr gerecht und nothwendig hal⸗ 

ten kan. | | 
Solte uns aber, was das leztere betrift, ſo 
vieler Menſchen Alter nicht ſatſam beweiſen, daß 
die Todesſtrafe entſchloſſenen Leuten nie hinderlich 
geweſen, der Geſelſchaft zu ſchaden; ſolte das Bey⸗ 
ſpiel der Römer, und die zwanzigjaͤhrige Regierung 
| ee der 
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der Kayſerin Eliſabeth nicht die gegentheilige Mey⸗ 
mung widerlegen, welche den Vaͤtern der Voͤlker 
ein ſo glänzendes Beyſpiel gegeben ); ein Beyſpiel, 
a) Ich weis nicht, wie die Groſen der Erden auf den Lande 
ſtraſen, die fie ſelbſt befahren, die Scheuſale des Galgen, 
des Rades und der zerfleiſchten Gerippe anſehen koͤnnen. 
Wahrlich ein ſchoͤner Puz eines Landes! Eine praͤchtige 
Zierde der Strafe, auf deren beſſere Pracht und Verſchöͤ⸗ 
nerung die Römer fo ungeheure Summen verwendeten, fie 
mit Bildſaͤulen von Erzt und Marmor zierten, mit Baͤu⸗ 
men beſezten. Wir puzen unſere Straſen mit Galgen und 
Rade. Schrekliche Denkmäler vormaliger Barbarey der 
Wenden und der Gothen. Ich wuͤrde ſie alle an einem 
Tage wegbrechen und dafuͤr Linden und Eichen ſezen laſſen, 

unter welchen ein gelehrter Tityrus dereinſten fingen koͤnte: 
Magnus ab integro ſeelorum naſcitur ordo 1 

Jam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna. 

Muͤſten ja die Miſſethaͤter von Voͤgeln gefreſſen werden, 
nun, ſo ſtelle man doch wenigſtens dieſe Mahlzeiten etwas 
ins Dunkele. Aber die Blutrichter der vorigen Zeiten 
haben ſie ans Helle gebracht, um mit der ihnen verliehe⸗ 
nen Macht, einen die Menſchheit entehrenden Prunk zu 
treiben. Gleichwohl aber, ſprichſt du, ſchreken fie doch 
ab, und find vortrefliche Popanze. Dieſer Einfalt des 
kindiſchen Alters muß ich lachen. Der arme Man hat zu 
der Zeit, da er den Galgen vorbey wandelt, noch nicht 
eben den Willen zu ſtehlen, und wenn er den Willen zu 
ſtehlen hat, ſo gehet er nicht juſt vor den Galgen vorbey, 
Und wenn dem auch ſo waͤre, ſo merke man doch, was 
ich ſo vielmals erlebet und aus Acten erweislich machen 
kan, daß fo gar bey der Execution, wenn der Dieb ge⸗ 
haͤnget wird, ſelbſt unter dem Galgen geſtohlen wird. 
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welches den Werth vieler mit Blute der Landes⸗ 
kinder erkauften Siege weit uͤbertrift. Solten 
nicht wenigſtens dieſe Beyſpiele, denen ſonſt die 
Menſchen das groͤſte Gewicht und Anſehen bey⸗ 
legen, weil den meiſten die Sprache der Vernunft 
unkentlich und gar verdächtig iſt, zu ihrer Ueber⸗ 
zeugung, daß die Todesſtrafen überfluͤſig, nicht 
hinlaͤnglich ſeyn, ſo duͤrften ſie nur die menſchliche 
Natur darum befragen, und ſie wird antworten, 
daß die Wahrheit, welche ich hier behaupte, auf 
feſten Grunde ru her. 
Die Strafe macht nicht durch ihre Heftigkeit, 
ſondern durch ihre Dauer, den ſtaͤrkſten Eindruk 
auf die menſchlichen Gemuͤther, weil unſere Sinne 
leichter und anhaltender von wiederholten Eindruͤ⸗ 
ken geruͤhret werden, als durch ſtarke, aber ſchnel 
voruͤbergehende, Bewegungen. Die Herſchaft der 
Gewohnheit erſtrekt ſich uͤberhaupt auf ein jedes 
ſinliches Weſen, und eben ſo wie der Menſch ſich 
gewoͤhnet hat zum Reden, zum Gehen und zur Er⸗ 
werbung feiner Beduͤrfniſſe, eben ſo werden auch 
die moraliſchen Begriffe nicht anders, als durch oft 
wiederholte Empfindungen, in das Gemuͤthe einge⸗ 
praͤget. Der ſtaͤrkſte Zaum, den man alſo dem 
Verbrechen anlegen kan, iſt nicht das ſchrekende 
aber uͤbergaͤngige Schauſpiel des Todes, ſondern 
die lebenswierige Beraubung der Freyheit eines 
Menſchen, welcher gleichſam in ein Laſtthier ver⸗ 
wandelt, durch feine ermuͤdende Arbeit die von ihm 
verlezte Geſelſchaft entſchaͤdiget, und ein langwie⸗ 
re riges 
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riges Beyſpiel der Plage feinen Mitbuͤrgern abgiebt. 
Die fehr oft durch ſolchen Anblik veranlaſſete, und 
eben deswegen ſehr kraͤftig wirkende Ruͤkſicht des 
Zuſchauers in ſich ſelbſt, das iſt, der immer vor den 
Augen der Seele ſchwebende Gedanke: Mir ſelbſt 
wird dieſes fo lange und jaͤmmerliche Elend 
widerfahren, wenn ich ahnliche Mishandlun⸗ 
gen begehe, iſt weit eindringender, als die Vor⸗ 
ſtellung des Todes, welchen die Menſchen in einer 
gar zu dunkeln Entfernung ſehen. | 


Die Todesſtrafe bewirket doch mit allen ihren 
gewaltſamen Schreken nicht, daß man das Anden⸗ 
ken der Hingerichteten nicht gar bald vergeſſe. Al⸗ 
gemeine Regel: Heftige Eindruͤke uͤberraſchen 
und ruͤhren, ſind aber von kurzer Dauer. Sie die⸗ 
nen demnach zu nichts anderem, als ſolche Staats 
Veraͤnderungen hervorzubringen, welche auf kurze 
Zeit dem gemeinen Man zu einen weichlichen Per⸗ 
fianer oder harten Lacaͤdemonier machen. Allein 
in einem ruhigen und bereits befeſtigten Staate muͤſ⸗ 
fen die Eindruͤke mehr Häufig, als ſtark ſeyn. 


Die Todesſtrafe iſt für den groͤſten Theil der 
Zuſchauer weiter nichts, als ein blutiger Aufzug, 
ein Menſchenopfer, ein Schauſpiel fuͤr Muͤßige und 
fuͤr Etliche die Veranlaſſung eines mit Unwillen 
vermiſchten Mitleidens. Dieſe beyden Leidenſchaf⸗ 

ten beſchaͤftigen den Zuſchauer weit mehr, als daß 
ſie ihnen das heilſame Schreken einjagen ſolten, wel⸗ 
ches die Geſeze durch Lebensſtrafen zu een 

5 ſuchen. 
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ſuchen. Man denket nicht mehr daran, was der 
Miſſethaͤter gethan, ſondern wie er jezo leidet. 


Bey einer gemaͤſigten aber immerfort dauren⸗ 
den Strafe, ſind der Abſcheu und die Furcht die 
einzigen Regungen. Es ſcheinet, daß die Haͤrte 
der Strafe weiter nichts, als Mitleiden errege, 
welches zu der Zeit alle andere Regungen in den 
Gemuͤthe der Zuſchauer, (fuͤr welche doch die To⸗ 
desſtrafe mehr, als fir den Verbrecher erſonnen,) 
uͤberwieget. Es iſt wie in einen Schauſpiele. Der 
Rachgierige ſieht die Schaͤndlichkeit der Tyranney 
mit einiger Ruͤhrung an, und der Geiz lachet ſelbſt 
uͤber den vorgeſtelten Geizhals. Aber was iſt es? 
Der Geizige kehret zu feinen Geldkaſten zuruͤk, und 
der Grauſame faͤhret fort Wayſen und Witwen 
Thraͤnen auszupreſſen. | 
Nur diejenige Strafe iſt gerecht, welche einen 
ſolchen Grad der Schaͤrfe hat, als hinlaͤnglich iſt, 
die Menſchen von Verbrechen abzuhalten. Nun 
behaupte ich, daß es keinen Menſchen giebt, wel⸗ 
cher nach einiger Ueberlegung noch in Zweifel ſte⸗ 
hen konne, ob er feine gaͤnzliche Freyheit auf immer 
verlieren, oder ein Verbrechen begehen wolle, wel⸗ 
ches ihm noch ſo groſe und betraͤchtliche Vortheile 
hoffen laͤſt. Folglich hat die Strafe, welche eine 
immerwaͤhrende Knechtſchaft an die Stelle des To⸗ 
des ſezet, zureichende Schaͤrfe, auch das frechſte 
und entſchloſſenſte Gemuͤthe von Miſſethaten abzu⸗ 
halten. Ja ich behaupte, daß dieſe Abſicht noch 
Bene ſicherer 
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ſicherer damit erreicht wird. Sehr viele Menſchen | 
ſehen den Tod mit ſtillen und ruhigen Blike ent⸗ 
gegen; einige aus ſchwaͤrmeriſcher Bege 

andere aus Eitelkeit, welche den Menſchen faſt 
immer bis jenſeit des Grabes begleitet; noch an⸗ 
dere eilen zu ihrer Aufldſung aus aͤuſerſter Ber: 
zweifelung, um ihren Elende und Quaalen ein 
Ende zu machen. Allein Begeiſterung und Eitel⸗ 
keit verlaſſen den Verbrecher wenn er weiß, daß 
Ketten und Banden zeitlebens dauren. In einen 
eiſernen Käfig eingezingelt vergeht es ihnen ihr un⸗ 
terjochtes Haupt empor zu heben, und die Ver⸗ 
zweifelung endiget nicht das Leiden, ſondern faͤngt 
erſt recht an. Unſere Seele widerſtehet den hefti⸗ 
gen, aber bald voruͤbergehenden Schmerzen weit 
leichter, als den dauernden und immerwaͤhrenden 
Kümmerniſſen; weil in erſten Falle unſere Seele 
ſich gleichſam auf einen Augenblik zuſammen nimt, 
um den Schmerzen Troz zu bieten; im zweyten 
Falle aber ihre elaſtiſche Kraft nicht hinreichend iſt, 
ee und wiederholten Schmerzen Widerſtand 


u leiſten. 

is Bey der Todesstrafe fest jegliche antun 
ein neu begangenes Verbrechen voraus; air 
gegen die Strafe der fortdaurenden Kuechtſe 
fuͤr ein einziges Verbrechen ſehr viele und immer 
erſcheinende Beyſpiele giebt. Wenn es zur Ber 
hauptung des Anſehens der Geſeze wichtig ft; den 
Menſchen öftere Beyſpiele von der Gewalt der Ge⸗ 


8 vor Augen zu u ſo müſſen die Todes⸗ 
5 | “ rofen 
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ſtrafen immer ſehr nahe auf einander folgen, denn 
ſonſt werden fie vergeſſen. Man muß Daher Häufige 
Verbrechen wuͤnſchen, wenn dieſe Strafe nuͤzlich 
ſeyn ſol; das iſt eben fo viel gefordert, als ſie ſolle 
zugleich nuͤzlich und auch zugleich unnuͤzlich ſeyn. 


Man wird mir einwenden, eine ewige Sklave⸗ 
reh ſey eben fo. ſchmerzhaft, und folglich eben fo 
grauſam, als der Tod. Ich gebe dieſes zu, und 
behaupte ſo gar, daß, wenn man alle ungluͤkliche 
Wirkungen der Knechtſchaft zuſammen rechnet, fie 
vieleicht noch ſchlimmer als der Tod iſt, deswegen, 
weil ſich jene auf die ganze Lebenszeit des Menſchen 
erſtreket; dieſer aber ſeine Macht nur auf einen 
Augenblik aͤuſert und veruͤbet. Die Strafe der 
Sklaverey hat den Vortheil, daß ſie dem, der ſie 
ſiehet, weit ſchreklicher vorkomt, als ſie den Lei⸗ 
denden wirklich ſchmerzet; erſterer betrachtet die 
ganze Summe der unglüflichen Augenblike, und 
lezterer kan wegen der Unſeeligkeit der gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblike an die zukuͤnftigen nicht denken. 
Alle Uebel werden durch die Staͤrke der Einbildung 

vergroͤſert, und ein Leidender findet Linderungs⸗ 

mittel und Troſtgruͤnde, welche die Zuſchauer weder 

einſehen noch glauben koͤnnen, weil fie der ſtumpfen 

und abgehaͤrteten Seele des Leidenden eben dieſelbe 

Empfindlichkeit zutrauen, die fie ſelbſt haben. 

Die Kunſt, ſein eigenes Herz zu erforſchen, iſt 
freylich ſehr ſchwer, und man lernet ſie durch Leh⸗ 
ren und gute Erziehung; allein wenn gleich Boͤſe⸗ 
e wichter 
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wichter von ihren Grundſaͤzen keine gelehrte Re⸗ 
chenſchaft ablegen konnen, fo denken fie im Grunde 
doch eben ſo, wie der Moraliſt. Demnach wird 
ein Raͤuber oder Mörder, dem kein ander Gegen⸗ 
gewicht zur Volziehung der Miſſethaten, als der 
Galgen und das Rad, entgegen ſtehet, ohngefaͤhr 
folgende Betrachtung bey ſich anſtellen und alſo 
ſchlieſen: „Wie kan ich wohl die Geſeze verehren, 
„die mich in einen ſo weiten Abſtand von einem 
„Reichen ſezen? Er ſchlaͤgt mir eine geringe Bey⸗ 
„ ſteuer ab, um welche ich ihn bitte, und verweiſt 
„ mich zur Arbeit, von welcher er ſelber nichts weis. 
„Wer hat dieſe Geſeze gegeben? Maͤchtige und 
„Reiche, die nie einen Fus in die Huͤtte des Ar⸗ 
„men geſezet, niemals geſehen haben, wie er ein 
„Stuͤk verſchimmeltes Brod unter feine hungrigen 
„Kinder und ihre bedraͤngte Mutter austheilet. 
„Laſſet uns dieſe Banden zerreiſen, welche den 
„gröften Theil der Menſchen feſſeln, fuͤhlloſe Ty⸗ 
„rannen aber in den Schoos des Ueberfluſſes ver⸗ 
„ſezen. Laſſet uns dieſe Ungerechtigkeit in inner⸗ 
„ſten Grunde ihres Aufenthaltes angreifen. Ich 
„wil mich in den Stand meiner natürlichen Unab- 
„ haͤngigkeit zuruͤkſezen; dort wil ich frey und von 
„den Fruͤchten meiner Herzhaftigkeit, und meines 
„Fleiſes leben, wenn es auch nur auf kurze Zeit 
„ſeyn ſolte. Der Tag des Schmerzens und der 
„Reue wird vielleicht kommen, aber dieſe Zeit wird 
„von kurzer Dauer ſeyn, und eine Freyheit und 
„Vergnuuͤgung vieler Jahre werden mir doch die 
| | „Kuͤmmer⸗ 
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„Kümmerniſſe und die Angſt eines einzigen Tages 
„ uͤberſtehen helfen. Als König und Anführer eini⸗ 
„ger, die mir an Entſchloſſenheit gleichen, wil ich 
das blinde Gluͤk zurechtweiſen, und dieſe Tyran⸗ 
„nen ſollen bey dem Anblike desjenigen erblaſſen 
„und zittern, welchen ſie aus Uebermuthe und 
„Stolze nicht einmal ſo gut als ihre Pferde und 
„Hunde geachtet.“ An die Kette dieſer Schluͤſſe 
haͤnget der Boͤſewicht noch die Religion, welche 
er misbrauchet und die ihm, weil er den rechten 
Glauben hat, die Hofnung einer ewigen Gluͤk⸗ 
ſeeligkeit zuſichert, wodurch das Schrekliche des 
Todengeruͤſtes vollends verſchwindet. An 
Wer aber ſiehet, daß er eine lange Reihe von 
Jahren, oder wohl gar ſeine ganze Lebenszeit als 
Galeeren Sklave, oder auf dem Feſtungsbaue oder 
ſonſt dergleichen Knechtſchaft zubringen ſol, und 
zwar im Angeſicht ſeiner Mitbuͤrger, mit denen er 
als ein freyer Menſch in Geſelſchaft gelebet, nun 
aber von eben den Geſezen, deren Schuz er ge⸗ 
noſſen, zur Sklaberey verdammet würde; der ſtellet 
einen Vergleich aller dieſer Uebel mit dem unge⸗ 
wiſſen Ausgange ſeiner Verbrechen, und mit der 
kurzen Dauer des Genuſſes der Fruͤchte an, die er 
aus ſeiner Miſſethat ziehen koͤnte. Das immer⸗ 
waͤhrende Beyſpiel derer, die wirkliche Opfer ihres 
Leichtſinnes geworden, macht auf ihn einen viel 
ſtaͤrkern Eindruk, als der Anblik einer gar ſelten 
vorfallenden Todesſtrafe, welche mehr zu feiner Ver⸗ 
haͤrtung / als zur Vermeidung des Boſen dienet. 
| Die 
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Die Todesſtrafe iſt ferner auch nicht nuͤzlich, 
well ſie der Geſelſchaft ein Beyſpiel der Grauſam⸗ 
keit giebt. Wenn unvermeidliche Kriege Men⸗ 
ſchenblut zu vergieſen gelehret haben, ſo ſolten die 
Geſeze, welche Sanftmuth und Menſchlichkeit ein⸗ 
zufloſen trachten, die Beyſpiele der Grauſamkeit 
nicht noch mehr vervielfaͤltigen; Beyſpiele, welche 
deſto betrübter find, weil der gefegmäfige Tod mit 
Zurüſtungen und vielen r volzogen wird. 


Es fcheine: mir ungereimt, daß die Geſeze / wel⸗ 

00 die Herolde des Willens eines ganzen Volkes 
find, den Menſchenmord, als das gröͤſte Verbre⸗ 
chen beſtrafen 5 roh Menſchenmord begehen, und 
ſo gar einen ofentlichen Todſchlag anbefehlen, um 
die Buͤrger von Blutvergieſen abzuhalten. Wel⸗ 
ches ſind wohl wahre und nitzliche Geſeze? Dieje⸗ 
nigen, welche ſolche Vertraͤge und Bedingungen 
enthalten welche alle Mitglieder der Geſelſchaft 
zuſammen, oder jeder fuͤr ſich vorſchlagen wuͤrde, 
und gehalten wiſſen möchte; diejenigen / wo das 
privat Intereſſe / dem man nur gar zu gerne Gehör 
giebt, entweder ganz ſchweiget, oder mit dem alge⸗ 
meinen Intereſſe in Verbindung ſtehet. Welches 
ſind wohl die natuͤrlichſten Gedanken der Menſchen 
uͤber die Todesſtrafen? Gar leicht laſſen ſich dieſe 
aus den Widerwillen und der Verachtung abneh⸗ 
men, womit jeglicher Menſch den Henker anſiehet, 
der doch ein unſchuldiger Volzieher des fentlichen 
eu ein guter Buͤrger, der zum gemeinen 
. 
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Beſten das Seinige beytraͤgt , welcher das noth⸗ 
wendige Werkzeug der innerlichen Sicherheit zur 
Zeit des Friedens iſt, ſo wie der ſtreitbare Soldat 
ſie wider die aͤuſere Gewalt vertheidiget. Woher 
entſpringet wohl dieſer Widerſpruch, und warum 
kan der Menſch dieſe ſchaudervolle Empfindung, 
aller bernuͤnftigen Vorſtellungen ungeachtet, auf 
keine Weiſe ertragen? Weil die Menſchen in den 
geheimen Falten ihres Herzens, das iſt / in demje⸗ 
nigen Theile ihres Weſens, wo die urſpruͤngliche 
Geſtalt ver alten Natur ſich noch mehr, als irgend 
anders loo zu erhalken fucht, von je her geglaubt 
haben daß ihr Leben in keines einzigen Menſchen 
Gewalt ſtehe, ausgenommen, wenn die Nothwen⸗ 
digkeit, welche den ganzen Erdkreis mit ihren eiſer⸗ 
nen Scepter regieret, den Donner ihrer Befehle 
ann eee 
Was müſſen Menſchen wohl denken, wenn ſie 
Obrigkeiten, die noch dazu ſich weiſe duͤnken, wenn 
fie die heiligen Prieſter der Gerechtigkeit mit gelaſ⸗ 
ſener Gleichguͤltigkeit einen Verbrecher mit langſa⸗ 
men und feyerlichen Zuruͤſtungen zum Tode ſchlep⸗ 
pen ſehen? Wenn indeſſen / da der Ungluͤkliche, in 
der Erwartung des lezten Streiches, die heftigſten 
Verzukungen empfindet, der Richter mit kalten 
Blute und vielleicht mit geheimen Wohlgefallen an 
feiner Gewalt, die Gerichtsſtaͤtte verlaͤſt, und gleich⸗ 
fan, als waͤre nichts geſchehen, den Süßigkeiten und 
Ergoͤzungen des Lebens wieder zueilet. 5 


Ach! 
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Ach! werden die Leute ſagen, dieſe Geſeze ſind 
nichts, als ein Dekmantel der Macht; nichts als 
ausſtudirte Feyerlichkeiten einer abendtheuerlichen 
Gerechtigkeit; ſie ſind nichts als eine geheime Ver⸗ 
abredung der Groſen, um uns mit groͤſerer Sicher» 
heit als Opferthiere einem unerſaͤtlichen Goͤzen, 
Herſchſucht genant, auf ehrbare Art zu ſchlachten. 
Wir ſehen ja, daß Menſchen kaltbluͤtig hingerichtet 
werden, obgleich der Mord als eine abſcheuliche 
Miſſethat auspoſaunet wird. Wohlan, laſſet uns 
doch dieſes Beyſpiel zu Nuze machen: ein gewalt⸗ 
ſamer Tod kam uns, den gemachten Beſchreibungen 
nach, als ein erſchreklicher Auftrit vor; allein wir 
ſehen, daß dieſes die Sache von einem einzigen 
Augenblike iſt. Wie vielweniger wird dieſer Au⸗ 
genblik demjenigen ſchreklich ſeyn, dem er nicht uns 
vermuthet komt, der ihm beherzt entgegen gehet, und 
daher die Schmerzen der Furcht ſich erſparet. 


So find die ſchaͤdlichen Trugſchluͤſſe beſchaffen, 
welche ſich Menſchen in verwirten Begriffen dar⸗ 
ſtellen; Menſchen, die zu Miſſethaten geneigt find, 
und bey welchen der Mis brauch der Religion mehr, 
als die Religion ſelbſt vermag. 


Wolte mir jemand das Beyſpiel faſt aller Zei⸗ 
ten und faſt aller Volker, welche einige Verbrechen 
mit der Todesſtrafe belegt haben, entgegen ſezen; 
ſo antworte ich, daß die Wahrheit, welche durch 
keine Berjährung ihrer Rechte verluſtig wird, dieſes 
alles entkraͤfte und verſcheuche. Die Geſchichte 

der 
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der Menſchen ſtellet uns ein grenzenloſes Meer vor, 
welches ſtarke Geſchwadere von Irthuͤmern durch⸗ 
kreuzen; kaum daß hin und wieder etliche wenige 
nur halb bekante Wahrheiten, in weiten Entfer⸗ 
nungen von einander, herum ſchwimmen. Faſt 
alle Volker haben den Göttern anfaͤnglich Menſchen 
geopfert; aber wer wird dieſe Sache daher ent⸗ 
ſchuldigen? vielmehr daß nur einige wenige Voͤlker, 
und vielleicht nur auf kurze Zeit, ſich der Todes⸗ 
ſtrafe enthalten haben, dieſes dienet zu Beſtaͤrkung 
meiner Lehre; denn alle groſe Wahrheiten haben 
ein fuͤr allemal das traurige Schikſal, daß ſie im 
Vergleiche mit der langen und finſtern Nacht, welche 
das menſchliche Geſchlecht umwoͤlket, in Anſehung 
ihrer Dauer gleichſam nur ein uͤbergehender Bliz 
ſind. Noch iſt jener gluͤklicher Zeitpunct nicht er⸗ 
ſchienen, wo die Wahrheit, wie bisher der re 
thum, das Eigenthum der Meiſten geworden ſey; 


nur die Wahrheiten, welche die unendliche Weis⸗ 


heit durch Offenbarung hat abſondern wollen, ſind 
von dieſen algemeinen Geſezen ausgenommen. 


Die Stimme der Vernunft, ich empfinde es, 
iſt viel zu ſchwach, als daß ſie ſich uͤber das ler⸗ 
mende Getoͤſe ſo vieler Menſchen, welche Sklaven 
der Vorurtheile einer blinden Gewohnheit ſind, er⸗ 
heben koͤnte. Allein die wenigen Weiſen, welche 
in der Zerſtreuung auf der Oberflaͤche der Erde 
leben, werden mich hoͤren, und mir aus den Inner⸗ 
ſten ihres Herzens Beyfal zuwinken. Koͤnte dieſe 
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Wahrheit, welche durch ſo viel Hinderniſſe von 
dem Throne des Fuͤrſten entfernt wird, bis dahin 
gelangen, ſo wuͤrden die ſtillen Wuͤnſche aller 
Menſchen ſich zur Begleitung anhaͤngen. Wiſſet, 
Monarchen, daß bey Annahme dieſer Wahrheit, 
die blutige Herlichkeit der Eroberer in Nichts ver: 
faͤlt, und daß die billige Nachwelt euch den erſten 
Plaz zwiſchen ihre Friedenspalmen eines Titus, 
Antoninus und Trajanus anweiſen wird. 


Gluͤklich wäre das menſchliche Geſchlecht, wenn 
es jezt erſt Geſeze uberkaͤme; jezt, da wohlthaͤtige 
Fuͤrſten Tugend, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte lie⸗ 
ben; da Fuͤrſten, welche Vaͤter ihrer Volker und ge⸗ 
kroͤnte Bürger find, auf den europaͤiſchen Thronen 
glaͤnzen; Fuͤrſten, welche die Vermehrung ihrer 
Macht in den Wachsthume der Gluͤkſeeligkeit ihrer 


Unterthanen ſuchen, indem fie der Herſchſucht der 


Unterrichter Grenzen ſezen, welche deſto mehr ſich 
bruͤſtet, je ungewiſſer und kleiner ſie iſt. Nicht 
gerne aber laſſen dieſe Mittelgdtter die Wuͤnſche 
der Sterblichen bis dahin gelangen; Wuͤnſche, 
welche ſich Erhoͤrung verſprechen koͤnnen, fo bald 
fie bis dahin auffteigen dürfen, Geſchieht es alſo, 
daß weiſe Regenten dieſe ſo mangelhafte Geſeze 
noch fort dulten, ſo iſt dieſes keiner andern Urſache 


— 


zuzuſchreiben, als weil der Abſchaffung von ſo lan⸗ 


ger Zeit feſt eingeroſteter und hochgeprieſener Ir⸗ 


thümer unendliche Hinderniſſe im Wege ſtehen; 


wenigſtens muß jeder Buͤrger von aufgeklaͤrten 
| | Geiſte 
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Geiſte den inbrünſtigen Wunſch aͤuſern, daß um 
dieſen Unheile abzuhelfen, die Macht ſolcher Fuͤr⸗ 
ſten, die ſich nicht blindlings leiten laſſen, ſondern 
ſelbſt denken, immer groͤſern Anwachs gewinnen 
und ihren Siegen alles weichen moͤge. 1 


g. XXIX. 
Von dem Verhaſte. 


Ee iſt ein eben ſo algemeiner, als dem Zweke des 
geſelſchaftlichen Lebens; welches auf perſön⸗ 
liche Sicherheit hauptſaͤchlich gebauet, widriger Ir⸗ 
thum, wenn man einer Obrigkeit, (welche die Ge⸗ 
ſeze der Sicherheit volziehen ſol) die Gewalt ein⸗ 
raͤumet, einen Bürger gefaͤnglich einzuziehen, dem⸗ 
jenigen, welchen ſie haſſet, kleiner Urſachen willen 
ſo fort der Freyheit zu berauben, einen andern 
aber, dem fie wohl wil, frey herum gehen zu laſſen, 
troz den ſtaͤrkſten Anzeigen, daß er ſchuldig ſey. 
Das Gefaͤngnis iſt ein Ungemach oder gar, wenn 
man wil, eine Strafe, welche darinnen von allen 
andern Strafen unterſchieden, daß fie vor der gerichte 
lichen Erörterung des Verbrechens vorhergehet. 
Allein dieſer Unterſchied benimt ihr doch nicht das 
Weſentliche, ſo ſie mit allen Arten von Stra⸗ 
fen gemein hat, nehmlich, daß die Faͤlle, wo 
ein Menſch fuͤr ſtrafwuͤrdig zu achten, von Ge⸗ 
ſezen vorher beſtimt ſeyn muͤſſen. Die Geſeze, 
ſage ich, muͤſſen die Anzeigen beſtimmen, welche 
die gefaͤngliche Einziehung des Angeſchuldigten 
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nöthig machen 9. Das dfentliche Gerüchte, wel⸗ 
ches einen Buͤrger anklaget, ſeine Flucht, ſein auſer⸗ 
gerichtliches Geſtaͤndnis, die Ausſage eines Mit⸗ 
beſchuldigten, Drohungen und eine bekante Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den Thaͤter und den Beleidigten, 
das corpus delicti, und andere dergleichen Anzei⸗ 
gen, ſind allerdings hinlaͤnglich, einen Buͤrger in 
Verhaft zu bringen. Allein dieſe Beweiſe müffen 
von den Geſezen, und nicht von des Richters Wil⸗ 
kuͤhr, beſtimt werden, deſſen Ausſpruͤche meiſtens mit 
der politiſchen Freyheit ſtreiten. Noch eher koͤnte 
man geringerer Anzeigen halber jemanden einziehen, 
wenn Noth und Hunger von den Gefaͤngniſſe ent⸗ 
fernet, wenn die eiſernen Thuͤren dem Mitleiden 
unverſchloſſen, und die ſteinernen Herzen der Ge⸗ 
richtsbedienten biegſamer und fuͤhlbarer waͤren. 
Eein Man, der eines Verbrechens angeſchul⸗ 
diget, hierüber gefaͤnglich eingezogen, doch nachmals 
losgeſprochen worden, ſolte keinen Flek der Schande 
und Unehrlichkeit mit ſich davon tragen. Wie oft 
find unter den Roͤmern Bürger ſchwerer Verbre⸗ 
chen wegen angeklagt geweſen, welche nach erwie⸗ 
ſener Unſchuld von dem Volke hochgeachtet und zu 
bhbrigkeitlichen Winden erhoben worden? Warum 
) Dieſe Beſtimmung der Geſeze würde ſehr mangelhaft feyn, 
weil die Falle fo mancherley und vielfältig. Nicht die 
Gröoͤſe des Verbrechens, ſondern die Beſorgnis der Flucht, 
macht die Haft nothwendig. Daher Angeſeſſene vor Land⸗ 
ſtreicheru einen gegründeten Vorzug haben. 77 
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iſt aber das Schikſal eines unrechtmaͤſig Gefangenen 
in unſern Tagen ſo verſchieden? Darum, weil die 
peinliche Rechtsgelahrheit auf einem Syſteme be⸗ 
ruhet, wo der Begrif von Gerechtigkeit durch die 
prahleriſche Vorſtellung von Macht und Gewalt, die 
der Richter gar zu gerne ſehen laͤſt, ubermannet und 
verdraͤnget wird; weil man die blos Angeklagten, 
nebſt den völlig uͤberwieſenen ohne Unterſchied in 
einerley Kerker wirft; weil das Gefaͤngnis mehr 
einer Strafe gleichet, als einem Mittel ſich der Per⸗ 
ſonen zu verſichern ); weil die aͤuſerliche Macht, 
welche den Thron und die Nation vertheidiget, von 
der innern Gewalt, welche fuͤr die Geſeze wachet, 
getrennet iſt, da ſie doch beyde mit einander verei⸗ 
niget ſeyn ſolten. Waͤre dieſes, ſo wuͤrde der 
Glanz, womit der ſtolze Aufzug eines militaͤriſchen 
Haufens ſchimmert, den Vorwurf der Schande, 
daß man unter der Stadtknechte Haͤnde geweſen, 
verſcheuchen, wie wir denn ſehen, daß das mili⸗ 
tärifche Gefängnis bey weiten nicht fo ſehr, als 
ein buͤrgerliches, entehret, weil in den Meynungen 
des Poͤbels die Schande mehr der aͤuſerlichen als 

a innerli⸗ 


6) Wo der Ehebruch nur mit Geldſtrafe oder Gefängnis bes 
leget wird, ſo wuͤrde der Amtman wieder das Einmal 
Eins verſtoſen, wenn er die Beſchuldigten in Haft nehmen 
wolte. Sie laufen nicht davon. Und geſezt ſie thaͤten 
es, fo verwieſen fie ſich auf ſolche Art ſelbſt des Landes. 

Eine haͤrtere Strafe, als ihnen das Urthel zugeſprochen 
haben wuͤrde. 5 
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innerlichen Beſchaffenheit, alſo mehr der Art und 
Weiſe, als der Sache ſelbſt, ankleber. Wahr: 
haftig! unſere Gebraͤuche und unſere Sitten ver⸗ 
rathen noch manche Spuren der Barbarey, und 
die Wildheit der nordlichen Raͤuber, unsrer Urvaͤ⸗ 
ter, dauren noch fort. Man ſieht es wohl ein. 
Aber die durch Weltweisheit nur nach und nach 
ſich verbreitende Erleuchtung eines Volkes pfleget 
öfters ein Jahrhundert vor der wirklichen Verbeſſe⸗ 
rung feiner elenden Geſeze vorherzugehen Y. 


Einige haben behauptet, ein Verbrechen koͤnne 
an jedem Orte, wo es veruͤbet worden, beſtraft 
werden; gleichſam als wenn Unterthan und Knecht 
gleichlautend a der erſtere anüsch geringer waͤre; 

als 


9 Welcher Geſezgeber Gefängnis zu einer Strafe macht, 
und Uebelthaͤter des Landes verweiſet, iſt kein guter Haus: 
halter. Denn jeder Unterthan iſt ein Schaz, und wer 
wird Schaͤze wegwerfen? Durch das Gefängnis werden 
Haͤnde gefeſſelt, ſo arbeiten konten. Man rechne nach, 
wie viel der Gewin in Ganzen betruͤge, wenn die Gefan⸗ 
genen arbeiteten, wozu ſie aber nicht anzuhalten, weil die⸗ 
ſes eine Strafe wäre, und auf ſolche Art das Gefaͤngnis, 
(o abſcheulicher Gedanke!) ein Zuchthaus werden wuͤrde. 
Auch beſſert das Gefaͤngnis niemanden, ſondern die boͤſe 
Gefelfchaft verderbet ihn. Kaum iſt der Dieb dem Kerker 
entronnen, ſo raubt er aufs neue. Durch den Kerker 
wird dem gemeinen Weſen mitlerweile ein Arbeiter, des 
Gefangenen Kindern ihr Ernährer entzogen, und durch die 
Bewachung die unſchuldige Gemeinde beſchweret. Richter, 
ſeyd weiſe hierinnen! 


\ 
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als wenn jemand unter einer Herſchaft ſtehen, und 
an einen andern Orte wohnhaft ſeyn koͤnte, und er 
wegen ſeiner Handlungen zween gebietenden Her⸗ 
ren, und zweyen oft einander widerſprechenden Ges 
fegbüchern unterworfen ſeyn konte. Wiederum 
halten einige dafuͤr, eine grauſame That, welche 
z. E. in Conſtantinopel begangen worden, könne in 
Paris beſtraft werden, weil derjenige, welcher 
die Menſchlichkeit beleidiget, die ganze Menſchlich⸗ 
keit zum Feinde habe, ſolchemnach eine algemeine 
Verabſcheuung verdiene. Gleichſam als wenn die 
Richter die innere Empfindung der Menſchen, und 
nicht vielmehr die Verlezung der Vertraͤge, welche 
die Menſchen in jeglichen Staate beſonders unter 
einander binden, raͤchen ſolte. Der Ort, wo die 
Miſſethat veruͤbt worden, iſt der Ort der Beſtra⸗ 
fung. Nur da, und nirgends anders, iſt man ge⸗ 
nöthiget, den Beleidiger wieder zu beleidigen, Das 
mit er davon abſtehe. Ein Boͤſewicht, der die 
Vertraͤge einer Geſelſchaft, wovon er kein Mit: 
glied iſt, gebrochen, muß wohl gefuͤrchtet, und 
deswegen von der oberſten Gewalt aus der Ge- 
ſelſchaft ausgeſchloſſen und verbannet, aber nicht 
von den Geſezen foͤrmlich beſtraft werden. Die 
Obrigkeit muß Vertraͤge ſchuͤzen, nicht aber die inner⸗ 
liche Bosheit der Handlungen raͤchen wollen. 


Man pflegt geringere Verbrechen entweder mit 
Gefaͤngnis oder mit der Landesverweiſung zu be⸗ 
ſtrafen, damit dergleichen Boͤſewichter Nationen, 
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welche nicht beleidiget worden ), zur Laſt fallen. 
Nicht auf einmal, ſondern ſtufenweiſe gelanget der 
Menſch zu jener Bosheit des Herzens, daß er 
Mord und Todſchlag begehet. Daher wird die 
volzogene Strafe einer ſolchen Miſſethat von den 
uͤbrigen Buͤrgern, als was Seltenes angeſehen. 
Niemand glaubet, daß er dergleichen zu begehen 
fähig. Weit mehr Eindruk macht die fentliche 
Strafe fuͤr geringere Verbrechen, weil ſie fuͤr moͤg⸗ 
lich geachtet wird, und zwar einen ſolchen Eindruk, 
daß ſie uns von geringeren Vergehungen abhaͤlt, 
und noch weit mehr von ſchweren Verbrechen ab⸗ 
ſchreket. Die Strafen muͤſſen nicht allein unter 
ſich ſelbſt, ſondern auch in Vergleichung des Ver⸗ 
brechens unter einander in richtigen Verhaͤltniſſe 
ehen. 80 
2 Einige ſprechen ein geringes Verbrechen von 
der Strafe frey, wenn es der beleidigte Theil ver⸗ 
zeihet. So wohlthaͤtig und der Menſchlichkeit ge⸗ 
maͤs auch dieſer Gedanke ſcheinet, ſo iſt er doch 
nichts deſto weniger dem gemeinen Beſten zuwider. 
Kan denn wohl eine Privatperſon die Nothwendig⸗ 
keit des Beyſpieles mit ihrer Erlaſſung eben ſo auf⸗ 
heben, wie fie ſich von der Verguͤtung der zuge⸗ 
* f ’ fuͤgten 


e) Sieheſt du das angrenzende Land fuͤr eine Schwindgrube 
an, wo du deinen Unflath ableiten koͤnneſt, fo bedenke, daß 
dieſer Nachbar, wenn ſein Gebiethe etwas groͤſer und auch 
bey ihm Landesverweiſung in Brauche, er dich mit zehn⸗ 
mal mehr dergleichen beſchuͤtten koͤnte. a 
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fuͤgten Verlezung losſagen kan? Das Recht zu 
ſtrafen und Strafe zu erlaſſen komt nicht einzeln 
Mitgliedern, ſondern der ſaͤmtlichen Geſelſchaft 
oder dem oberſten Gebieter zu. Ein einzelner Buͤr⸗ 
ger kan wohl ſeinen geringen Antheil dieſes algemei⸗ 
nen Befugniſſes entſagen, aber nicht den übrigen, 
nicht der Obrigkeit, ſothanes Befugnis entziehen 
oder ſchmaͤlern. a 


Er sh XXX. 
Von dem gerichtlichen Verfahren und 
von der Verjaͤhrung. 


Wem das Verbrechen erwieſen, und die Ge⸗ 
wisheit deſſelben auſer Zweifel, ſo muß 
dem Angeſchuldigten nothwendig ſo viel Zeit, daß 
er alle nur moͤgliche Mittel ſich zu rechtfertigen 
herbey ſchaffen konne, gelaſſen werden. Allein 
dieſe Friſt muß ſo kurz ſeyn, daß ſie der geſchwin⸗ 
den Volziehung der Strafe, die wir angerathen 
haben, keinen ſo gar groſen Abbruch thue. 


Die Geſeze muͤſſen ſowohl zur Vertheidigung 
des Beklagten, als zur Unterſuchung der Beweiſe 
die Zeit beſtimmen. Darf der Richter dieſes thun, 
fo wird er ſelbſt Geſezgeber Y). Bey ſchweren 

Miſſe⸗ 


) Fuͤrwahr! ein ſonderbarer Einfal der Unterſuchung eine 
gewiſſe Zeit zu beſtimmen; als wenn nicht die Abhoͤrung 
auswaͤrtiger Zeugen, anzuſtellende Confrontationen der Mit⸗ 
ſchuldigen, Brieſwechſel mit fremden Obrigkeiten, denen 
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Miſſethaten, welche lange in dem Gedaͤchtniſſe der 
Menſchen ſchweben, wenn fie einmal erwieſen, folte 
vielleicht eine Verjaͤhrung ſtat finden; aber bey ge⸗ 
ringeren, zumal noch unerwieſenen, Fehltritten iſt 
es billig, daß der Bürger von der Ungewisheit ſei⸗ 
nes Schikſals mit der Zeit befreyet werde. Der 
Grund dieſes Unterſchiedes iſt dieſer, weil die Dun⸗ 
kelheit, welche in leztern Falle die Verbrechen lange 
Zeit verhuͤllet, es verhindert, daß man es nicht als 
ein Beyſpiel der Ungeſtrafheit anführen kan, und 
der Schuldige binnen dieſer Zeit ſich vermuthlich 
gebeſſert. 

Ich begnuͤge mich hier, nur algemeine Grund⸗ 
füe anzuzeigen. Denn wolte man genau beſtimte 
Grenzen angeben, ſo muͤſte man auf dieſe oder jene 
Verfaſſung der Laͤnder und Geſeze eine beſondere 
Ruͤkſicht nehmen. Nur wil ich noch hinzufügen, 
daß man, um ſich von dem Nuzen gemaͤſigter Ge⸗ 
ſeze zu überzeugen, die Zeit der Verjährung und 
der Beweiſe, nach der Groͤſe des Verbrechens, ver⸗ 
laͤngern oder vermindern, alſo eine freywillige Ver⸗ 

| bannung, 


man nicht anbefehlen kan mit erſten Poſttage zu antworten, 
und die man vielmehr bittet, nach vorgegangener genauer 
Unterſuchung von dieſen oder jenen Umſtande Nachricht zu 
geben, nebſt hundert andern nicht voraus zu ſehenden Um⸗ 
fanden, wider alles Vermuthen die Unterſuchung öfters 
verzögern. Ueberhaupt find in dieſen §. viele Dinge alzu 
traͤumeriſch, daß nicht ein praktiſcher Rechtsgelehrter deren 
Unmoͤglichkeit ohne alles Erinnern einſehen ſolte. 
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bannung, oder das Gefaͤngnis ſelbſt zu einem 
Theile der Strafe machen konte, wodurch die Ge⸗ 
ſeze eine leicht zu befolgende Progreſſion einer kleinen 
Anzahl von gelinden Strafen, fuͤr eine groſe Menge 

von Verbrechen an die Hand geben wuͤrden. 
Allein dieſe zur Verjährung und zur Unterfits 
chung angeſezte Zeit muß nicht in ganz genauern 
Verhaͤltniſſe mit der Schwere der Verbrechen an⸗ 
wachſen, weil die Wahrſcheinlichkeit eines Verbre⸗ 
chens in eben den Maaſe ſich mindert und abnimt, 
je grauſamer und widernatuͤrlicher die That ſelbſt 
iſt. Demnach muß die zur Unterſuchung der Be⸗ 
weiſe beſtimte Zeit bisweilen verkuͤrzet, die aber, 
welche die Verjaͤhrung erfordert, verlaͤngert wer⸗ 
den und wiederum bisweilen umgekehrt. Dies 
ſcheinet anfaͤnglich dem, was ich oben geſagt, wider⸗ 
ſprechend zu ſeyn, indem ja auf ſolche Weiſe gleiche 
Strafen für ungleiche Verbrechen ſtat finden wuͤr⸗ 
den, wenn man die Zeit der Verjaͤhrung und der 
Gefangenſchaft als eine Strafe mit in Rechnung 
bringen wil. Ich theile, um dieſen Zweifel zu 
beantworten, die Verbrechen in zwo Claſſen. In 
der erſten ſtehen die ſchweren Verbrechen. Sie 
fangen vom Todſchlage an und begreifen alle 
Miſſethaten, die dieſen an Abſcheulichkeit annoch 
übertreffen, In der zwoten Claſſe ſtehen die ges 
ringern. Dieſer Unterſchied iſt in der Natur ge⸗ 
gruͤndet. Die Sicherheit des eignen Lebens ge⸗ 
hoͤret unter die unverlezlichen Rechte der Natur, 
welche Got ſo gar die Thiere gelehret. Die > 
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heit ſeiner Guͤter iſt ein Recht, welches allererſt aus 
der buͤrgerlichen Geſelſchaft entſtanden. Die Be⸗ 
wegungsgruͤnde, welche die Menſchen antreiben, 
wider die Empfindung des Mitleidens zu handeln, 
welches man gleichwohl zur Begehung groſer Miſſe⸗ 
thaten erſtiken muß, muͤſſen weit ſtaͤrker und hefti⸗ 
ger ſeyn, als diejenigen, die uns antreiben konnen, 
zu Verbeſſerung unſerer Umſtaͤnde ein Recht zu ber⸗ 
lezen, das den Menſchen nicht ins Herz geſchrieben, 
ſondern blos in geſelſchaftlichen Vertrage gegruͤndet 
iſt. Weil nun die Wahrſcheinlichkeit bey dieſen 
zwo Arten der Verbrechen ſo verſchieden iſt, ſo muß 
auch die geſezliche Vorſchrift bey beyden verſchieden 
ſeyn. Bey ſchweren Verbrechen, weil ſie ſeltener 
ſind, muß wegen groͤſerer Wahrſcheinlichkeit der 
Unſchuld, die Zeit der Verjährung verlängert, und 
die Zeit der Unterſuchung abgekuͤrzet werden; weil 
die Beſchleunigung des Endurtheils, die ſchmei⸗ 
chelnde Hofnung der Ungeſtrafheit vernichtet, und 
die Gefahr, dieſen Gedanken der Ungeſtrafheit zu 
hegen, deſto gröfer, je ſchwerer die Miſſethat. Ganz 
anders verhaͤlt ſich die Sache bey geringern Ver⸗ 
gehungen, weil bey ſelbigen die Wahrſcheinlichkeit 
der Unſchuld geringer iſt, ſo muß man die Zeit der 
Unterſuchung verlaͤngern, und die Zeit der Verjaͤh⸗ 
rung abkuͤrzen; weil kein ſonderlicher Schaden zu 
befürchten, wenn gleich jemand ungeſtraft bleibet 2), 
; | * Man 
g) So ſehr auch die Römer Gelindigkeit in Strafen liebten, 

ſo ſtellen ſie doch in denen ſpaͤtern Zeiten, wegen Vortheile 
Pr der 
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Man bemerke, daß, wenn gleich ein Beklagter 
aus Mangel der Beweiſe losgelaſſen worden, weil 
man weder feine Schuld noch Unſchuld darthun koͤn⸗ 
nen, er demohngeachtet eben derſelbigen Anſchuldi⸗ 
gung halber wieder zur Verhaft gebracht und zu 
neuer Unterſuchung gezogen werden kan, wenn ſich 
neue Anzeigen hervorthun, ſo lange nehmlich die voͤl⸗ 
lige Verjaͤhrung, welche ſeinem Verbrechen in denen 
Rechten gegoͤnnet, nicht abgelaufen iſt. Wenig⸗ 
ſtens halte ich dies fuͤr eine Mittelſtraße, wodurch 
die Sicherheit der Republik auf der einem, und die 
Freyheit einzelner Buͤrger auf der andern Seite er- 
halten werden ſol. Denn es geſchiehet nur gar zu 
leicht, daß die eine auf Koſten der andern beguͤn⸗ 
ſtiget wird. Sicherheit der Geſelſchaft für Boͤſe⸗ 
8 - * a, * wichten 


der Conſiſcation (ein gar zu artiger Gewin!) die Friſt der 
Verjaͤhrung auf zwanzig Jahre. Der Geiz war der Grund 
davon. Mich deucht, niedere Verbrechen konten ſamtlich 
in fünf Jahren, und die von höherer Art in zehn Jahren 
volkommen verjaͤhret ſeyn. Mas fuͤr einen Nuzen hat das 
gemeine Weſen davon, das Andenken einer Miſſethat zu 
erneuern, deren ſich kein Menſch mehr erinnert? In pein⸗ 
lichen Faͤllen iſt der Grund der Verjaͤhrung die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß binnen dieſer Zeit der Suͤnder ſich ge⸗ 
beſſert haben werde, weil er in dieſer Art zeithero nicht 
weiter geſuͤndiget. Solten nicht fuͤnf Jahre zu dieſer 
Vermuthung hinreichend ſeyn? Es iſt Gras daruͤber ge⸗ 
wachſen. Man laſſe es in ſeiner Dunkelheit verhuͤllet, 
und glaube mir aufs Wort, daß Got an Haͤngen und 
Köpfen keinen Wohlgefallen trage. f 1 
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wichten und Freyheit einzelner Perſonen, ſind zwey 
Stuͤke, welche das heilige und unverlezliche Erb⸗ 
theil eines jeden Buͤrgers ausmachen. Beyde koͤn⸗ 
nen leicht Gefahr laufen, das eine, weil es von 
einen verlarvten Deſpotiſmus, das andere, weil 
es von einer entpörenden Geſezloſigkeit des Pbbels 
gerne entriſſen zu werden pfleget. 


$. XXI. . 
Von einigen Verbrechen, die ſchwer zu be⸗ 
weiſen, als Ehebruͤche, Kinder morde ꝛc. 


Dor die Vernunft faſt nie die Geſezgeberin der 
Voͤlker geweſen, wird auch aus Folgenden 
erhellen, wenn die gemeine Leyer ſagt, daß zum 
Beweiſe ſchwerer oder heimlicher Verbrechen, das 
iſt, ſolcher, die an unwahrſcheinlichſten find, Muth 
maſungen, das iſt, eine ſchwache und zweydeutige 
Daͤmmerung, hinlaͤnglich ſeyn ſollen. Gleichſam 
als wenn den Geſezen und dem Richter daran ge⸗ 
legen wäre, nicht die Wahrheit, ſondern blos Ge⸗ 
legenheit der Strafe zu ſuchen; gleichſam als wenn 
es nicht um ſo viel ſchaͤndlicher und abſcheulicher 
waͤre, einen Unſchuldigen zu verdammen, je mehr 
wahrſcheinlicher es iſt, daß das zum vorausge⸗ 
ſezte und ſchon gleichſam fuͤr wahr angenommene 
Verbrechen, nicht begangen ſey. Den gröften 
Theile der Menſchen fehlet es an Verſtande, an Leb⸗ 
haftigkeit, an Muthe, welche zur Ausuͤbung groſer 
Laſter und groſer Tugenden erforderlich. Ich 05 
dafür, 
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dafür, daß groſe Tugenden unter einem Volke nie, 
als unter groſen Laſtern, angetroffen werden. Matte 
Leidenſchaften eines ſchlaͤfrigen Volkes ſind ſehr 
dienlich, die zeitherige Verfaſſung zu erhalten, nicht 
aber zu verbeſſern. Hieraus kan man die wichtige 
Folgerung ziehen, daß groſe Verbrechen nicht alle⸗ 
mal die Verſchlimmerung eines Volkes beweiſen. 


Es giebt einige Verbrechen, welche in der Ge⸗ 
ſelſchaft ſehr haͤufig vorkommen, und doch ſehr 
ſchwer zu beweiſen ſind. Die Schwierigkeit des 
Beweiſes vertrit und befeſtiget die Wahrfcheinlich- » 
keit der Unſchuld, und da der Vortheil, den das ge⸗ 
meine Weſen davon hat, daß dieſe Verbrechen un⸗ 
geſtraft voruͤbergehen, um ſo viel geringer iſt, je 
mehr die Menge dieſer Verbrechen zum Theil aus 
verſchiedenen Meynungen, wornach ſie ein jeder 
beurtheilet oder gar fir unſchuldig halt, entſtehet. 
Alſo muß die Zeit der Unterſuchung, und die Friſt 
der Verjaͤhrung nach obiger Regel gleichermaaſen 
abnehmen. | 


Und ob nun gleich der Ehebruch, die Knaben⸗ 
liebe und andere dergleichen des Fleiſches unordent⸗ 
liche Vermiſchung Uebertretungen find die ſchwer⸗ 
lich zu erweiſen, ſo werden ſie doch nach der ange⸗ 
nommenen Meynung in die Reyhe derjenigen Ver⸗ 
brechen geſtelt, wo ein Wuͤtterich Scheinbeweiſe, 
Muthmaſungen, Halbbeweiſe, (gerade als 
wenn ein Menſch halbunſchuldig, oder halbſchul⸗ 
dig, das iſt, halbſtrafwuͤrdig , und halb losſpre⸗ 

chenswerth 


gu 
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chenswerth ſeyn koͤnte) zulaͤſt, ja wohl gar die 
Folter nicht nur an der Perſon des Beklagten, ſon⸗ 
dern auch (o daß ich ſolchen Unſin erwehnen muß) 
an Zeugen, und ſo gar an den Hausgeſinde ihre 
grauſame Gewalt veruͤben darf. Denn ſo finden 
wir, daß es die Anleitung oder, recht zu ſagen, 
die kaltbluͤtige Dumheit einiger Rechtslehrer vor⸗ 
ſchreibe. g 
Der Ehebruch hat!“), wenn man ihn politiſch 
betrachtet, zwo Urſachen, nehmlich, die in dieſen 

| IL Puncte 


h) Der Ehebruch iſt nur alsdenn zu beſtrafen, wenn der be⸗ 
leidigte Theil klaget, eben ſo wie der Richter einen tichti⸗ 
gen Verweis und Erſaz aller Unkoſten auf fich ladet, wenn 
er den Sohn, welcher ſeinen Vater beſtohlen, ohne daß 
lezterer es angiebt, vernehmen wil, weil er in haͤusliche 
Dinge ſich nicht einmengen ſol, und die ganze Familie 

dadurch einen Schandflek erhaͤlt, alſo der Unſchuldige mehr 
als der Schuldige beſtraft wird. Es iſt in Ehebruche 
das nehmliche. Der beweibte Stephan, ein Haͤusler, ſei⸗ 
nes Guthsherrens beſter Unterthan, ein rechtſchaffener, 
wohlthaͤtiger, gefaͤlliger Man, liebt ſeines Nachbars ledige 

Tochter. Das ganze Dorf weis es, nur nicht das Ehe⸗ 
weib. Denn wer ſolte wohl ſo gotlos, ſo unbedachtſam 
ſeyn, ihr ſolches zu entdeken? Glaubte der Verraͤther, daß 
ſie es ſchon wuͤſte, ſo waͤre er ein Boͤſewicht, wenn er 

eine ſchon bekraͤnkte Frau durch Schraubereyen noch mehr 

bekraͤnken wolte; glaubte er aber, fie wiſſe nichts, o! fo 
muͤſte in der ganzen Hoͤlle kein ſolcher grundboͤſer Geiſt 
erfunden werden, der durch dergleichen unnoͤthige Eröfnung 

“eine in übrigen wohl ſtehende Ehe erſchuͤttern und das bis⸗ 
ber aus Unwiſſenheit gluͤkliche Weib in tiefe Schwermuth 

eines 


| 
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Puncte ſo gar verſchiedentliche Geſeze der Men⸗ 
ſchen, und den ſehr maͤchtigen Hang, welcher ein 
N g Geſchlecht 


eines bitren Leidens verſenken und Saamen der Zwietracht 
ausſaͤen wolte. Unterdeſſen iſt die Sache dorfkundig, und 
der Paſtor erzehlt es endlich dem Gerichtshalter mit 
Seufzen. Dieſer ſtelt eine Unterſuchung an und iſt alſo 
dasjenige Geſchoͤpfe, derjenige unſeelige Man, der den zeit⸗ 
herigen Frieden der Ehe zernichtet, und nicht allein die 
Untreue zu des Weibes Wiſſenſchaft, ſondern auch zur voͤl⸗ 
ligen Ueberzeugung bringet. Sie und des Nachbars Toch⸗ 
ter, ſo vorher gute Freundinnen waren, raufen ſich nun⸗ 
mehro bey den Haaren, und die Kinder ſehen mit gericht⸗ 
licher Gewisheit an ihren eignen Vater ein, vorher mit dem 
Schleyer der Ungewisheit umhuͤltes, ſchaͤndliches Beyſpiel. 
Stephan wird unter Betruͤger und Spizbuben in Kerker 
geworfen, und Frau und Kindern der Erhalter entzogen. 
Unterdeſſen vergiebt die unſchuldige Gattin ihrem Manne 
den Fehltrit. Die Proceßkoſten aber haben das Haus ver⸗ 
zehret. Zur Belohnung ihrer Grosmuth und Liebe, die fie 
an ihren Gatten erwieſen, ergreift ſie mit ihm den Pil⸗ 
grimsſtab in fremde Lande, und geht mit ihm und ihren 
Kindern betlen. Wie leicht iſt es nicht, daß, wenn er 
ſiehet, wie die Geſeze unter Schwachheit und Bosheit kei⸗ 
nen Unterſchied machen, daß er ſeine Ehre durch die 
Inquiſition verlohren, daß er ſchon einmal wie ein Spiz⸗ 
bube in Gerichten behandelt worden, er ſich denſelben 
beygeſelle. Ehebruch wird nur alsdenn, wenn es der 
Gatte ruͤget, zum Verbrechen. Weisheit iſt in Boͤhmers 
Worten, wenn er über den Carpzov Pr. Cr. Q. Fi. alſo 
ſchreibet: Ubi innocentis partis magis intereft ne do- 
meſticum malum manifeſtetur, non peccat judex, 
qui facti veritatem rigoroſe indagare negligit, et 
Be. 2 delatio- 
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Geſchlecht an das andere anziehet; ein Hang, eine 
anziehende Newtoniſche Kraft, welche in vielen 
Stuͤken der algemeinen Schwere gleichet, welche 
die ganze Natur in Bewegung haͤlt. Denn ſie ver⸗ 
mindern ſich beyde durch die Entfernung. Wir 
ſehen, daß dieſe Neigung allen Bewegungen der 
Seele, ſo lange die Periode ihres Daſeyns dauert, 
die Richtung gebe. Hingegen aber ſind ſie von 
einander darinnen unterſchieden, daß die Schwer⸗ 
kraft ſich mit den Hinderniſſen zulezt ins Gleich⸗ 
gewichte ſezet, da hingegen die Leidenſchaft der 
Liebe durch Hinderniſſe groͤſere Staͤrke und Nach⸗ 
druk erhaͤlt. | | 
Haͤtte ich mit Voͤlkern zu reden, denen das 
Licht der Religion annoch fehlte, fo würde ich fagen, 
daß zwiſchen dieſer Art von Verbrechen, und allen 
andern noch ein ſehr merkwuͤrdiger Unterſchied ſey. 
Fleiſchliche Verbrechen entſtehen aus dem Misbrau⸗ 
che eines immerwaͤhrenden Beduͤrfniſſes, welches der 
ganzen Natur gemein iſt; eines Beduͤrfniſſes, das 
\ eber, 
delationes, maxime ubi obſcuriores fuerint, potius 
difimulat, ne concordantia matrimonia turbentur, 
ut jam LEYSER vidit Spec. y. Med. 11. Hatte der 
Eheman, auf ſchaͤndliche Weiſe, für Darleyhung feiner 
Frau Geld gewonnen oder es ſonſt willigſt geſchehen laſſen, 
fo hort es, weil niemand beleidiget wird, auf, Verbrechen 
zu ſeyn, und bleibet wegen Ueberbleibſel der alten Lehre, 
daß die Ehe ein Sacrament ſey, blos Suͤnde. Der Saz 
iſt richtig und unumſtöslich, daß bey dem Ehebruche der 
unſchuldige Theil mehr, als der ſchuldige, leiden muͤſſe. 


die ſchwer zu beweiſen, als Ehebruͤche ꝛc. 163 


eher, als die Geſelſchaft geweſen, wozu es ſo gar 
den Grund geleget hat; da hingegen andere Ver⸗ 
brechen zu der Zerſtoͤrung der Geſelſchaften abzie⸗ 
len, und vielmehr von der Leidenſchaft eines Au⸗ 
genblikes, als von natuͤrlichen Beduͤrfniſſen ent⸗ 
ſpringen. Wer die Geſchichte, die Natur und den 
Menſchen kennet, iſt gar leicht der Meynung, daß, 
ob zwar dieſes Beduͤrfnis in einigen Laͤndern drin⸗ 
gender, als in andern iſt, jedoch aber ſich daſſelbe 
unter einerley Himmelsſtriche in gleicher und beſtaͤn⸗ 
diger Menge erhalte, wie es urſpruͤnglich geweſen. 
Waͤre dem alſo, ſo muͤſſen die Geſeze, welche, um ge⸗ 
rade durch zu fahren, die Hauptſumme der Wirkun⸗ 
gen dieſer Leidenſchaft verringern wollen, und die 
Thaͤtigkeit ſolcher natürlichen Ausdehnungskraft 
und deren Atmoſphaͤre in einen engern Raume draͤn⸗ 
gen wollen, als unnuͤz, ja als ſchaͤdlich angeſehen wer: 
den. Dergleichen Geſeze wuͤrden zu nichts anders 
helfen, als daß alles Verhaͤltnis aufgehoben, und 
einen Volke nebſt feinen eigenen Beduͤrfniſſen, auch 
anderer Voͤlker Beduͤrfniſſe aufgebuͤrdet wuͤrden. 
In dergleichen Fallen iſt nur derjenige weile zu 
nennen, welcher, da er ſiehet, daß den Strom 
keine Daͤmme aufhalten wuͤrden, deſſen Lauf durch 
Kunſt in verſchiedene Arme und dergeſtalt zu zer. 
theilen weis, daß allenthalben ſowohl der Duͤrre, 
als der Ueberſchwemmung abgeholfen werde. Die 
eheliche Treue iſt jederzeit gedfer, je zahlreicher und 
leichter die Ehen ſind. Wo aber angeerbte Vorur⸗ 
theile und Hunger den Eheſtand behindern, wo der 
| u Eltern 
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Eltern Gewalt die Heyrathen nach Belieben ſtiftet 
oder trennet, da zerreiſen Liebeshaͤndel heimlich die 
Bande, ſo ſehr auch die Sittenlehrer darwider pre⸗ 
digen, nehmlich die altaͤgigen Sittenlehrer, welche 
ſich laͤcherlicher Weiſe damit beſchaͤftigen, daß fie 
auf die Wirkungen ſchmaͤlen, denen Urſachen aber, 
weil ſie ſolche nicht kennen, verzeihen. Allein alle 
dieſe Betrachtungen find denen unnuͤze, welche in 
der wahren Religion leben, aus welcher ſie erha⸗ 
benere Bewegungsgruͤnde ſchoͤpfen koͤnnen, um die 
maͤchtigen Wirkungen der Natur zu verbeſſern, zu 
daͤmpfen und gaͤnzlich zu unterdruͤken. | 


Der Ehebruch iſt ein augenbliklicher und ge: 
heimnisvoller Uebergang; ein Verbrechen, ſo ſehr 
mit denjenigen Vorhange bedeket, den ſelbſt die 
Geſeze daruͤber gehaͤnget, und mit ſo zweydeutigen 
Folgen begleitet, daß es dem Geſeze leichter faͤlt, 
demſelben vorzubeugen, als es zu unterdruͤken ). 
Algemeine Regel: Bey allen Verbrechen, die ihrer 
Natur nach oͤfters und nothwendig beſtraft bleiben 
muͤſſen, iſt die Strafe ein neuer Reiz zum Ver⸗ 
brechen. Unſere Einbildungskraft iſt ſo wunder⸗ 
ſam, daß fie von Hinderniſſen, wenn fie nur nicht 

; unuͤber⸗ 


i) Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Selbſtbeflekung. 
Ob ſie wohl eine ſehr ſchaͤdliche Unehrbarkeit iſt, 
die man auszurotten wuͤnſchen möchte, fo iſt doch 
auf ſelbige eine Strafe zu ſezen, thoͤricht, weil fie 
zu ſelten exequiret werden kan, alſo nicht abſchrekt. 
Michaelis Vorrede zum öſten Theile des Moſaiſchen Rechts. 


die ſchwer zu beweiſen, als Ehebruͤche x. 165 


unuͤberſteiglich noch mehr entflammet und derge⸗ 
ſtalt getaͤuſchet wird, daß ſie ihren Gegenſtand in 
Rieſenfdrmiger Schoͤnheit erbliket. Die Seele hält 
ſich in ihrer Vorſtellung weit ſtaͤrker an die ange⸗ 
nehme Seite, wozu ſie ihrer Natur nach geneigter 
iſt / als an die unangenehme Scite, von welcher 
ſie ſich ſo viel als moͤglich entfernet. 

Die Knabenliebe und andere unordentliche Ver⸗ 
miſchung des Fleiſches, worauf die Geſeze (wer 
ſolte es denken) das Feuer geſezt, und um deret⸗ 
willen der Richter mit Freuden zur Marter eilet, 
nimt ihren Urſprung aus den Leidenſchaften der 
ſklaviſchen und in enge Geſelſchaft vereinigter Men⸗ 
ſchen ). Nicht ſowohl aus der ekelhaften Saͤtti⸗ 
; gung 


1) Sodomiterey iſt Sünde, aufer dem auch Unflath, Schmuz, 
uUnanſtaͤndigkeit, die Schande bringet, aber kein Verbre⸗ 
chen, weil es niemanden das Seinige entziehet, und nicht 
aus betruͤgeriſchen boshaften Herzen entſpringet, noch die 
buͤrgerliche Geſelſchaft zerruͤttet. Aber unſer geiſtliches 
Recht haͤlt ſolche, ja ſo gar eine Heyrath in verbothenen 
Grade, oder ſonſt ein fleiſchliches Verbrechen, (ich kan die 
urſache gar nicht begreifen,) weit abſcheulicher als Betruͤ⸗ 
gerey und Diebſtahl, ja wohl gar als Feueranlegen und 
Gift. Kan man ſich nicht anders helfen, fo giebt man 
der Uebertretung eine verhaſte Benennung, mengt nach 
Gelegenheit das Wörtgen Blut mit unter, und opfert die 
Sache den Nahmen auf. So nent man die Selbſtbe 8 

flekung hoͤchſt ungeſchikt und albern eine Onanitiſche 
Miſſethat. Got toͤdete den Onan nicht deswegen, weil 

er ſeinen Saamen auf die Erde fallen lieſe. Unter dieſen 
. geilen 
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gung an gewoͤhnlichen Ergoͤzlichkeiten, als vielmehr 

aus derjenigen fehlerhaften Erziehung, welche die 

Menſchen, um fie andern nüzlich zu machen, ſich 
ſelbſt unnuͤe macht. In ſolchen Haͤuſern, wo man 

eine feurige Jugend zuſammen ſperret, und ihr einen 

NEN ER wider den Umgang mit 
dem 


geilen Volke war unſtreitig die Selbſtbeſlrung fo IR 
lich, daß Got der Herr Judenſeelen zu hundert tauſenden 
hätte von den Erdboden wegraffen müffen. Nein, das war 
Onans Verbrechen nicht, weshalb er ſterben muſte, ſon⸗ 
dern ſein Geiz, ſein Beſtreben nach ſeines verſtorbenen Bru⸗ 
ders Gute, dem er keine Nachkoͤmlinge erweken wolte, wie 
er nach dem Geſeze thun muſte, alſo ein wahres Verbre⸗ 
chen. Aber dieſes wird uͤberſchlagen, und man bleibt bey 
dem Schmuze ſtehen. Als ich vor mehr als zwanzig Jah⸗ 
ren in die Rechtsſtuͤhle aufgenommen zu werden die Ehre 
hatte, zerbrachen ſich die altern Herren Collegen noch ſehr 
die Köpfe, ob, wenn in Acten dieſes Laſter vorkam, man 
dieſen ſogenanten Onaniten nicht verbrennen wolte? Der 
Unflaͤtige iſt eine veraͤchtliche Perſon, aber kein Verbrecher, 
kein Beleidiger feines Naͤchſtens. Wenn ein lediger Chriſt 
bey einer ledigen Unglaͤubigen oder auch Juͤdin ſchlaͤfet, 
oder umgekehrt, fo fol es mit Steupenſchlaͤgen geahndet 
werden. Wir wollen die Gründe der alten Criminaliſten 
hoͤren, an deren Gottesfurcht wohl nichts auszuſezen ſeyn 
duͤrfte: Es iſt nicht fein, ſagt Chriſtus, daß man den 
Kindern das Brod nehme, und werfe es fuͤr die Hunde. 
Men verſtehet er hier unter den Hunden? Die Heiden. 
Alſo, welche Chriſtin ſich mit einen Heyden oder Tuͤrken 
vermiſchet, ſchlaͤft bey einem Hunde. Dieſes iſt Sodo⸗ 
miterey. Ergo. 
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dem andern Geſchlechte vorbauet, dergeſtalt, daß 
die Natur, die ſich eben entwikelt, ihre Kraͤfte auf 
eine unnuͤze Weiſe verſchleudert und das Alter ſich 
uͤber den Hals ziehet. - 5 


Der Kindermord iſt gleichfals eine Wirkung 

der ſchreklichſten Umſtaͤnde, in welchen ſich eine 

Perſon befindet, welche entweder der Verfuͤhrung 
nachgegeben, oder mit Gewalt geſchwaͤcht worden. 

Da ſie gezwungen iſt, zwiſchen ihrer Schande und 
dem Tode eines Geſchoͤpfes, das den Verluſt des 
Lebens zu fühlen noch unfähig iſt, Wahl zu treffen; 
wie ſolte ſie nicht den leztern waͤhlen, um ihre 
eigene und ihres ungluͤklichen Kindes Schande zu 
verbergen? Das beſte Mittel, dieſem Verbrechen 
vorzubeugen, wuͤrde vieleicht darinnen beſtehen, 
daß man die Schwachheit mit maͤchtigen Geſezen, 
gegen eine gewiſſe Art der Tyranney maͤchtig ſchuͤzte, 
die alle Laſter vergroͤſert, welche man nicht mit 
dem Mantel der Tugend ſcheinbar verhuͤllen kan. 
Meine Abſicht iſt in geringſten nicht, hierdurch den 
gerechten Abſcheu zu vermindern, den dieſes Ver⸗ 
brechen verdienet, ſondern ich verlange ihre Quel⸗ 
len anzuzeigen, und glaube berechtiget zu ſeyn, die 
algemeine Folgerung heraus zu ziehen, welche dieſe 
iſt, daß grauſame Strafen nicht eher gerecht (oder 
welches einerley) nothwendig genennet werden 
koͤnnen, als bis die Geſeze alle Mittel ange⸗ 
wendet, welche nach der beſondern Beſchaffen⸗ 
heit einer Nation die * das Verbrechen 
“ 4 zu 
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zu verhuͤten, und die nahen des Uebels zu ver⸗ 


(opfen ER 
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0 Findelhauſer nd beplich das beſte Mittel, dem Kinder⸗ 
morde vorzubeugen, aber der Mangel am Gelde ſolche an⸗ 
zulegen, verwandelt dieſen Rath in einen bloſen Wunſch. 
Wie aber, wenn man jeder Geſchwächeten erlaubte, ihre 
Kinder ungeſtraft und ohne Vorwurf wohl verwahrt an 
Orte auszuſezen, wo die Leute hin und wieder gehen? 
Dann mülten die alſo ausgeſezten Kinder aus der Armen 
Caſſe, oder wo es dieſe nicht vermag, von der Obrigkeit 
ernaͤhret werden. Solten wohl auf ein Dorf jährlich mehr 
als zwey Findlinge kommen? Solte es zu hart ſeyn, wenn 
jede ledige Perſon, ſo bald ſie manbar, alle viertel Jahre 
einen Groſchen Findelgelder erlegte? Wie viel geht nicht 
dem Staate junger Anflug dadurch verlohren, daß fromme 
Obrigkeiten die fleiſchlichen Verbrechen auf Anſtiften und 
Anfriſchen der Ausleger eines fremden, laͤngſt abgeſchaf⸗ 
ten, uns gar nichts angehenden Rechtes auſer der Maaſen 
hart beſtrafen und verfolgen. Hier aber höre ich den 
guͤtigſten Landesvater rufen: Wie? ſagt er, faſt in der 
Sprache eines Beleidigten, wie? bey einem Vortheile, der 
hauptſaͤchlich mir zum Beſten gereichet, ſolte ich die Laſt 
der Auferziehung meiner kuͤnftigen Soldaten denen Obrig⸗ 
keiten und Armen Caſſen aufbuͤrden? Solte ich nicht we⸗ 
nigſtens dabey etwas thun? Ich wil demjenigen, der das 
Kind erziehen wil, jährlich, aus oͤfentlichen Einkünften 
etwas reichen laſſen, fo lange bis es fein Brod ſelbſt zu 
verdienen im Stande; dieſer Pfleger ſol auſer dem das 
Recht der vaͤterlichen Gewalt erlangen, und des Kindes 
Mutter, wenn ſie entdeket wird, oder ſich ſelbſt entdeket, 
beerben, u. ſt w. Ein flatterndes Heer von vielen taufend 
Seelen, die ich meinen Alte hier in einem weiten Per⸗ 
ſpective 
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15 Vom Selbſtmorde. 
Der Selbſtmord iſt eine That, welche wie mich 

| duͤnket, nicht mit einer eigentlich ſo genanten 
Strafe zu belegen, weil ſie nur auf einen kalten 
und lebloſen Leichnam oder auf Unſchuldige fallen 
kan *). Im erſten Falle macht fie keinen e 


ſpertive als errettet in der Ferne zeige, ſolten ihn ermun⸗ 
tern, dieſen meinen rohen Gedanken, den ich hier nur 
fluͤchtig entworfen habe, weiter nachzudenken, und ſcheinet 
mir dieſe Sache wuͤrdig, daß ſie zu einer Preisſchrift aus⸗ 
geſtellet werde. | 


m) Der berühmte du Vergen de Hauromme, Abt von 
St. Cyran, hat ein Büchelchen von Selbſtmorde 
um das Jahr 60g. zu Paris druken laſſen, wel⸗ 
ches unter die ſeltenſten Bücher gehoͤret, und in 
der Bibliothek des Königs von Frankreich befind⸗ 
lich ſeyn ſol. Darinnen ſagt dieſer heilige Man: 
Wenn es Faͤlle giebt, wo man ungeſtraft ſeinen 
Naͤchſten toͤden kan, ſo muß es auch wohl Faͤlle 
geben, wo es erlaubt iſt, ſich ſelbſt zu toͤden. Man 
ſagt, es ſey ruͤhmlich, feinen Fürften zu Liebe ſich 
in den Tod zu geben, fuͤr Eltern, fuͤr das Vater⸗ 
land zu ſterben. Wie? alſo auch nicht um ſein 
Selbſt willen? Wir find uns näher als Eltern und 
Vaterland. Aber man beſtraft es. Wen denn? 
Des Entleibten Sohn, weil er ſeinen Vater ver⸗ 
loren hat, und die Witwe wegen ſchmerzlichen Ver⸗ 
luſtes ihres Mannes. Das macht der unuͤberlegte 
Eifer der Geiſtlichen, welche wohl gar von der 

\ x $ Kanzel 
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auf die Lebenden, weil ſie wohl wiſſen, daß der 
Tode dabey eben ſo viel empfindet, als wenn man 
eine Bildſaͤule peitſchen wolte. Im andern Falle 
iſt ſie ungerecht und tyranniſch, weil es ſchlechter⸗ 
dings zur politiſchen Freyheit und Sicherheit ge⸗ 
höret, daß die Strafen nur an der Perſon vol⸗ 
zogen werden, die geſuͤndiget hat. Wir Men 
ſchen lieben das Leben ungemein, alles was uns 
umgiebt feſſelt uns daran, und beſtaͤrkt uns in die⸗ 
fer Liebe. Das reizende Schattenbild des kuͤnftig 
noch zu genieſenden Vergnuͤgens, ſelbſt das ſchoͤne 
Tageslicht, und die Hofnung, dieſer ſo ſuͤße Ir⸗ 
thum, um derentwillen wir den mit wenig Tropfen 
Gutes vermiſchten Gallentrank des Uebels in ſtar⸗ 
ken Zuͤgen trinken, loket uns zu zauberiſch an ſich, 
als daß man befuͤrchten koͤnte, es werde die Unge⸗ 
ſtrafheit Anlas geben, dieſes Verbrechen gemein 
zu machen ). Wer ſich vor Schmerzen fuͤrchtet, 
fürchtet ſich allenfals auch vor dem Strafgeſeze; 
aber der Selbfimörder fürchtet fich nicht für Schmer⸗ 
. P zen, 


Kanzel ſich nicht entblöden gotteslaͤſterlich zu be⸗ 
haupten, Judas habe nicht ſo ſehr geſuͤndiget, daß 
er den Herren verrathen, als daß er ſich erhaͤnget 
habe. Dergleichen uͤbertriebene Reden koͤnnen die 
traurigſten Folgen haben. Franzoͤſ. Commentar. 


m) Je ſtaͤrkere Gruͤnde derjenige, dem man ein Geſez 
giebt, ſchon vorhin hatte, deſto geringer kan die 
Strafe ſeyn oder ganz wegfallen. Michaelis Vorrede 

zum Offen Theile des Moſaiſchen Rechts. : 
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zen, das ſieht man nach dem Tode aber hört ‚alle 
Empfindung auf. Was ſol alſo die verzweiflungs⸗ 
volle Hand des Selbſtmoͤrders abhalten? 


Derjenige, welcher ſich ums Leben bringet, 
fuͤgt der Geſelſchaft einen weit geringern Schaden 
zu, als der, welcher das Land verlaͤſt. Jener laͤſt 
fein ganzes Gut und Hab zuruͤk; dieſer aber nimt 
ſeine Guͤter mit ſich. Ja, was noch mehr: Da 
die Staͤrke eines Staates auf die Anzahl ſeiner 
Bürger beruhet/ fo verurfachet derjenige, der ſich 
der Geſelſchaft entziehet, um ſich einem andern 
Volke beyzuſellen, einen doppelt groͤſern Schaden, 
als derjenige, welcher ſterbend ſeine Mitbuͤrger 
verlaͤſt. Die ganze Frage laͤuft alſo dahin aus, 
ob es der Nation ſchaͤdlich oder nuͤzlich ſey, einen 
jeglichen Mitgliede die Freyheit zu geſtatten, das 
Land zu verlaſſen 2 . 

Ein 


e) Nachdem ich vorhero andere reden laſſen, fo wil ich nun⸗ 
mehro meine Gedanken ſelbſt vortragen, wo ich dieſer 
Suͤnde gar nicht das Wort reden wil, indem ich ſelbſt, 
ſo wie alle andere Menſchen, die den Gebrauch ihrer Sinne 

haben, dagegen einen natürlichen Abſcheu trage. Die 
ſich ſelbſt zu toͤdten die Herzhaftigkeit beſizen, werden von 
Dichtern und Geſchichtſchreibern bewundert, weil ſie groß 
zu ſeyn ſcheinen. Mir aber ſcheinen fie klein. Jeder Selbſt⸗ 
mord iſt Verzweifelung, dieſe aber nicht das Merkmal einer 
groſen Seele, ſondern eine Wirkung unbaͤndiger Leiden⸗ 
ſchaften. Die Selbſtmoͤrder beſizen nicht gnugſame Groͤſe 

der Seele, den Druk ihres Ungluͤks zu ertragen. Cato 
erſticht 


172 F. XXII Vom Selbſtmorde 


Ein Geſez, welches aus Mangel der Macht 
nicht mit bene volzogen werden kan, oder 
welches 


erſticht fich, 1 8 ß ich ſo reden 5 um eine 
Erbſe. Er war unleidlich, einen Beherſcher iiber ſich zu 
ſehen, welches eine Ratte iſt, die gar vielen in Kopfe 
herumlaͤuft, kaum einer Erbſe werth. Das Wort Frey⸗ 
heit, eine klingende Schelle, hatte ſeine Vernunft uͤber⸗ 
taͤubet. Man lobt einen Capitain, der, ehe er das Schif 
dem Feinde uͤbergiebt, Feuer in die Pulverkammer legt, 
und ſich nebſt allen in die Luft ſprenget. Iſt das kein 
Selbſtmord? Die Trauerſpiele find mir unausſtehlich, 

wo der Held, um Bewunderung und Thränen des Mit⸗ 
leidens zu erweken, ſich mit dem Dolche wuͤrget, oder ein 
Weib, zu Bewahrung ihrer Keuſchheit, den Giftbecher 
trinket. Blutige Romer mögen dieſes ihren Jahrbuͤchern 
einverleiben, aber nicht der ſauftmuͤthige, der dultende 
Chriſt. Nur wolte ich wuͤnſchen, daß die altäglichen 
Moraliſten ſich nicht ſolcher Widerlegungen bedienten, deren 
Ungrund jedweden fo gar ſinlich in die Augen faͤlt. Ich 
darf, ſagen ſie, mir nicht das Leben nehmen, denn 

| ich habe mir es nicht gegeben. Woblklingend! Aber 
Naͤgel und Haare habe ich mir auch nicht gegeben, alſo 
darf ich ſie nicht abſchneiden? Das vom Vater ererbte 
Haus habe ich mir auch nicht gegeben, alſo darf ich es 
nicht verkaufen. So gar den Fuß laſſe ich abloͤſen, wenn 
er beſchwerlich. Auch die Obrigkeit hat dem zum Tode 
verurtheilten Miſſethaͤter das Leben nicht gegeben, und 
doch nimt ſie es. Ueber dieſe falſche Gedanken vergiſt 
man das Wahre. Mich wundert, daß beſonders die Geiſt⸗ 
lichen, wenn ein ſolcher Fal geſchieht, die Sache ſo gar 
ſehr übertreiben, da doch Got in Moſaiſchen Geſeze, in 


1 von Bui viel und ſo ſeltne Faͤlle abgehandelt 
wer⸗ 


2 
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welches gewiſſer unmöglicher Umſtaͤnde halber alle 
Kraft verlieret, ſolte der Geſezgeber (denn es ge⸗ 
reicht 


werden, des Selbſtmordes gar nich gedenket, ob er ſchon 
unter den Juden gar gewoͤhnlich und eingeriſſen war. Alſo 
war er erlaubt. Denn ohne Strafgeſeze, wie koͤnte man 
ſtrafen? Es mag die That allenfals Suͤnde ſeyn, nur kan 
ich, nach dem gegebenen deutlichen Merkmale eines politi⸗ 
ſchen Verbrechens, es fuͤr ein ſolches nicht erkennen! Und 
wie iſt die Unterſuchung beſchaffen? wer iſt der Anklaͤger? 
wer ſind die Zeugen? wo ſeine Schuzſchrift? Etwa ein 
feindſeeliger Nachbar ſpricht, der Entleibte habe immer be⸗ 
denkliche Reden geführt; der Pfarherr trit auf und ſagt, 
er habe alle zwey Jahre nur fünfmal den Tiſch des Herren 
beſuchet, da es ſich doch aller ſechs Wochen geziemet haͤtte; 
der Gerichtshalter erſtattet einen abſcheulichen Bericht, 
weil der Entleibte ihn bey der Regierung angegeben, daß 
er wegen unmaͤſiger Sporteln ihm ſein Gut angeſchlagen. 
Alles dieſes geſchiehet, weil die Sache keinen Verzug lei⸗ 
det, in einen Augenblike. Keine Zergliederung, keine 
Unterſuchung, wie feine Saͤfte beſchaffen geweſen, kein Arzt 
beſichtiget fein Gehirne, keiner den Magen. Gleichwohl 
erſchallet der Auſpruch: Auf den Schindanger! Abſcheu⸗ 
liches Wort, wofuͤr der Menſchlichkeit ſchaudert. Der 
Auſpruch iſt da, daß ſeine Familie, dieſes Begraͤbniſſes 
halber, geſchaͤndet ſeyn ſolle bis in das dritte und vierte 
Glied. Ich koͤnte hier: Die Leiden des jungen Wer⸗ 
thers erwaͤhnen, deren bundſchaͤkigtes Schikſal die Ge⸗ 
ſchichte der Gelahrheit zum luſtigen Vergnuͤgen der Nach⸗ 
welt aufbehalten wird. Alle Welt hat dieſes Buch gele⸗ 
ſen, aber ſich noch niemand erſchoſſen. Ueberhaupt ſind 
leichte Gemuͤther zu dieſen Entſchluſſe ſelten auferleget, ſon⸗ 
dern ich habe aus einer Menge Acten zu bemerken gehabt, 
da 


174 F. XXII. Vom Selbſtmorde. 


reicht ihm zu keiner Ehre) ſich huͤten dfentlich kund 
zu thun. Man gehorchet gern den Geſezen, wo 
man Verſtand innen findet, aber der offenbaren Ge⸗ 
walt widerſtehet man. Unnuͤze, alſo verachtete 
Geſeze theilen hernach auch den heilſamſten den Gift 
der Verachtung mit. Man ſiehet ſelbige mehr als 
Hinderniſſe an, die man aus dem Wege ſchaffen 
muͤſſe, als daß man fie fuͤr Beytraͤge zur algemei⸗ 
nen Gluͤkſeeligkeit halten ſolte. Ja, was noch 
mehr, da unſere Empfindungen eingeſchraͤnkt ſind, 
ſo werden die Menſchen, wenn ein ſtrenges Zepter 
gegen unnuͤze Geſeze ihre Hochachtung erzwingen 
wil, deſto weniger Ehrerbietung gegen die wirklich 
heilſamen haben. | 5 
Aus dieſen kan ein weiſer Vorſteher der öfent: 
lichen Gluͤkſeeligkeit einige nuͤzliche Folgen ziehen, 
bey deren Eroͤrterung ich mich nicht aufhalten wil, 
damit ich mich nicht alzu weit von meinen End⸗ 
zweke entferne, nehmlich: daß man aus einen 
Staate kein Gefaͤngniß machen muͤſſe, welches 
ohne dies vergeblich. Denn wo nicht unzugaͤng⸗ 
liche Klippen, oder ein unſchifbares Meer, das Land 
| / von 
daß meiſt ſchwermuͤthige Seelen und gar fromme Gemuͤ⸗ 
ther, bey denen man meiſt das Geſangbuch aufgeſchlagen 
und ſchöne Sprüche aus dem goͤtlichen Worte auf den 
Ti.ſch geſchrieben angetroffen ‚ weil fie furchtſam, die Ra: 
ſerey begehen. Leute, die alles in der Bibelſprache rede: 
ten und, welches die hoͤchſte Gnade der Erleuchtung, mit 
den Geiſtern Umgang hatten, ſieht man dahin fallen. 
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von allen andern abgeſondert, ſo iſt es unmöglich), 
alle Puncte des Umkreiſes eines Landes zu ver⸗ 
ſchlieſen, und wer wil die Hüter ſelbſt hüten? 
Wenn 99 entwichen, fo würde man etwa den Hun⸗ 
derſten ertappen, und kan man leicht denken, was 
ein ſolches Geſez für Kraft haben müfle. Hat der 
Entwichene alles mit ſich weggenommen, ſo kan er 
ja nicht mehr geſtraft werden. Man kan ja die 
Entweichung nicht eher beſtrafen, als bis ſie bereits 
begangen und er auſer unſern Haͤnden iſt, und wolte 
man es beſtrafen, bevor es begangen wird, ſo hieſe 
dieſes die Abſicht beſtrafen. Einen Fluͤchtling an 
feinen hinterlaſſenen Vermoͤgen zu beſtrafen, iſt 
ſehr ſchwer, weil er dieſer Strafe durch ein heim⸗ 
liches Verſtaͤndniß mit andern, und durch Nieder⸗ 
legung in treue Hände, (welches ohne den urſpruͤng⸗ 
lichen Vertraͤgen Gewalt anzuthun nicht zu unter⸗ 
ſagen iſt) leicht zu entgehen, beſonders aber wuͤrde 
dergleichen Geſez das wechſelſeitige Gewerbe eines 
Volkes mit dem andern hemmen. Wolte man 
den Schuldigen nach ſeiner Ruͤkkunft ſtrafen, ſo 
waͤre dieſes eben ſo viel, als geflieſentlich die Zu⸗ 
ruͤkkehrung eines verlornen Bürgers unmoglich ma⸗ 
chen, und die Abweſenden mit Verſchlieſung der 
Thore zu einen immerwaͤhrenden Auſenbleiben zu 
noͤthigen. Das Verboth ſelbſt, nicht auſer Land 
zu gehen, macht die Ingebohrnen nur noch luͤſter⸗ 
ner, ihr Vaterland zu verlaſſen, und dienet Aus⸗ 
laͤndern zur Warnung, ſich nicht darinnen nieder⸗ 
zulaſſen. | 8 

Was 
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Was ſol man von einer Regierung denken, die 


auſer der Furcht und Strafe kein anders Mittel 


hat, die Menſchen im Schooſe ihres Vaterlandes 
zu erhalten, an welches ſie doch bereits ohnehin 
durch einen ſelbſt eignen Hang von erſter Kindheit 
an, durch die Natur, gleichſam gefeſſelt ſind? Die 


ſicherſte Art, Buͤrger in Vaterlande zu erhalten, 


iſt die Quelle der Nahrung und Freyheit zu ver⸗ 
ſtaͤrken / damit ein jeglicher feinen Theil dieſes wohl⸗ 
thaͤtigen Ausfluſſes genieſe. Wie ein jeder Staat 
ſich Muͤhe giebt, das Uebergewichte der Handlung 
auf ſeine Seite zu lenken, ſo iſt es auch fuͤr das 
Wohl des Monarchen überaus wichtig, dafür zu 
ſorgen, daß die buͤrgerliche Gluͤkſeeligkeit in dieſen 
ihrem Lande groͤſer, als bey andern Voͤlkern ſeyn 


moge. Dieſe bluͤhenden Umſtaͤnde beſtehen nicht 


hauptſaͤchlich in den Ergozlichkeiten ſo Pracht und 
aͤuſerlicher Schimmer gewähren, obgleich der Auf: 
wand ein nothwendiges Mittel iſt, die Ungleichheit 
unter den Buͤrgern unkentlich zu machen, und wel⸗ 
cher mit den Anwachſe der Geſelſchaft zunimt, ja 
ohne welchen alle Reichthuͤmer in eine einzige Hand 
zuſammen fallen wuͤrden. Wenn die Grenzen eines 
Landes in groͤſerem Maaſe erweitert werden, als 
die ſich minderende Bevoͤlkerung deſſelben zulaͤſt, ſo 
wird der Aufenthalt in einen ſolchen Lande denen 
Armen unangenehm, und der Reiche erhaͤlt uͤber 
ſelbige immermehr die Oberherſchaft, wegen des 
Aufwandes, von welcher die Armen lediglich leben; 
auch reiſet eine gleichguͤltige Faulheit ein, 8 un 

eis 
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Fleis der Menſchen deſto geringer iſt, je zerſtreuter 
fie leben. Je geringer aber der Fleis, deſto geöfer 
iſt die Abhaͤngigkeit der Armen von der Pracht der 
Groſen. Die Vereinigung der Unterdruͤkten wi⸗ 
der die Unterdruͤker iſt alsdenn ſchwerer, und fuͤr 
die leztern weniger fuͤrchterlich. Kraͤnkende Vor⸗ 
zuge, verſchwenderiſche Ehrerbietung / kriechender 
Gehorſam, machen den Abſtand des Maͤchtigen 
und Reichen von dem Schwachen alsdenn viel merk⸗ 
licher. Der Groſe kan ſolche Ehrerbietung von 
einer geringern Anzahl Menſchen leichter, als von 
einen groſen Haufen erhalten. Je mehr Menſchen 
enge beyſammen leben, deſto unabhaͤngiger und 
freyer leben ſie. Alſo wenn die Bevoͤlkerung 
mit den erweiterten Grenzen eines Staates zu⸗ 
gleich anwaͤchſt, ſo wird die verſchwenderiſche 
Pracht gleichſam eine Schuzmauer und ein Damm 
wider die unumſchraͤnkte Gewalt der Groſen, weil 
ſie den Fleis der Menſchen ermuntert. Man be⸗ 
merket daher, daß in weitlaͤuftigen, ſchwachen und 
entvoͤlkerten Staaten eine ausſchweifende Pracht 
mehr, als ausſchweifende Ergözlichfeit herſchet, es 
muͤſten denn folches andere Nebenumſtaͤnde verhin: 
dern. Allein in Staaten, die mehr volkreich, als 
weitlaͤuftig ſind, vermindern ausſchweifende Er- 
goͤzlichkeiten der Mehrern beſtaͤndig die ausſchwei⸗ 
fende Pracht einiger Wenigen, und wird eine be— 
queme Lebensart hoͤher, als aͤuſerlicher Vorzug, 
geſchaͤzet. Die Verſchwendung der Groſen hat 
dieſes Unbequeme bey ſich, daß, ob ſie zwar eine 

Bere. M Anzahl 
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Anzahl Menſchen ernaͤhret, dennoch das Reizende 

davon nur wenige genieſen, alſo der groͤſte Haufe 

ſein Elend fuͤhlet. Ein Gefuͤhl, welches nicht ſo⸗ 

wohl von der Wirklichkeit ihrer Uebel, als von der 

Vergleichung herruͤhret, die ſie mit Gluͤklichern, 

als ſie ſind, anſtellen. Mir gefaͤlt alſo diejenige 

Gluͤkſeeligkeit eines Landes weit beſſer, welche Si⸗ 

cherheit und Freyheit zur Hauptquelle hat; ſie iſt 
dauerhafter, und ſelbſt die Ergdzlichkeiten der 

Pracht würden der Bevoͤlkerung ungemein zu ſtat⸗ 
ten kommen, und nicht, wie in jenen Falle, muth⸗ 

loſe Unterwuͤrfigkeit und Sklaverey hervorbringen. 

Gleichwie aus Liebe zur Freyheit, die edelmuͤthig⸗ 

ſten Thiere und die Bewohner der Luft in Eindden 

und einſamen Waͤldern wohnen, gleichwie felbige die 

fruchtbaren und lachenden Fluren, wo der Menſch, 
ihr Feind, ihnen allenthalben Neze ſtellet, fliehen; 
eben ſo meiden die Menſchen ſo gar das Vergnuͤ⸗ 

gen, das ihnen die Hand eines Tyrannen darbeut. 

Schaffet den Unterthanen Sicherheit und Freyheit 
durch Sanftmuth der Geſeze, ſo braucht es keines 

Verbothes wider die Auswanderung. 

Wenn demnach zeithero erwieſen worden iſt, 
daß ein Geſez, welches die Unterthanen in ihren 
Lande eingekerkert halt, ſowohl unnuͤze als unge⸗ 
recht und für den Fürften ſchimflich ſey; fo muß 
man von einem Geſeze, welches den Selbſtmord 


beſtrafet, ein gleiches Urtheil faͤllen. Iſt die That 


eine Verſuͤndigung an Got, fo wird dieſer fie be⸗ 
ſtrafen, weil er der einige iſt, der auch nach Sr 
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Tode ſtrafen kan; aber ein Verbrechen gegen die 


Mitbuͤrger iſt der Selbſtmord nicht, und etwas 


grauſames, daß die Strafe, anſtat den Miſſethaͤter 
ſelbſt zu treffen, ganz auf ſeine unſchuldige Familie 
faͤlt. Wolte jemand hierwider einwenden, daß 
dergleichen Strafe gleichwohl einen Menſchen, der 
ſich zu töden entſchloſſen wäre, abhalten koͤnne; fo 


gebe ich zu uͤberlegen, ob derjenige, welcher ſeinem 


koſtbarſten Schaze, dem Leben, kaltbluͤtig entſaget; 
dem ſein Daſeyn hienieden dergeſtalt zum Ueber⸗ 
druſſe worden, daß er eine unſeelige Ewigkeit und 
das höllifche Feuer nicht achtet; ob, ſage ich, einem 
ſolchen das entfernte Elend ſeiner Kinder oder Ver⸗ 
wanden zu Herzen gehen werde? P) 
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p) Ich wil hier einer Eintheilung erwehnen, die ich mir vom 
Selbſtmorde gemachet, in mittelbaren und unmittel⸗ 
baren. Nehmlich gemeine Leute nicht von der beſten 
Gemuͤthsart, die ſich aber fir der Holle fuͤrchten, meiſt 
ſchwache Weibsperſonen von einfaͤltiger geringer Erzie⸗ 
hung, wenn ſie von heiliger Staͤte oftmals gehoͤret, daß 
kein Selbſtmoͤrder ſelig werden koͤnne, gleichwohl aber 
ihres Lebens uͤberdruͤßig ſind, ermorden oͤfters anderer 
Leute unſchuldige Kinder oder auch erwachſene Perſonen, 


und geben ſich hernach in Gerichten ſelbſt an, als haͤtten 
ſie eine recht chriſtliche That veruͤbet, in brennender Be⸗ 


gierde eine o fentliche Todesſtrafe auszuſtehen, um deſto 
ficherer im Himmel zu gelangen. Ein hoͤchſt verdamli⸗ 
ches Beginnen! weit abſcheulicher, als der unmittelbare 
Selbſtmord, weil bey dieſen keine Bosheit, hier aber die 
groͤſte vorhanden iſt, welche, weil niemand vor ihnen ſicher, 
; WM 2 dem 
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Von der Strafe des Schleichende 


Der Schleichhandel iſt ein wahres, ſowohl das 
Oberhaupt, als auch das Volk, beleidigendes 
Verbrechen; allein die darauf geſezte Strafe muß 
nur 


dem ganzen gemeinen Weſen ſchaͤdlich, und die öſentliche 
Sicherheit ſtöret. Wannenhero dieſes weit mehr, als der 
gemeine und unmittelbare Selbſtmord, ein Gegenſtand der 
geſezgebenden und ſchuͤzenden weltlichen Regierung iſt. Es 
reiſet dieſes Gift ſehr ein, und ſehen wir taͤgliche Beyſpiele. 
Meuchelmoͤrderiſcher Weiſe uͤberfallen ſie andere Perſonen 
und beſonders Kinder mit kalten Blute, in einem (ihrer 
Meynung nach) gotſeligen Vorſaze, weil ſie nehmlich auf 
ſolche Art gewiß ſeelig zu werden vermeynen, und ſich 
vorſtellen, daß das von ihnen oͤfters unter den ſuͤßeſten 
Schmeicheleyen ermordete fremde Kind, da es noch keine 
Suͤnde gethan, ebenermaaſen die Seeligkeit erlange. 
Dieſes iſt ein wahres Verbrechen, und nicht, wie der 
unmittelbare, blos Suͤnde, weil vor ſolchen blutgierigen 
und enthuſiaſtiſchen Leuten keiner ihrer Nebenmenſchen, ja 
nicht einmal Prinzen, Lebens Sicherheit haben, welche 
doch unter allen uͤbrigen die obriſte und vornehmſte iſt, 
die man von dem Schuze der geſezgebenden Gewalt zu ver⸗ 
langen befugt iſt, wobey ich aus denen Arten einigemal 
auch dieſes bemerket, daß dergleichen Gedanken bey ſchwa⸗ 
chen und einfaltigen Gemuͤthern auch daher entſtanden, 
daß ihre Einbildungskraft auferft rege worden, wenn ſie 
bey dem Gepraͤnge einer Execution die ruͤhrende Vorberei⸗ 
tung durch Geiſtliche mit angeſehen, ſo daß ſie in Herzen 
zu wuͤnſchen angefangen: ſie moͤchten doch eben ſo ſeelig, 
eben fo wohl zubereitet, als dieſer abgethaner Sünder, ſter⸗ 
ben, 


des Schleichhandes.  18& 
nur nicht verunehren, weil es in der algemeinen 
Meynung der Menſchen keine wahre Unehrlichkeit 
zuwege bringet. Iſt man mit Verluſt der Ehre 
gar zu freygebig, und ſezet unehrlich machende Stra⸗ 


fen auf Thaten, welche die Menſchen für keine 
5 Verbre⸗ 


ben, als welche gewiß das Himmelreich ererbeten, da ſchon 
der Großvater ihnen erzaͤhlet, daß, wenn es auch am Tage 
einer ſolchen Execution noch fo truͤbe wäre und beſtaͤndig 
geregnet haͤtte, doch die Sonne, ſolte es auch nur einige 
Augenblike ſeyn, einige Strahlen ſcheinen laſſen. Die 
Sache traͤfe ein, man ſolte nur Acht darauf geben. Es 
iſt ein Daͤniſches Geſez vorhanden, welches denen, die auf 
ſolche Art den Tod wuͤnſchen, das Leben zur Strafe aufer⸗ 
legt, aber ein ſchmaͤliges Leben. Erhoͤhete Todesſtrafen 
wuͤrden hier nichts helfen, weil ſchwaͤrmeriſche Einfalt 
ſelbſt durch die Schaͤrfe der Strafe gereizet wird. Wie 
nun der gemeine oder unmittelbare Selbſtmord die Sicher⸗ 
heit des Nebenmenſchen nicht ſtoͤret, hingegen bey dem 
mittelbaren doppelter Tod erfolget, und fuͤr ſolche 
Mörder, deren Phantaſie durch verkehrte Frömmigkeit 
entzuͤndet iſt, und die folglich alles zu unternehmen im 
Stande, ſich niemand huͤten kan, ſo iſt nicht jener unmit⸗ 
telbare, ſondern dieſer, ein wahrer Gegenſtand der pein⸗ 
lichen Geſeze. Nehmlich der andern zugefuͤgte Schade, 
Verlezung, boshafter Vorſaz, und Stoͤrung der oͤfentli⸗ 
chen Sicherheit, beſtimmet die Groͤſe eines Verbrechens: 
wo aber niemand beleidiget wird, kan die That die Suͤnde 
ſeyn, die aber zu beſtrafen Got allein ſich vorbehalten hat, 
und duͤrfte wohl, nach des Lactantius Meynung, der welt⸗ 
liche Arm zu hochmuͤthig denken, wenn er glauben wolte, 
er muͤſſe den goͤtlichen Arm unterſtuͤzen. 
M 3 
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Verbrechen halten, ſo mindert man in den menſch⸗ 
lichen Gemuͤthern die Empfindung der wahren 
Schande, womit andere Verbrechen wirklich be⸗ 
gleitet ſind. Wird, zum Beyſpiele, demjenigen, der 
einen Faſan tödet, und dem, der einen Menſchen 
ermordet, oder eine wichtige Handſchrift betrüge⸗ 
riſch verfaͤlſcht, einerley Todesſtrafe zuerkant, ſo 
hebt man den Unterſchied zwiſchen dieſen verſchie⸗ 
denen Verbrechen auf, und vernichtet ſolcher Ge⸗ 
ſtalt die moraliſchen Empfindungen, welches ein 
Werk iſt, das viele Zeit und vieles Blut gekoſtet, 
ehe es errichtet worden; Empfindungen, ſage ich, 
welche in den Gemuͤthern der Menſchen ſo langſam 
und auſerordentlich ſchwer Wurzel faſſen, und zu 
deren Wachsthume die erhabenſten Bewegungs 
Gruͤnde und eine Menge Vorbereitungen von ern⸗ 
ſten Formalitaͤten erforderlich geweſen. 


Der Schleichhandel entſtehet insgemein aus 
dem Geſeze ſelbſt. Denn je erhöhter die Zölle und 
Abgaben ſind, deſto betraͤchtlicher iſt der Vortheil, 
der aus dem Schleichhandel zu ziehen, und deſto 
ſtaͤrker wird folglich die Verſuchung; welche wie⸗ 
derum ſehr vergroͤſert wird, wenn der Umkreis der 
verſperten Grenzen weitlaͤuftig, und die mit ſchwe⸗ 
ren Abgaben belegten Waaren, wegen ihres kleinen 
Raums, leichtlich einzubringen find. Der Verluſt 
der Contrebande iſt eine gerechte Strafe. Allein 
fie wird von deſto gröferer Wirkung ſeyn, je niedri⸗ 
ger die Abgaben ſind. Nur nach dem . des 
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Vortheils, welchen man ſich von dem gluͤklichen 
Ausgange verſpricht, ſezet man ſich der Gefahr aus, 
ſeine Waare zu verlieren. 

Aber warum ſol denn dieſes Verbrechen den, 
der es begehet, nicht unehrlich machen, weil der 
Schleichhandel doch ein Diebſtahl iſt, der an den 
Fuͤrſten, folglich an dem ganzen Volke begangen 
wird. Ich erwiedere hierauf, daß, wenn etwas 
vorgehet, das uns niemals ſchaden kan, wir dabey 
ſehr gleichgültig ſind, ſo daß die harten Strafen 
eher Mitleiden, als den Unwillen der uͤbrigen Buͤr⸗ 
ger, erweken. Von ſolcher Art iſt der Schleich⸗ 
handel. Die ſchaͤdlichen Folgen, welche aus einer 
That in ſehr weiter Entfernung etwa auf uns ab⸗ 
flieſen konten, machen uͤberaus ſchwache Eindruͤke, 
und daher denken ſie nicht auf den Schaden, wel⸗ 
chen ihnen der Schleichhandel zuziehen kan, ja viel⸗ 
mals genieſen fie vorjezo zum öftern die Vortheile, 
die ihnen daraus zuflieſen. Sie ſehen nur auf den 
Schaden, der aus dem Unterſchleife dem Fuͤrſten 
geſchiehet, und glauben daher nicht Urſache zu ha⸗ 
ben, auf einen Schleichhaͤndler in eben den Maaſe 
ungehalten zu ſeyn, als auf den, der einen Raub 
begehet / oder eines andern Handſchrift verfaͤlſchet, 
oder ſich ſolcher Verbrechen ſchuldig macht, die ihnen 
eben ſowohl, als jeden andern, widerfahren konnen. 
Jedes empfindſames Geſchoͤpfe bekuͤmmert ſich nur 
um das Uebel, das ihm ſelber treffen kan. 

Solte man aber wohl dieſes Verbrechen an 
denjenigen, der nichts zu verlieren hat, unbeſtraft 
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hingehen laſſen? Keinesweges. Es giebt gewiſſe 
Arten verbothener Waaren, davon die Beytrei⸗ 
bung der Zölle für das Ganze fo nachtheilig find, 


daß fie allerdings nachdruͤkliche Strafe, auch wohl 


Gefängnis und kurze Knechtſchaft verdienen; aber 
ein ſolch Gefaͤngnis und eine ſolche Knechtſchaft, 
die der Natur des Verbrechens angemeſſen. So 
muß, zum Beyſpiele, derjenige, ſo Tobak einge⸗ 
ſchleppet, nicht mit einen Moͤrder oder Straſen⸗ 
raͤuber in einerley Gefaͤngniß eingeſperret werden. 
Die natuͤrlichſte Strafe waͤre, daß der Schleich⸗ 
haͤndler, ſo nichts in Gelde zahlen kan, zur Hand⸗ 
arbeit bey der Acciſe oder Schazkammer, die er hat 
hintergehen wollen, angehalten wuͤrde. 
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f und Glaube in Vertraͤgen, Sicherheit in 
Handel und Wandel zu erhalten, iſt ſchlech⸗ 
terdings nothwendig, und eine Schuldigkeit der 
Geſeze, denen Glaͤubigern zur Bezahlung ihrer 
auſenſtehenden Schulden zu verhelfen. Jedoch iſt 
der betruͤgeriſche vorſezliche Schuldner von den un⸗ 
gluͤklichen und redlichen zu unterſcheiden. Jenem 
ſolte man mit eben der Strafe belegen, die ein fal⸗ 
ſcher Muͤnzer zu gewarten hat. Denn ein Stuͤk 
gepraͤgtes Erzt, welches das algemein angenom⸗ 
mene Verguͤtungs Mittel und gleichſam das Unter⸗ 
pfand einer getilgten Verſchreibung iſt, zu m 
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ſchen, ſcheint Fein groͤſer Verbrechen, als die Ver: 
fälichung der Verſchreibungen ſelbſt. Allein mit 
einem ſolchen, der erweislich machen kan, daß er 
durch feiner Schuldner Bosheit, oder erlittenen Ver⸗ 
luſt / oder durch ſeine eigene Ungluͤksfaͤlle, welche 
die gemeine menſchliche Klugheit weder vorher ſehen 
noch vermeiden kan, um ſein Vermoͤgen gekommen, 
muß man nicht mit gleicher Strenge verfahren. 
Sol dieſer nach Verluſte aller ſeiner Guͤter der na⸗ 
kenden Freyheit, des einzigen und traurigen Gutes, 
beraubet werden? Sol er ein gleiches Schikſal mit 
dem Strafbaren erfahren, und in der Verzweife⸗ 
lung ſeiner unterdruͤkten Redlichkeit vielleicht die 
Unſchuld bereuen, womit er nach den Geſezen ge⸗ 
lebt, und die er aus unvermeidlicher Noth verlezen 
muſte? Viele alzu ſtrenge Geſeze find durch die 
Gierigkeit der Reichen entſtanden, und muͤſſen ſich 


ſolche Arme deswegen gefallen laſſen, weil fie ſich 


von der verführerifchen Hofnung teuſchen laſſen, 
daß alle erfreuliche Zufaͤlle nur uns, andern aber 
nur die widerwaͤrtigen treffen werden. Unterdeſſen 

haben die Menſchen, welche ſich nur altaͤglichen 
Empfindungen uͤberlaſſen, grauſame Geſeze lieb, 
und wenn ſie ſelbſt bey deren Entwerfung Rath zu 
ertheilen haben, koͤnnen ſolche nicht arg und haͤmiſch 
genug geſchmiedet werden, ob ſie gleich gelinde 
vorziehen ſolten, weil ſie ſaͤmtlich unter denſelben 
ſtehen. Aber die Furcht von andern beleidiget zu 
werden iſt groͤſer, als die Begierde ſelbſt zu be⸗ 


leidigen. 
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Wir wollen wiederum auf den unſchuldigen 
Bankeruttierer zuruͤkkehren. Er ſol nicht eher frey 
ſeyn, als bis er völlige Zahlung geleiſtet; er fol 
nicht, ohne Einwilligung der ſaͤmtlichen Gläubiger, 
loskommen, um fein Gluͤk anderweit zu ſuchen; 
man verſage ihm das Vermoͤgen, ſeine Geſchiklich⸗ 
keit und Talente darzu anzuwenden, um ſich wie⸗ 
der in den Stand zu ſezen, ſeine Glaͤubiger, nach 
dem Maaſe ſeiner wieder erlangten Kraͤfte, zu be⸗ 
friedigen: Allein niemals wird man durch taug⸗ 
liche Gruͤnde ein ſolch Geſeze rechtfertigen koͤn⸗ 
nen, welches ihn der Freyheit beraubet, ohne daß 
ſolches zum geringſten Vortheile ſeiner Glaͤubiger 
gereiche 2). | 255 5 
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4) Daß ein Schuldner, wenn er merket, daß er nicht mehr, 
als die Helfte, alſo 50 fuͤr 100 ſeinen Glaͤubigern bezahlen 
koͤnne, ſich angeben ſolle, iſt mir immer bedenklich gewe⸗ 
ſen. Auch der redlichſte, rechtſchaffenſte Man thut das 

nicht. Die Schande iſt zu groß, er wird noch nicht ge⸗ 
druͤket. Das ſchimmernde Geſpenſt der Hofnung, welches 
aus allen Gegenden des Himmels ſeine Strahlen auf Un⸗ 
glůkliche herabſchieſen laͤſt, bildet ihm Gluͤksumſtaͤnde vor, 
wie er ſich helfen koͤnne. Faſt gehoͤret dieſes unter die 
Verordnungen, die der menſchlichen Natur widerſtreiten, 
und alfo ſchlechterdings ins Unmoͤgliche fallen. Aber un: 
moͤgliche Dinge ſol man nicht beſtrafen. Man muͤſte vor⸗ 
her die Hofnung aus der menſchlichen Seele herausſchnei⸗ 
den. Dieſe taͤuſcht mit mancherley Farben, — ſolten 
es auch Lotterien ſeyn. 
pßpes facit, ut videat cum terras undique nullas 
Naufragus in mediis, brachia jactet, aquis. 
Man erhoͤhe die Strafe ſo hoch man immer wil, ſo werden 
ſie 
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Man wird mir einwenden, daß der Banke⸗ 
ruttierer durchs Gefängnis zur Entdekung der Bes 
truͤgereyen feines angeblichen Falliments gebracht 
werden koͤnne. Allein dieſer Fal kan faſt niemals 
ſtat finden, wenn man eine genaue Unterſuchung 
des Verhaltens der Lebensart und der Angelegen⸗ 
heiten des Falliten vorher genau unterſuchet hat. 
Nach meiner Meynung iſt es ein Hauptgrundſaz 
der geſezgebenden Klugheit, daß die Wichtigkeit 
der politiſchen Uebel, welche aus der Nichtbeſtra⸗ 
fung entſtehen, nach dem rechten Verhaͤltniſſe des 
Schadens berechnet werden, welcher aus dem Ver⸗ 
brechen für die Geſelſchaft erwaͤchſt, und nach dem 
umgekehrten Verhaͤltniſſe der Schwierigkeit, welche 
man findet, es unwiderleglich zu beweiſen. 


Man konte, wie es ſcheint, den Betrug von 
groben Verſehen, das grobe Verſehen von dem ge⸗ 
ringeren, und wiederum dieſes von der gaͤnzlichen 
Unſchuld unterſcheiden ). Im erſten Falle konte 

De man 


fie noch nicht an die Schande reichen, die ein Bankeruttie⸗ 
rer auch ohne alle Geſeze an ſich erlebet. Sie werden 
ihn zwar zulezt fluͤchtig machen, aber nie dem Ungluͤke in 

Zeiten vorbeugen. i 
7) Wenn ein Kaufman ein gefaͤhrliches Geſchaͤfte unternimt, 
das gleichwohl, wenn es mislingt, ihn nicht gaͤnzlich 
wirft, fo kan man feine Begierde, dabey viel zu gewinnen, 
nicht tadlen. Dahingegen wenn einer anderer Leute Geld 
nehmen, ſich davon ein Schif auf die See bauen wolte, 
und es gienge unter, dieſes ein faſt der Bosheit gleich zu 
a achtendes 
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man dem Schuldigen den Verluſt der Frepyheit, 
oder nach dem das Verſehen groß oder geringe, auch 
einige Strafe zuerkennen; im Falle der gaͤnzlichen 
Unſchuld aber dem Schuldner die freye Wahl der 
Mittel laſſen, um ſich wieder in die Verfaſſung zu 
ſezen, ſeine Glaͤubiger zu befriedigen. Haͤtte end⸗ 
lich der Schuldner ein geringes Verſehen begangen, 
fo könte den Glaͤubigern frey geſtelt bleiben, ihm 
die Mittel, wie er ſie befriedigen ſolte, vorzuſchrei⸗ 
ben. Allein nicht der wilkuͤhrlichen und allezeit ge⸗ 
fährlichen Einſicht der Richter, ſondern dem uns 
partheyiſchen Geſeze muß es verſtattet ſeyn, den 
Auſpruch zwiſchen einen groben und geringen Ver⸗ 
brechen zu thun. Die Beſtimmung der Grenzen 
iſt im Felde der Rechtsgelahrheit eben ſo nothwen⸗ 
dig, wie in der Mathematik, um einen Maaſtab 
für die Abmeſſung des gemeinen Beſtens, fo wie 
zur Ausmeſſung der Groͤſen, aufzufinden “). 
Wie 
achtendes Verſehen ſeyn wuͤrde. Solte jedoch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ein ſolches Unternehmen mit fremder 
Leute Geldern, aller menſchlichen Vermuthung nach, nicht 
mislingen koͤnne, eintreten, ſo wuͤrde dieſes den Grad des 
Verſehens allerdings in etwas mindern. Nur muß ihm 
neben bey keine zu reife Haushaltung, keine Ueppigkeit 
in Gaſtereyen, Kleidungen, kein Uebermuth vorgewor⸗ 
fen werden können. Denn dieſes ſchlaͤgt hernach alles 
uͤbrige nieder. 5 : 
5) Das Wachsthum der Handlung und das Necht 
des Eigenthums der Güter iſt nicht der Zwek der 


geſelſchaftlichen Vertraͤge, wohl aber ein am zu 
teten 
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Wie leichte konte ein vorſichtiger Geſezgeber 
einer groſen Menge betruͤgeriſcher Bankerotte vor⸗ 
beugen und Mittel ausfindig machen, den Unſtern 
arbeitſamer und rechtſchaffener blos Verungluͤkten 
abzulehnen! Ein dfentliches, wohl abgefaſtes Wer: 
zeichnis aller Contracte, deſſen Einſicht jedem Buͤr⸗ 
ger freyſtuͤnde; eine Bank, welche aus weislich 
vertheilten Beytraͤgen wohlſtehender Kaufleute er⸗ 
richtet, und woraus die noͤthigen Summen zur 
Nee ee Unter⸗ 
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dieſen Zweke zu gelangen. Wolte man alle Glie⸗ 
der der Geſelſchaft grauſamen Geſezen unterwer⸗ 
fen, um den Uebeln vorzubeugen, welche aus dem 

manchfaltig in einander geſchlungenen Verbindun⸗ 
gen, die der Zuſtand politiſcher Geſelſchaften mit 
ſich bringet, ihren Urſprung haben, ſo hieſe dies 

die Zweke den Mitteln unterwerfen; ein ganz fal⸗ 
ſcher Schlus in allen Wiſſenſchaften, beſonders 
aber in der Staatskunſt. Nichts deſto weniger 
iſt dies der Fehler, in welchen ich in der vorigen 
Ausgabe meines gegenwaͤrtigen Werkes gefallen 
bin, da ich geſagt, der unſchuldige Bankeruttierer 

muͤſſe, feiner Schulden wegen, in Verwahrung 

gebracht, und zum Nuzen feiner Gläubiger zu ar⸗ 
beiten angehalten werden. Ich ſchaͤme mich, fo 
was Falſches vorgebracht zu haben. Man hat 
mich der Gotloſigkeit beſchuldiget, und ich verdiente 
fie nicht. Man hat mich aufruͤhriſcher Geſinnun⸗ 
gen angeſchuldiget, und ich verdiente es nicht. Hier 
aber habe ich die Rechte der Menſchlichkeit verlezt, 
und niemand hat mir deswegen Vorwuͤrfe gez 
macht. Beccar. ö 
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Unterſtuͤzung des unſchuldigen und untadelhaften 
Fleiſes hergeſchoſſen wurden; dies wären die Ein⸗ 
richtungen, welche keine wahre Unbequemlichkeiten, 

wohl aber unzaͤhlige Vortheile erzeugen wuͤrden. 
Allein zum Ungluͤke find leichte, natürliche, wahr⸗ 
haftig groſe Abſichten etwa eines Weiſen in der 
Stille, welche nur auf den Wink des Geſezgebers 


warten, um Reichthum, Vermögen, Staͤrke und 


Heil in den Schoos des Volkes zu ſchuͤtten, verach⸗ 
tet. Man meidet Geſeze, welche ihren Verfaſſern 
unſterbliches Lob von Kind zu Kindeskindern be⸗ 
reiten wuͤrden, ſie ſind denen Groſen unbekant, 
und werden am wenigſten geſuchet. Ein gewiſſer 
Geiſt der Unruhe in Kleinigkeiten beſchaͤftiget eine 
nur auf gegenwaͤrtigen Augenblik kurzſichtige Klug⸗ 
heit der Raͤthe, die auf nichts weiter denken, als 
wodurch die Schazkammer unmittelbar bereichert 
werden moͤge. Mistrauen, Abſcheu, Misgunſt 
gegen alle Neuerungen, beherſchen den Schwarm, 
welcher den Fuͤrſten umgiebet, den er aber gleich⸗ 
wohl aufgetragen, auf Mittel und Wege zu ſinnen, 
das algemeine Gluͤk zu befördern und dauerhaft 
auszubreiten. Fe 
ne $. XXXV. 
Von Freyſtaͤten und Auslieferungen 
der Miſſethaͤter. 
un find mir noch zwo Fragen zu erörtern uͤbrig, 
erſtlich, ob die Freyſtaͤte gerecht, und zum 
andern, ob Vertraͤge der Volker, ſich e 
aufge⸗ 
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aufgefangenen Miſſethaͤter auszultefern, nuͤzlich? 
Innerhalb den Grenzen eines wohl eingerichteten 
Staates muß kein Ort ſeyn, welcher dem Geſeze 
nicht unterworfen waͤre. Jeglicher Buͤrger muß 
der Gewalt der Geſeze eben ſo folgen, wie der 
Schatten den Koͤrper begleitet. Freyſtat und Un⸗ 
geſtrafheit iſt eins, da der ganze Unterſcheid blos 
in mehrern und wenigern beſtehet. Weil die Strafe 
mehr durch ihre Unvermeidlichkeit, als durch die 
Gröfe ſchreket, ſo veizen die Freyſtaͤte mehr zum 
Verbrechen, als die Strafen davon entfernen. Die 
Vermehrung der Freyſtaͤte ſtiftet eben ſo viel kleine 
Monarchien; denn wo keine Geſeze das Regiment 
darinnen führen, da konnen neue Herrſchaften ent⸗ 
ſtehen, die den algemeinen Geſezen zuwider ſind, 
woraus ferner Geſinnungen einſchleichen, welche 
dem Geiſte und der Denkungsart des ganzen politi⸗ 
ſchen Koͤrpers widerſtreitet ). Die Geſchichte 
wird auch lehren, daß Freyſtaͤte jederzeit groſe 
Veraͤnderungen in den Staaten veranlaſſet, und 
den Meynungen der Menſchen eine ganz andere 
Wendung gegeben. | 
Iſt es nun zum andern wohl nuͤzlich, daß ſich 
die Volker wechſelſeitig ihre Miſſethaͤter ausliefern? 
Dieſen Gebrauch getraue ich mir nicht zu rechtfer⸗ 
tigen, ſo lange die Geſeze den Beduͤrfniſſen der 
Menſchlichkeit nicht angemeſſen, die Strafe gelin⸗ 

* = dert, 
9) Dieſes alles iſt nicht für Proteſtanten geſchrieben, deren 

Prieſterhaͤuſer und Kirchen zu keiner Freyſtate dienen. 
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dert, ſo lange Recht und Billigkeit von Wilkuͤhr 
und Wahne abhaͤnget, ſo lange die unterdruͤkte 
und öfters denen Groſen verhaſte Unſchuld und die 
verſchmaͤhte Tugend nicht von Philoſophen auf dem 
Throne in Sicherheit geſtellet, ſo lange nicht die 
morgenlaͤndiſche Tyranney in den Wuͤſteneyen des 
Orients eingeſchloſſen bleibet, und Europa nur 
allein die Herſchaft der algemeinen Vernunft er⸗ 
kennet, welche die Wohlfahrt der Unterthanen mit 
der Wohlfahrt der Voͤlker immer feſter verbindet. 
Es wäre unterdeſſen vielleicht eines der kraͤftigſten 
Mittel, dem Verbrechen vorzubeugen, wenn jeder⸗ 
maͤnniglich bekant wäre, daß keine handvol Erde 
anzutreffen ſey , wo das wahre und wirkliche Ver⸗ 
brechen Verzeyhung hoffen koͤnne. 
| §. XXXVI. ; 
Von dem Gebrauche, einen Preis auf 
den Kopf zu ſezen. 


get es wohl der Geſelſchaft vortheilhaft, einen 
8 Preis auf den Kopf eines bekannten Miſſe⸗ 
thaͤters zu ſezen, und jeglichen Buͤrger dadurch 
zum Scharfrichter zu machen, daß man ihm das 
Schwerd der o fentlichen Rache in die Haͤnde giebt? 
Der Verbrecher hat entweder die Grenzen eines 
Staates verlaſſen, oder er iſt noch darinnen befind⸗ 
lich. Im erſten Falle reizt der Regent die Buͤr⸗ 
ger, ein Verbrechen zu begehen, und ſtellet ſie den 
Strafen blos, welche die Störer fremder Ber 

arfeit 
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barkeit billig erfahren. Er beleidiget eine fremde 
Macht / maaſet ſich ein Recht über ſelbige an, und 
nörhiget fie durch fein Beyſpiel, gleichmäfige Ge⸗ 
waltſamkeit auszuüben. Im zweyten Falle ver: 
raͤth der Gebieter feine eigene Schwaͤche. Wer 
ſelbſt hinlaͤngliche Kraͤfte zu ſeiner Vertheidigung 
hat, braucht fie nicht erſt von andern zu erbeiteln, 
Ferner reiſt man durch ein ſolches Verfahren alle 
Begriffe von Sitlichkeit und Tugend danieder, wel⸗ 
che ohne dies in dem menſchlichen Herzen durch den 
geringften Hauch des kleinſten Windes zu verſcheu⸗ 
chen ſind. Auf der einen Seite ſtrafen die Geſeze 
Meuchelmord und Verraͤtherey, und auf der an⸗ 
dern Seite billigen ſie ſelbige an ſich ſelbſt. Mit 
einer Hand knuͤpfet der Geſezgeber die Bande der 
Verwandſchaft, des Blutes, der Treue, der Red⸗ 
lichkeit, der Freundſchaft, und mit der andern be⸗ 
lohnet er denjenigen, der ſie zerruͤttet ). Immer 
5 0 
1) Nicht allein der Fuͤrſt, ſondern auch der Richter, muß ein 
ehrlicher Man ſeyn. Sol man an der Obrigkeit loben, 
was man bey einen Privatman verabſcheuet? Derjenige, 
der dem Diebe Gnade verſpricht, wenn er bekennen werde, 
und es nicht haͤlt, iſt des Stranges wuͤrdiger, als der 
hernach gehaͤnget wird. Alle Schlupfwinkel, Entſchul⸗ 
digungen, und Hinterliſt ſey von Richterſtule verbannet. 
Aber auch der Fuͤrſt iſt ſchuldig, das Wort der Obrigkeit 

in Erfuͤllung zu bringen, wenn ſelbige dem Suͤnder, daß 
er ungeſtraft bleiben ſolle, verſprochen hat, und wil mir 
nicht gefallen, wenn es unter den Vorwande umgeſtoſen 
wird, der Richter habe dieſes nicht verſprechen koͤnnen. Muß 
Bes. | N nicht 
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fich ſelbſten widerſprechend, loket er die argwoͤhni⸗ 
ſchen Gemuͤther der Menſchen bald zum Vertrauen, 
bald ſtreuet er in ihre Herzen ſchaͤdlichen Saamen 
des Mistrauens. Stat einem Verbrechen vorzu⸗ 
beugen, 55 er zu 5 Gelegenheit. (m 

ind 


lie jeder Hoͤhere fuͤr das Verſehen Sat Subaltermen 
ſtehen? Er weis und ſol wenigſtens wiſſen, was fuͤr 
einem Manne er die Gerichtsbarkeit aufgetragen. Eben 
ſo nachtheilig fir das gemeine Beſte iſt, wenn der Richter 
in ſeinen Namen ein Grundſtuͤk ſubhaſtiret, und der Kaͤu⸗ 
fer nichtiger Kleinigkeiten halber das erſtandene Gut wie⸗ 
der hergeben ſol. Oefentliche Treue muß als ein Vorbild, 
nach welchen Unterthanen ſich richten ſolten, uͤber alles 
gehen, wannenhero das von einer Obrigkeit gegebene Wort 
als heilig betrachtet werden muß, weil, ſo bald der oͤfent⸗ 
liche Glaube wanket, dieſes dem ganzen gemeinen Weſen 
zum aͤuſerſten Nachtheile gereichen und bey den Auswaͤr⸗ 
tigen ſo gar der Landesherr leiden wuͤrde, wenn die von 
ihm beſtelten Obrigkeiten in Sachen, die vor den Augen 
des ganzen Landes und unter oͤfentlichen Namen vor ſich 
gehen, durch Hinterhalt und ſpizfindige Griffe ſich von 
der Wahrheit zu entfernen, oder begangene Fehler mit neuen 
Fehlern zu bedeken, ſuchen ſolten. Hierdurch wird das 
obrigkeitliche Anſehen geſchwoͤchet, die Heiligkeit des Thro⸗ 
nes geſchaͤndet und die Contrahenten ſchuͤchtern gemacht, 
ſich mit Höhern einzulaſſen, da man die Leute vielmehr 
anloken und, daß ſie ſicher mit dem Richter, noch ſicherer 
aber mit den Landesherren Vertrage eingehen koͤnten, zu 
bereden ſuchen ſolte, weil ohnehin die Menſchen gegen 
taͤchtigere, auch ohne folche Bevortheilungen, ſchon an 
und für ſich ſelbſt mistrauiſch find. 
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find die Mittel beſchaffen, welche ſchwache Volker 
zu ihrer Vertheidigung anwenden; ihre Geſeze 
gleichen einer wurmſtichigen Stuͤze von kurzer 
Dauer, die ein baufaͤlliges und von allen Seiten 
ſinkendes Gebaͤude, vor dem Einſturz ſo uͤbel und 
böfe bewahret. Je aufgeklaͤrter hingegen und gros⸗ 
muͤthiger die Denkungsart eines Volkes zu werden 
anfaͤngt, deſto nothwendiger werden treuer Glaube, 
Aufrichtigkeit und wechſelſeitiges Vertrauen als 
Schoͤnheiten tugendhafter Seelen, welche man der 
wahren Staatskunſt ganz einzuverleiben und ſol⸗ 
cher in groſen Maaſe einzugieſen aͤuſerſt bemuͤhet 
ſeyn ſolte. Kunſtgriffe, Raͤnke, dunkle Umwege 
wird man leicht inne. Das algemeine Intereſſe 
iſt mit beſſern Waffen verſehen, als daß es ſich auf 
ſolche entehrende Art Huͤlfe zu ſchaffen noͤthig hat. 
Selbſt die Zeiten der Unwiſſenheit, in welchen 
die algemeine Sittenlehre unter den Joche beſon⸗ 
derer Meynungen, und ſo zu ſagen, einer Privat⸗ 
Sittenlehre ſeufzete, dienen aufgeklaͤrtern Zeiten zur 
Erfahrung und zum Unterricht. Eine Sitten⸗ 
lehre, die Verraͤtherey belohnet und durch die Vor⸗ 
bereitung des wechſelſeitigen Verdachtes Funken 
eines geheimen Krieges des Bürgers gegen den 
Bürger ausſtreuet, iſt ein maͤchtiges Hindernis zu 
dieſer ſo ſchoͤnen, ſo nothwendigen Vereinigung, 
woraus die Menſchen Gluͤkſeligkeit, die Volker 
Frieden und der Erdkreis einen dauerhaften Ruhe⸗ 
ſtand und Befreyung von denen darauf herum⸗ 
wandelnden Uebeln ſchoͤpfen koͤnten. | 
N 5. XXXVII. 
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Von den angefangenen nicht iir vollnde⸗ 
ten Verbrechen, und den Mitſchuldigen. 


9 die Geſeze den bloſen Willen nicht ſtra⸗ 
fen koͤnnen, ſo iſt dieſes doch nicht ſo zu neh⸗ 
men, als wenn ein Verbrechen, welches ſchon in 
einige Thathandlung ausgebrochen, keine Strafe 
verdiene, ob fie gleich geringer ſeyn muß, als wenn 
die Miſſethat ganz volbracht worden waͤre. Es 
iſt wohl nöthig, daß auch nur für ein angefangenes 
Verbrechen eine Strafe da ſey. Eben ſo iſt, wie⸗ 
wohl aus verſchiedenen Grunde, zu verfahren, 
wenn mehrere Mitſchuldige an einem Verbrechen 
Theil nehmen, die es aber nicht alle unmittelbar 
und zugleich haben volbringen helfen. Wenn ſich 
viele einer halsbrechenden Sache ausſezen, ſo ſind 
ſie immer bey dieſer Vereinigung darauf bedacht, 
die Gefahr und das Uebel, je groͤſer es iſt, gleich 
unter ſich zu vertheilen. Beſtrafen nun die Geſeze 
den Volzieher einer Miſſethat ſchaͤrfer, als ſeine 
Mitgenoſſen, ſo wird es deſto ſchwerer werden, 
jemanden zu finden, welcher die Volbringung eines 
Verbrechens uͤber ſich nehmen wolle, weil er, in 
Ruͤkſicht auf den Unterſchied der Strafe, gröfere 
Gefahr lauft, als feine übrige Mitgenoſſen. Nur 
in einen einzigen Falle leidet dieſe Regel eine Aus⸗ 
nahme; nehmlich wenn demjenigen, der das Ver⸗ 
brechen volziehet, ein gewiſſes voraus und eine be⸗ 
ſondere Belohnung von . Bande ausgeſezet 
wird. 
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wird. Alsdenn iſt eine Ausgleichung der groͤſern 
Gefahr vorhanden, und die Strafen finden in glei⸗ 
chen Maaſe ſtat. Dieſe Betrachtungen werden 
vielleicht einigen phantaſtiſch und weit hergeholet 
ſcheinen; allein man bedenke, wie wichtig es ſey, 
daß die Geſeze dafuͤr ſorgen, den Theilnehmern an 
einem Verbrechen, ſo wenig als moͤglich, Gelegen⸗ 
heit und Anlas zu geſtatten, um ſich mit einander 
zu verſtehen. 

Es iſt eingeriſſen, daß dem Mitſchuldigen an 
einem Verbrechen die Erlaſſung der Strafe ange⸗ 
bothen wird, wenn er ſeine Mitgenoſſen entdeket. 
Dergleichen Mittel zu Entdekung der Boͤſewichter 
hat ſeine Unbequemlichkeiten ſowohl, als ſeine Vor⸗ 
theile. Die Unbequemlichkeiten ſind, daß die Ver⸗ 
raͤtherey / die doch den Frevlern ſelbſt verhaſt und 
abſcheulich ſcheinet, von einer obrigkeitlichen Per⸗ 
ſon, die an Gottes Stelle ſizet, gleichſam auto⸗ 
riſiret wird); ferner daß fie zu Verbrechen, die 

aus 


20) Aus einem Stuͤke auswaͤrtiger Acten erinnere ich mich, daß 
ein Angeſchuldigter auf dieſen Antrag ohngefaͤhr folgender: 
maaſen antwortete: Herr Amtman, Sie legen mir Lok⸗ 
ſpeiſe vor. Aber ich bin unſchuldig und habe keine Ge⸗ 
noſſen. Wenn ich aber ſchuldig waͤre und Helfer gehabt 
haͤtte, fo wuͤrde ich fie doch nicht entdeken. Denn wie 
koͤnte ich den Herrn Amtmanne trauen, da er mir ſchon 
ſo viele Sprengel geſtellet und fo viele verfängliche Fragen 
vorgeleget, an welche fo gar die Unſchuld Hatte ſchei⸗ 
tern koͤnnen? TE 
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aus einer niedertraͤchtigen Zaghaftigkeit herruͤhren, 
Gelegenheit giebt, die doch einem Volke ſchaͤdlicher 
ſind, als Verbrechen, welche Herzhaftigkeit zum 
Grunde haben. Herzhaftigkeit iſt nicht das Loos 
gemeiner Seelen, und es iſt Schade, wenn ſie 
keine wohlthaͤtige Macht findet, welche ſie zum 
Dienſte des Vaterlandes lenke; dahingegen die Zag⸗ 
haftigkeit viel gemeiner, und das Loos geringer 
Seelen iſt. Ein Richter, der zu dieſen Mittel 
ſchreitet, oder ein Geſeze, welches dieſes zu thun 
erlaubet, giebt ſeine Schwaͤche blos, indem es ſo 
gar die Huͤlſe derer, die es verlegen, anflehen muß. 


Die Vortheile hingegen ſind, daß durch dieſes 
Mittel wichtigen Verbrechen vorgebeuget wird, wel⸗ 
che noch in ihrer Entwikelung liegen und deswegen 
die Geſelſchaft in Furcht und Schreken ſezen. Mei⸗ 
nes Erachtens iſt ein algemeines Geſez, welches 
jeglichem Mitſchuldigen, der irgend ein Verbrechen 
offenbaret, die Erlaſſung der Strafe verſpricht, 
einem beſondern Verſprechen des Richters in ein⸗ 
zeln Faͤllen vorzuziehen; weil ein ſolches Geſez 
Böſewichter verhindern wuͤrde, ſich mit einander zu 
verbinden, da ein jeder beſorgen muͤſte, ſich ganz 
allein der Gefahr blos zu ſtellen, und weil die Uebel⸗ 
thaͤter nicht zur Kuͤhnheit unter andern auch da⸗ 
durch ermuntert wuͤrden, wenn ſie ſaͤhen, daß es 
Faͤlle giebt, wo ſelbſt die Gerichte ihres Beyſtandes 
benöthiger find, Im uͤbrigen müfte dergleichen Ge⸗ 
ſez die Ungeſtrafheit mit dem Verbannen des An⸗ 
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gebers verknuͤpfen. Allein vergebens bemuͤhe ich 
mich, die Gewiſſensbiſſe zu unterdruͤken, welche ich 
empfinde, daß ich die geheiligten Geſeze, die Denk⸗ 
maler des d fentlichen Vertrauens, die Grundſaͤu⸗ 
fen aller menſchlichen Moral, zur Verraͤtherey und 
Falſchheit veranlaſſen wil. Was muͤſte endlich 
wohl das für ein annoch rohes Volk ſeyn, wo eine 
Obrigkeit die verſprochene Ungeſtrafheit dem Be⸗ 
kenner nicht hielte, und ausſtudirte, argliſtige 
Verdrehungen zum nichtigen Vorwande brauchen 
wolte denjenigen, zum Troze und zur Beſchim⸗ 
pfung der dfentlichen Treue, nichts deſtoweniger in 
Strafe zu nehmen, welcher der Schmeicheley eines 
betruͤgeriſchen Richters, oder den Verheiſungen 
der Geſeze vergeblich Gehör gegeben hätte, Bey: 
fpiele von folchen Zügen find nicht ſelten; daher 
denn freylich nicht zu verwundern, daß viele die 
politiſche Geſelſchaft fuͤr nichts anders anſehen, als 
fuͤr eine zuſammen geſezte Maſchine, deren Trieb⸗ 
federn die Geſchikteſten und Maͤchtigſten aufſpan⸗ 
nen, um Huͤlfloſe und Schwache zu fangen. Ein 
fehöner Anlas, die ohnehin ſchon zahlreiche Menge 
dererjenigen zu vervielfaͤltigen, welche fuͤhllos gegen 
alles, was zaͤrtliche und erhabene Seelen ruͤhret, 
mit kaltſinniger Verſchlagenheit weiter nichts, als 
blos dasjenige ſuchen, was ihren Abſichten und 
den gegenwaͤrtigen Endzweke vor der Hand dien⸗ 
ſam iſt. | ee 
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Ua Geſeze verbieten bey dem gerichtlichen Ver⸗ 
höre Fragen zu gebrauchen, fo man Suggeftio- 
nes nennet, das iſt, diejenigen, welche, wie die Rechts⸗ 
lehrer reden, auf beſondere Puncte gehen. Sie ver⸗ 
langen, daß die Frage, welche ſich auf die Umſtaͤnde 
eines Verbrechens beziehet, nur überhaupt auf die 
Sache gehe, und erlauben keinesweges ſolche Fra⸗ 
gen, welche, weil ſie einen unmittelbaren Bezug 
auf die Schuld oder auf die Unſchuld haben, dem 
Verbrecher eine unmittelbare Antwort in Mund 
legen wuͤrden. Die Fragen muͤſſen, wie die Cri⸗ 
minaliſten wollen, die That gleichſam nur von wei⸗ 
ten anhauchen, und alſo nur ſeitwaͤrts, nicht aber 
in gerader Richtung auf die Sache ſelbſt gehen *). 
2 | Die 
v) Wie einem verfchlagenen Richter nichts leichter iſt, als 
einen einfaltigen Zeugen, den er abhoͤret, ganz andere Dinge 
ſagend zu machen, als der Zeuge wirlich denket; ſo haben 
heimtuͤkiſche und blutgierige Amtleute fich oͤfters ein Ver⸗ 
dienſt daraus gemacht „ blöde und einfaͤltige Verbrecher 
durch verflochtene Fragen in Widerfprüche, oder wohl gar 
zu einem Bekentniſſe von Umſtaͤnden zu verleiten, die denen 
Angeſchuldigten hernach den Hals gebrochen. Der Ker⸗ 
kermeiſter nimt den Angeſchuldigten vor der Gerichtsthuͤre 
die Feſſeln ab, zum Zeichen, daß er in Gerichte frey ſeyn 
ſolle, der Richter ſelbſt aber, welch ein Widerſpruch! feſſelt 
ihn durch argliſtige und boshafte Fragen mit ſo feinen 
Striken, daß kaum der ER folche zu bemerken, ges 
ſchweige 
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Die Gruͤnde dieſer Regel ſind, theils den Ange⸗ 
ſchuldigten keine Antwort auf die Zunge zu legen, 
welche ihn wider die Anklage ſchuͤze w), theils des: 
wegen, weil es widernatuͤrlich geſchienen, daß ein 
Beklagter ſich ſelbſt anklage. Allein, welchen von 
beyden Gruͤnden man auch vor Augen gehabt habe, 
ſo widerſprechen ſich doch hier die Geſeze auf eine 
ſehr merkliche Weiſe, daß ſie mit dem Verbote der 
verfaͤnglichen Fragen, gleichwohl die Folter ges 

ER | | boten 


ſchweige denn zu zerreiſen, im Stande iſt, und ruͤhmet fich 
noch deſſen, damit die Welt ſehen moͤge, wie betruͤgeriſch er 
gehandelt. Darum ſol der Urthels Verfaſſer Widerſpruͤche 
in Kleinigkeiten den Delinquenten nicht zu hoch anrechnen. 
Rhapfod. Obf. 259. und 418. Beſonders wegen der Mit⸗ 
verbrecher geziemet es den Richter nicht zu fragen: Hat 
nicht, als du den Diebſtahl veruͤbeteſt, mitlerweile Dieze 
Wache geſtanden? Sondern er ſol fragen, ob jemand und 
wer mitlerweile Wache geſtanden? Allein dem ſey wie 
ihm wolle, alle Suggeſtiones kan man ſo ſchlechterdings 
nicht verwerfen, und ſind ſie zu dulten, nur muͤſſen ſie 
Liebe zur Wahrheit, nicht aber einen Blutdurſt zum Grunde 
haben, und nicht ſo beſchaffen ſeyn, daß ein Inquiſit zum 
Richter ſagen kan: Du biſt kein ehrlicher Man. 


2%) Dieſes mag nicht allein, ſondern fol fo gar ein recht» 
ſchafner Richter thun, und befiehlt es Kapſer Carl V. 
peinliche Halsgerichtsordnung in folgenden Worten: Sol⸗ 
che Erinnerung iſt darum Noth, daß mancher aus 
Einfalt oder Schreken nicht für zu fehlagen weis, 
ob er gleich unſchuldig iſt, wie er die Entſchuldi⸗ 
gung ausfuͤhren ſolle. a 
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boten oder gebilliget. Denn wo iſt wohl eine Frage, 
welche, ſo wie der Schmerz, den Gepeinigten die 
Antwort in den Mund lege? Der Schmerz, ſage 
ich, welcher den Starken ein hartnaͤkigtes Stil⸗ 
ſchweigen einflöſet, wodurch er einen groͤſeren Uebel 
durch ein geringeres entgehet: dem Schwachen 
hingegen das Geſtaͤndnis luggeriret, weil er da⸗ 
durch von der gegenwaͤrtigen Quaal befreyet, die 
in dieſem Augenblike einen ſtaͤrkern Eindruk macht, 
als der von ihm noch weit entfernte Todesſchmerz. 
Der andere Grund iſt augenſcheinlich nicht beſſer; 


denn iſt eine Frage barbariſch, die den Beſchuldig⸗ 


ten zur Anklage ſeiner ſelbſt verleitet, ſo werden die 


Verzukungen der Folter gerade dieſe Wirkung auf 


ihn machen. Allein die Menſchen richten ſich be⸗ 
ftändig mehr nach dem Unterſchiede der Namen und 
Worte, als der Sachen. 

Unter andern Misbraͤuchen der Sprachkunſt, 
welche keinen geringen Einflus auf die menſchli⸗ 
chen Begebenheiten hat, iſt auch derjenige merk⸗ 
wuͤrdig, welcher die Ausſage eines bereits Verur⸗ 
theilten null und nichtig macht, dergeſtalt, daß er 
nun weiter nichts zur Vertheidigung ſeiner ſelbſt 
und zur Entſchuldigung anderer vorbringen darf. 
Er iſt buͤrgerlich tod, ſagen im ernſten Tone die 
Ariſtoteliſchen Rechtsgelahrten, ein Toder aber kei⸗ 
ner Handlung faͤhig. Um dieſen unſinnigen Ge⸗ 
danken ein Anſehen zu geben, ſind viele Opfer ab⸗ 
geſchlachtet worden, und es haben graue Koͤpfe 


mit ernſter Ueberlegung geſtritten, ob wohl die 
Wahr⸗ 


— 
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Wahrheit den Gerichsformeln nachgeben ſolle? 
Die neue Ausſage eines Verurtheilten darf zwar 
den Lauf der Gerechtigkeit ohne dringende Noth 
nicht aufhalten, allein warum fol man ihm, in ſei⸗ 
nen aͤuſerſten Elende und zum Beſten der Wahr⸗ 
heit, gar keine verſtatten, damit er durch Beybrin⸗ 
gung neuer Umſtaͤnde, welche der ganzen That eine 
andere Geſtalt geben, entweder ſich oder andere in 
einen neuen Verhöre rechtfertige? Die Feyerlich⸗ 
keiten und Ceremonien ſind bey der Verwaltung 
der Gerechtigkeit nothwendig, ſowohl weil ſie der 
Wilkuͤhr des Richters Grenzen ſezen, als auch, 
weil ſie dem Volke eine gute Meynung beybringen, 
daß dem Miſſethaͤter nicht zu viel geſchehe, ſondern 
alles ordentlich und regelmaͤſig zugegangen ſey, da 
ſatſam bekant iſt, wie das gemeine Volk von ſin⸗ 
lichen Dingen weit lebhafter geruͤhret werde, als 
von Wahrheiten, welche durch Nachdenken erkant 
werden muͤſſen. Allein dieſe Feyerlichkeiten koͤnnen 
niemals von dem Geſeze ſo Haarſcharf beſtimt wer⸗ 
den, daß ganz und gar nichts nachtheiliges fuͤr die 
Wahrheit dabey zu beſorgen waͤre; ſondern nur 
deswegen, weil die Wahrheit entweder zu einfach 
oder alzu verflochten iſt, hat ſie die Ankleidung 
eines gewiſſen aͤuſerlichen Puzes und dfentlichen 
Prunks von Noͤthen, um ſich den unwiſſenden Poͤ⸗ 
bel begreiflich zu machen. ! 

Zum Beſchluſſe wollen wir noch hinzufügen, 
daß derjenige, welcher auf die Fragen, welche ihm 
in Verhoͤre vorgeleget werden, in einen halsſtarri⸗ 

| gen 
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gen Stilſchweigen verharret, mit einer Strafe, und 
zwar einer der ſchwerſten, welche die Geſeze beſtim⸗ 
men, beleget werden muß, damit das der Menge 


fo nothwendige Beyſpiel nicht vereitelt werde. Dieſe 


beſondere Strafe iſt nicht nothwendig, wenn es 
auſer allen Zweifel iſt, daß ein Angeſchuldigter ein 
gewiſſes Verbrechen begangen habe, und alſo das 
Verhoͤr nicht weiter nöthig iſt; eben ſo wie das 
Bekentnis eines Verbrechens unnuͤze wird, wenn 
die Anſchuldigung ſchon durch andere Beweiſe die 
gehörige Beſtaͤtigung erhält. Dieſer lezter Fall iſt 
gewoͤhnlicher, weil die Erfahrung lehret, daß in 
den mehreſten peinlichen Proceſſen die Beklagten 


ſich aufs Leugnen legen. | | 
8. NN XE | 


Von einer beſondern Art von Ver⸗ 
brechen. 


Oboe Zweifel wird der Leſer ſich bereits verwun⸗ 


| dert haben, daß ich von einer Art fo genanter, 


Verbrechen noch nicht geredet habe, deren unter⸗ 
nommene Ausrottung gar oft Europa mit Men: 
ſchenblute uͤberſchwemmet und die traurigen Schei⸗ 
terhaufen aufgethuͤrmet hat, wo lebendige Ge⸗ 
ſchoͤpfe den Flammen zur Nahrung, wie Weyrauch, 
aufgeſtreuet wurden und einen begeiſterten Haufen 
zum angenehmen Schauſpiele, zum füßen Geruche 
dienten; wo das gedaͤmpfete Winſeln der Elenden, 
ſo aus den Wirbeln von ſchwarzen Rauche hervor 

. drang; 
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drang; wo das Kniſtern der anbrennenden Gebeine 
und der noch ſchlagenden Eingeweide, in Ohren 
der Verblendeten, wie eine ſanfte Harmonie erſchal⸗ 
lete. Allein verſtaͤndige Leſer werden wohl ein⸗ 
ſehen / daß mir weder die Umſtaͤnde des Orts, noch 
der Zeit, in welcher ich lebe, noch der Gegenſtand 
ſelbſt erlaube, mich auf die Unterſuchung dieſer ſo 
genanten Verbrechen einzulaſſen. Man muß alſo 
nicht von mir erwarten, daß ich die nothwendige 
Gleichförmigkeit der Meynungen in einem Staate, 
wider das Beyſpiel ſo vieler freydenkender Natio⸗ 
nen erweiſen ſolle. Ich wuͤrde mich zu weit ent⸗ 
fernen, wenn ich zu erörtern wagte, wie die ver⸗ 
ſchiedenen Glaubens Bekentniſſe, welche doch, die 
Wahrheit zu geſtehen, öfters. blos in einem ſpiz⸗ 
findigen, dunkeln und tiefgeſuchten Unterſchiede, 
der weit ber die Fähigkeiten: des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes erhaben iſt / beſtehet, gleichwohl die öfent⸗ 
liche Ruhe zufaͤlliger Weiſe ſtoͤren koͤnnen, woferne 
nicht eine einzige Meynung von der gebietenden 
Macht gebilliget, und die uͤbrigen verworfen wer⸗ 
den; man erwarte nicht, daß ich ausfuͤhren ſolle, 
wie unter dieſen ſo manchfaltigen verflochtenen Mey⸗ 
nungen wohl etwa einige befindlich ſeyn konnen, die 
durch ihre Gaͤhrung und wechſelſeitige Bekaͤm⸗ 
pfung ſich einander ſelbſt aufklaͤren, daß die wahr. 
haften oben aufſchwimmen, die irrigen aber, we⸗ 
gen Dlöfe ihrer Unbeſtaͤndigkeit, blos mit unrecht⸗ 
maͤſiger Macht und Anſehen bekleidet und zu ihrer 
Erhaltung bewafnet werden muͤſſen. Ich wuͤrde 
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zu weitlaͤuftig werden, wenn ich erweiſen wolte, 
daß, ſo verhaſt auch die Herſchaft uͤber die Gewiſ⸗ 
fen iſt, (welche nichts, als aͤuſerlich Heucheley, inner⸗ 
lich aber Haß und Verachtung gebaͤhret) daß, ſo 
ſehr auch dieſer Gewiſſenszwang dem Geiſte der 
Sanftmuth und der bruͤderlichen Liebe, (welche uns 
nicht nur die Vernunft lehret, ſondern auch die 
höchſt zu verehrende und anbetungswuͤrdige Macht 
gebeut) gerade zuwiderlaͤuft, dennoch zu ſolchen, 
nach Auſpruche der Kirchenverſamlungen, und vie⸗ 
ler Stadhalter des Himmels, nothwendig und un⸗ 
vermeidlich ſey. Alle dieſe paradoxen Saͤze muͤſte 
ich fuͤr deutlich erwieſen anſehen, und dem wahren 
Nuzen der Menſchen für gemaͤs halten, wenn ich 
die Rechtmaͤſigkeit der Verfolgung gruͤndlich dar⸗ 
thun wolte. Allein ein jeder ſiehet, daß dies fuͤr 
mich zu weitlaͤuftig und meiner Abſicht nicht gemaͤs 
ſeyn wuͤrde, welche keine andere iſt, als nur von 
den Verbrechen zu handeln, die der Menſch oder 
Buͤrger begehet. Ich handle von Verlezung der 
geſelſchaftlichen Vertraͤge, nicht aber von Suͤnden, 
deren auch zeitliche Beſtrafung nach ganz andern 
Grundſaͤzen, als diejenigen ſind, welche die menſch⸗ 

liche und eingeſchraͤnkte Vernunft an die Hand 
giebt, eingerichtet iſt 9. a 
F. XL. 


x) Den Ungluͤklichen, dem das Loos zu Theile worden, wahn⸗ 
wizig zu ſeyn, wil man mit heiligen Flammen roͤſten und 
einen Blinden ſtrafen, weil er das Gerade von Krummen 


nicht zu unterſcheiden weis. Chriſtus am Kreuze, als er 
f die 
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Falſche Begriffe, fo die Menſchen von gewiſſen 
eingebildeten Vortheilen haben. 


Ca Hauptquelle vieler Irthuͤmer und Ungerech⸗ 
tigkeiten, ja ſo gar unverantwortlicher Grau: 
ſamkeiten, wovon die Geſeze wimmeln, ſind die 
falſchen Begriffe, welche ſich die Geſezgeber von 
gewiſſen eingebildeten Vortheilen machen. Derje⸗ 
nige hat falſche Begriffe von Nuͤzlichen, der das be⸗ 
ſondere Uebel uͤber das algemeine ſezet; der zen 


die unglaͤubigen Juden feiner ſpotten ſahe, bethete und 
ſprach: Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie an mir thun. Ich wil Chriſti Nachfolger werden. 
Wenn ich einen Irrenden fehe, fo wil ich für ihn bethen, 
denn er weis nicht, was er thut. Wer diejenigen ver⸗ 
folgt, die anders denken, als er, zeigt eben dadurch, daß 
er kein Chriſt ſey, weil er die erſten Grundfäze des Hei⸗ 
landes verlezet. Der goldne Talar, den die Zorntheolo⸗ 
gen ihren Leidenſchaften umzuhaͤngen wiſſen, daß es der 
Ehre Gottes halber geſchehe, kan ihre Bloͤſe nicht deken. 
Warum haben die Juden Chriſtum gekreuziget? Ihrer 
Meynung nach, der Ehre Gottes halber; warum haben 
ſie Stephanum geſteiniget? Aus Orthodoxie; warum iſt 
Houß verbrant worden? Got einen angenehmen Dienſt und 
Ehre zu erwelſen. Alles aus heiligen Eifer! Sie wollen 
dem Allerhöchſten beyſtehen. Die Milbe im Kaͤſe, welche 
von mir vielleicht ganz irrige Begriffe hat, die mich nicht 
kennet und niemals mit Augen geſehen, wil mir helfen 
meine Haushaltung fuͤhren! 
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die Empfindungen gebieten und zum N ſa⸗ 
gen wil: Sey Sklav! 

Derjenige hat einen falſchen Begrif von Nit 
lichen, welcher tauſend wirkliche Vortheile, einem 
eingebildeten oder wenig bedeutenden Uebel auf⸗ 
opfert ); derjenige, welcher den Menſchen gerne 
das Feuer nehmen moͤchte, weil es an Feuers⸗ 
brünſten, und das Waſſer, weil es an Erſaufen 

Schuld iſt. 

Auch derjenige, welcher dem Uebel nicht anders 
vorzubauen weis, als durch voͤlliges Niederreiſen, 
hat falſche Begriffe von Nuͤzlichen. 

In dieſer Reyhe ſtehen z. E. die Geſeze, welche 
verbieten / Gewehr zu tragen, weil ſie doch nieman⸗ 
den als diejenigen entwafnen, welche weder zum 
Verbrechen geneigt, noch genugſam daͤrzu entſchloſ⸗ 
fen, ſind; denn wie werden diejenigen, welche die 
geheiligſten Geſeze der Menſchlichkeit und die theuer⸗ 
een e des e verlezen, die un⸗ 

wichtigere 


05 Wenn gleich die Aerzte feit hundert Jahren geſchrien, daß 
jaͤhrlich eine groſe Menge unehelicher, ſchon ohnehin aͤuſerſt 
i gebeugter Sechswoͤchnerin für Schrefen, Gram und Schan⸗ 
de, durch boͤſe Bruͤſte und andere Zufaͤlle dem Grabe zur 
Beute werden, wenn der Buͤttel am andern Tage ihrer 
Niederkunft mit oͤfentlichen Gepraͤnge ihnen eine Haube auf 
das Bette leget, ſo ruͤhmen doch aͤchte und from geſinnete 
Biedermanner, daß dieſes eine ſehr loͤbliche Gewohnheit 
ſey. Was iſt, ſagen dieſe gotſeeligen Herren, an dem 
Leben einer ſolchen Vettel gelegen? 
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wichtigere und wilkuͤhrliche Gebote verehren, deren 
Uebertretung, weil fie alzu leicht unbeſtraft bleiben 
ſolte, und deren gar zu genaue Befolgung alle per⸗ 
ſonliche Freyheit benehmen wuͤrde; eine Freyheit, die 
dem Menſchen lieb und ſelbſt einem Geſezgeber x von 
ner Einſicht angenehm ſeyn muß N trau⸗ 

NR rige 


80 Freyhelt. Handlungen, deren Unteraffuns det Schaf: 
kammer oder Kaͤmmerey keinen Vortheil Kıften und, weil 
ſie niemanden beleidigen, in buͤrgerlichen Rechts verſtande 

der Republik unſchadlich find, muß der Beherſeher, als 
gleichguͤltige betrachten, fie mögen auch Namen haben, was 
ſie fuͤr einen wollen, und von einer Gattung ſeyn, von wel⸗ 
cher ſie wollen. Zwang in Kleinigkeiten, wenn ſolche 
gleich die unerfahrne Einfalt für Elephanten haͤlt, Zwang 
in Kleinigkeiten, ſage ich, machet die Menſchen, (welche 
ohnehin ſchon in wichtigen und unumgaͤnglich nothwendi⸗ 
gen Dingen auf hundertfache Art gefeſſelt und eingeſchraͤn⸗ 
ket ſind) verdrieslich. Sie murren und, wenn nicht An⸗ 
ſeſſenheit oder Familie, oder andere Nothdurft ſie abhalt, 
ſo fliehen ſie und werfen ſich lieber einem Fuͤrſten in die 
Arme, der als ein weiſer Mentor durch einen Adlerblik 
das Ganze uͤberſiehet, und mit Minervens Geiſte feine be⸗ 
gluͤtten Volker nachſehend zur Tugend leitet: als einem kurz⸗ 
ſichtigen, in Muͤkenfange beſchaͤftigten Orbilius, welcher 
mit groſen Tugenden, deren nur edle Gemuͤther faͤhig, un⸗ 
bekant, ſeine Buͤrger zu kleinen Pflichten peitſchen und zur 
Froͤmmigkeit einſperren wil. Er weis nicht, daß Tugend, die 
einer beſtaͤndigen Wache bedarf, Laſter ſey; er weis nicht, 
daß er in ſeinen Geſezen der jezigen Welt und Nachkommen⸗ 
ſchaft ſein eignes kleines Herz abmahle. Beſonders wollen 
die Politiker bemerket haben, daß die Groſen des Staats 
Ber. O in 
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rige Verbote, welche Unſchuldige ſchreklichen Mis⸗ 
ee auslegen die nur Verbrechern > en. 
er⸗ 


in kleinen Republiken, wenn ihre Erziehung alzu buͤrger⸗ 
lich geweſen, gar zu gerne die kleinen, allermeiſt unſchaͤd⸗ 
lichen, jedoch auch dem Poͤbel ſichtbaren Rizen zu ver⸗ 
ſtopfen pflegten, und in dem kuͤnſtlich eingerichteten politi⸗ 
ſchen Gebaͤude Sparren für Hauptpfeiler hielten. Weil 
leztere meiſt ein wenig verſteket, und dieſer Herren Einſicht 
bis dahin, daß ſie, wenn gedachte Hauptbalken wurm⸗ 
ſtichig oder faulend werden, bemerken koͤnten, ſich nicht 
erſtreket, das Gebäude aber ſinken wil, fo rufen fie: Beſ⸗ 
ſert nur die Sparren! Denn die ſieht man. Hier 
findet man kleinſtaͤdiſchen Zwang, und hoͤret Lobreden auf 
Einrichtungen, deren man in groſen Regierungen fich 
ſchaͤmet. Zwang in Kleinigkeiten iſt es, wenn man den 
entbloͤſten Buſen Cüber welchen zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Geiſtlichen ſich faſt zu tode geprediget haben) 
beſtrafet; wo man einen alzu weiten Reifen Rok durch des 
Henkers Hand zerhaken und die zerſtuͤmmelte Stuͤke, denen 
Voͤlkern zum Schreken, gegen alle vier Weltheile aus: 
ſtreuen laͤſſet; wo man alzu zeitig in Wirthshaͤuſern (den 
Raths Keller ausgenommen) Feyerabend gebiethet; wo 
derjenige, der in erlaubten Spielen die Marque uͤber einen 
Pfennig, oder hoͤchſtens einen Zweyer, gelten laſſen, faſt 
am Leben geſtrafet wird; wo eine Bandſchleife, mehr oder 
weniger, auf der Haube die ganze Stadt in Bewegung 
bringet; wo man vernünftigen Schauſpielern den Zutrit 
verſaget (jedoch daß den Wurzelmaͤnnern und Zahnaͤrzten 
einen Affen und Hanswurſt zu fuͤhren, billig nachgelaſſen 
bleibe). Jederman weis es, daß es Staͤdgen giebt, wo 
es als ein Policey Verbrechen Augeſchen wird, wenn man, 
ſtat der Begruͤſung, ſich nicht der Worte bedienet: Se 
| bbet 
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Dergleichen Geſeze verſchlimmern das Schikſal der 
uͤberfallenen Beleidigten, und verbeſſern das Schik⸗ 
fol 


lobet fey Jeſus Ehriſtus! worauf der andere, ſtat der 
Dankſagung, erwiedern muß: In alle Ewigkeit Amen! 
Ein Fremder begegnete einer Frau in einem ſolchen Orte, 
und ſagte zu ihr: Ich bin Dero gehorſamer Diener, 
worauf fie ihm policeymafig antwortete: In alle Ewigkeit 
Amen! Nein, Madam, verſezte er, das ware ein wenig 
zu lange. Unter den bedenklichen und unſtrafbaren Zwang, 
(damit ich aus ſehr vielen Beyſpielen, nur einiger geden⸗ 
ken möge) rechnen Leute, die auf Reiſen die Welt kennen 
lernen, Leute, welche grofe Staͤde und Laͤnder geſehen ha⸗ 
ben und ſich Einſichten erworben, auch die Einſchraͤnkung 
der Pracht in Kleidungen nach Stand und Wuͤrden, die 
alzu ſtrenge Buͤcher Cenſur und Conſtſcationen, die un⸗ 
voͤthige Sperrungen der Thore, und die Viſttationen in 
Privathaͤuſern oder Hausſuchungen ohne Verdacht, welche 
leztere in Schweden die ehedem deſpotiſch regierende Reichs⸗ 
raͤthe, nicht nur wegen Einſchleppung verbothener Waa⸗ 
ren, ſondern auch aus Froͤmmigkeit, um uͤppiges und uns 
keuſches Leben, hohes Spiel und Schwelgereyen zu ver huͤ⸗ 
ten, ihrer Meynung nach, ſehr weislich eingefuͤhret hatten, 
ſo, daß bey Tag und Nacht zu allen Stunden geringſchaͤzige 
Policeybediente gewalthaͤtig in unbeſcholtener Leute Haufer 
eindrangen und, wenn man nicht den Beutel in Zeiten bliken 
"Tiefe, alles durchſucheten und durchwuͤhleten. Der ſelbſt⸗ 
denkende König Guſtav, welcher Weltweiſe geleſen und 
Weltweiſe zu Lehrern gehabt, rechnet ſolche unter den nichts⸗ 
wuͤrdigen Zwang und hat allerneuſt, nehmlich am 16 Febr. 
1778. ſie nochmals in folgenden denkwuͤrdigen Worten, 
worinnen tiefe Einſicht in die Legislatoriſche Klugheit her⸗ 
vorblie, wohlthaͤtig abgeſchaffet, fo daß niemand fuͤhrohin 
O 2 in 
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ſal der Beleidiger und Ueberfallenden, fie tragen 
nichts zur Minderung, ſondern zur Vermehrung 
= der 


in feinem Haufe und Zimmer beunruhiget wird, ausgenom⸗ 
men offenbare Mifferhäter. Verordnungen, Geſeze und 
Verbothe, welche ſowohl wider der Menſchen Nei⸗ 
gungen, als wider ihre Denkungsart ſtreiten, find 

dem ſeeyen gemeinen Weſen hoͤchſt ſchaͤdlich. Denn 
indem fie an der einen Seite durch die Lange der Zeit 
unzulaͤnglich werden, ſo machen ſie auch einzig und 
allein, daß ſich der Menſch gewoͤhnet, der Regierung 
ungehorſam zu ſeyn; oder ſie zwingen auch den Re⸗ 
genten zu einer ungerechten und unnuͤzen Strenge, 
welche wiederum in gewiſſen Faͤllen gegen eine 
rechtſchaffene Freyheit ſtreitet und die beſondere 
Ruhe, die Sicherheit, die ein jeder in ſeinen Hauſe, 
als der ſicherſten Zuflucht, haben muß, ſowohl die 
Treue, die das Hausgeſinde ſeiner Herſchaft ſchuldig 
iſt, und das einzelne Vergnügen, welches ein jeder it. 
einem friedlichen Staate innerlich in ſich hegen kan 
und darf, zerſtoͤret. Verſchiedene Verfaſſungen 
haben die Hausviſitationen leider verſtattet, wel⸗ 
che, indem ſie ſehr oͤfters die Ruhe und Sicherheit 
des dem Geſeze gehorſamen Bürgers geftöret haben, 
oöbben ſo unzulaͤnglich gegen den Verbrecher des Ge⸗ 
ſezes geweſen ſind. Die Dienſtbothen ſind geſchuͤzet 
ja ermuntert worden, ihre eigene Herſthaft anzu⸗ 
klagen, welches ſowohl mit der Laͤnge der Zeit das 
Herz der Nation haͤtte verſchlimmern, als auch eine 
weit geöfere Ungelegenheit verurſachen konnen, als 
diejenige, welcher man durch dergleichen Mittel hat 
vorbeugen wollen. Nachdem Wir alſo der Natur 
nicht gemäß gefunden haben, mit denen Hausviſita⸗ 
tionen 
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der Mordthaten bey, weil waffenloſe mit mehrerer . 


Zuverſicht uͤberfallen werden, als die, welche mit 
Gewehre 


tionen aus den Gruͤnden, welche in unſerer Verord⸗ 
nung von Jul. 1776. angefuͤhret worden, fortfah⸗ 
ren zu laffen ꝛc. -Sehet da einen neuen Philosophen auf 
dem Throne, der, weil er aus preiswuͤrdigen Abſichten, 
eine neue Kleidertracht wuͤnſchet, zu ſolcher niemanden 
zwinget, ſondern die Gemuͤther zu lenken weis, daß fie von 
ſelbſt feinen. Wunſch gewis erfüllen werden. Erkennet, 
daß Klugheit mehr als Strafe bewirke, und begreifet aus 
dieſem Beyſpiele, daß man nicht nur in Republiken, ſon⸗ 
dern auch in Monarehien, von Freyheit ſprechen koͤnne. 
Selbſt ein König ſpricht davon. Kan man alſo wohl mich, 
der ich ſolche ſo eifrig vertheidige, eines Hochverraths be⸗ 
ſchuldigen? Man denke von mir, was man wil, man 
ſchimpfe, man tadle mich nach Belieben, ich weiche nicht 
von meinem Saze, ſondern behaupte bis an das Ende mei⸗ 
ner Tage, daß, weil die Unterthanen in allen Laͤndern durch 
Dirangſale der Abgaben ohnehin ſehr beaͤngſtiget, und ver⸗ 
ſchiedene Nothwendigkeit mancherley Einſchraͤnkungen ſchon 
auſerdem erfodert, der Fuͤrſt, wo er nur weis und kan, 
durch verſtattete Freyheit denen Buͤrgern dieſe Bitterkeit 
verfüßen, und ihnen nicht alle Tritte und Schritte, die fie 
thun und nicht thun ſollen, vorſchreiben muͤſſe. Er liebe 
und verſtatte Freyheit, damit man ſein Herz aus ſeinen 
Geſezen leſen koͤnne; er lerne ſeinen Beruf kennen, die zeit⸗ 
liche Gluͤkſeligkeit der Unterthanen zu befördern, und ſteige 
in keine andere Sphaͤre. Er verwandele Seelen in keine 
Marionetten; er laſſe feine Geſeze üͤberal Menſchlichkeit 
athmen, und Milzſucht von ihnen entfernet ſeyn; er glaube 
ſicherlich, daß diejenigen auf unrechten Pfaden wandeln, 


welche die Kunſt zu herſchen aus Huͤbners, Chriſtian 
O 3 Wei⸗ 


1 


214 F. XI. Falſche Begriffe, fo die Menſchen 


Gewehre verſehen ſind. Sehet da Geſeze, die 
dem Verbrechen nicht zuvorkommen, ſondern ſich 
vor dem Verbrecher fürchten ; die aus den über: 
raſchenden Eindruke einiger einzeln beſondern Vor⸗ 
fallenheiten entſtanden, und ſogleich zur gemeinen 
Regel gemacht worden ſind. Man muß nicht alzu 
behende bey einzelen Vorfallenheiten ein neues Ge⸗ 
ſeze ausheken, ſondern das Ganze uͤberſehen, damit 
die Geſeze keine Misgeburten, ſondern Früchte einer 
reifen Ueberlegung ſeyn moͤgen, nicht deſſen ſo in 
einzeln Fällen, ſondern was in Ganzen nuͤzlich iſt. 


Ein falſcher Begrif von Nuͤzlichen iſt ferner 


derjenige, welcher gerne einen Haufen empfinden⸗ 
der Weſen die Gleichfoͤrmigkeit und Ordnung geben 
möchte, deren eine rohe und lebloſe Materie fähig, 


Huͤtet euch ferner, daß ihr bey Gebung der Ge- 


ſeze groſe Bewegungs Gruͤnde nicht auſer Augen 
ſezet; die ſtark und dauerhaft auf den gemeinen 
Haufen wirken, um entfernte! Bewegungs Gruͤnde 
zu Nebreuchen, deren he matt und flüchtig iſt, 
woferne 

Weiſens, Ühſens und Talanders Schriften, oder aus 
des Eraſmus Buͤchelchen de civilitate morum erlernen 
wollen; er huͤte ſich, etwas zu verbiethen, wodurch dem 


Nächſten kein Schade erwaͤchſet, wodurch niemand belei⸗ 


diget wird. Was kan er wohl für Bedenken haben, ſei⸗ 
nen Unterthanen eine Wohlthat zu erweiſen, die ihm nicht 
das geringſte koſtet, ſondern vielmehr eintraͤglich iſt, weil 


ſie Fremden gefaͤlt und die Leute gerne in ſeinen Sande 


wohnen? Freyheit ae Zwang verjaget. 
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woferne nicht etwa eine ſtarke Einbildungskraft, 
welche der Menſchlichkeit doch eben nicht gar ges 
woͤhnlich iſt, durch die Zauberey der Vergröͤſerung 
des Gegenſtandes die Entfernung deſſelben erſezet. 


Endlich iſt auch unter die falſchen Begriffe von 
Nuͤzlichen zu rechnen, wenn man mit Weglaſſung 
der Sache, den Namen beybehaͤlt und das gemeine 
Beſte von der Wohlfarth der einzeln Perſonen 
gaͤnzlich trennet. Der Unterſchied zwiſchen dem 
Zuſtande der Geſelſchaft und der Natur beſtehet 
darinnen, daß der in den natürlichen Zuſtande le⸗ 
bende Menſch nie zu Handlungen ſchreitet, die an⸗ 
dern zum Schaden gereichen, als bis er aus der 
Beſchaͤdigung anderer fuͤr ſich Vortheile ziehet; 
allein der geſelſchaftliche Menſch wird öfters durch 
fehlerhafte Geſeze bewogen, andere zu verlezen, 
ohne ſich damit ſelbſten Vortheile zu verſchaffen. 
Der Deſpote ſtuͤrzet Furcht und Niedrigkeit in die 
Seelen ſeiner Sklaven; da aber dieſe wiederum 
mit groͤſerer Macht auf den unumſchraͤnkten Ges 
biether zuruͤkwirken, ſo gereichen ſie ihm gar bald zu 
ſeiner Beunruhigung und zu ſeinem eigenen Scha⸗ 
den. Je heimlicher, je haͤuslicher und einſamer die 
Faurcht iſt, deſto weniger iſt fie demjenigen, der fie 
zum Werkzeuge feiner Gluͤkſeeligkeit zu gebrauchen 
weis, gefaͤhrlich; je dfentlicher ſie hingegen und 
jemehr ſie unter eine groſe Anzahl von Menſchen 
verbreitet iſt, deſto leichter kan es geſchehen, daß 
ein Thor, ein Verzweifelnder, oder ein Tolkuͤhner 
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und Verſchlagener ſich finde, der fi) anderer zu 
Ausfuhrung ſeiner Abſichten bedienet, und in ihren 
Gemuͤthern deſto annehmlichere und verfuͤhreriſche 
Hofnungen erreget, da die Gefahr der Unterneh⸗ 
mung unter eine groͤſere Menge in gleichem Maaſe 
vertheilet, und der Werth, den ſie ihrem Leben 
beylegen, deſto geringer wird, je groͤſer die Muͤh⸗ 

ſeeligkeit * in welcher ſie leben. Dies iſt die Ur⸗ 
ſache, warum eine Verlezun immer mehrere zuwege 
bringet, weil der Haß viel laͤnger, als die Liebe 
dauert, da jener durch wiederholte Thaten maͤchtig 
geſtaͤket, dieſe aber mittelſt des oͤftern Genuſſes 
ſic gleichſam je verzehret. ö g 


F. XIII. 
Wie man den Verbrechen zuvor⸗ 
kommen ſol. 


E, iſt beſſer den Verbrechen vorzubeugen, als 
ſchon veruͤbte zu beſtrafen. Dies iſt der Haupt⸗ 
zwek der geſezgebenden Klugheit, welche nichts an⸗ 
ders iſt, als die Kunſt, die Menſchen zu dem 
hoͤchſt möglichen Grade des Gluͤks, oder dem 
moͤglichſten geringen Grade des Ungluͤks, zu 
fuͤhren. Es ſind aber die bis jezt angewanden 
Mittel meiſtentheils falſch oder wohl gar dem End⸗ 
zweke ſelbſt entgegen geſezt geweſen. Es iſt nicht 
moͤglich, den unruhigen Unternehmungs Geiſt der 
Menſchen in eine geometriſche Ordnung zu bringen, 
daß ſich nicht hier und da einige Unregelmaͤſigkeit 

und 
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und Verwirrung einmiſchen ſolte. Koͤnnen die 
feſtgeſezten und einfachen Geſeze der Bewegung 
nicht verhindern, daß die Planeten am Himmel in 
ihrem Laufe ſich nicht zuweilen verirren, ſo werden 

menſchliche Geſeze noch viel weniger verhüten, daß 

nicht bey der anziehenden Kraft einer unendlichen 
und wider einander laufenden Menge von Vergnuͤ⸗ 
gen und Schmerzen, nicht einige Storungen und 

Unordnungen entſtehen ſolten. Gleichwohl iſt die⸗ 

ſes das jaͤmmerliche Hirngeſpinſte, welches kurz 
ſichtige Leute / wenn fie einigermaaſen mit Hand an 
das Ruder der Regierung legen, ſich in Kopf zu 
ſezen belieben. Eine Menge gleichguͤltige Hand⸗ 
lungen verbieten, heiſt nicht den Verbrechen 
vorbeugen, welche daraus entſtehen koͤn⸗ 
nen ), wohl aber heiſt dies Anlas zu neuen geben. 
Man veraͤndert nach eigenen Gefallen und zum 
groͤſten Nachtheile der Sittenlehre durch ſolche Ge⸗ 
ſeze die Begriffe von wahren Tugenden und wah⸗ 
ren Laſtern, welche doch ſonſt als ewig und unveraͤn⸗ 
derlich ausgeprediget werden. Wie ſchlecht wuͤrde 
es um uns ſtehen, wenn uns alles, was zum Ver⸗ 
brechen Gelegenheit geben kan, verboten werden 
ſolte? Man müfte ſich des Gebrauches der Sin- 
nen berauben. V re 

| Es 


a) Das iſt der Fehler unſerer Policey Ordnungen, welche den 
Menſchen zu Maſchinen machen wollen, die zu geſezter 
Zeit ſchlafen, bethen, eſſen und trinken ſollen, wie man 
es in Schulen mit den Kindern macht. 
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Ess giebt gegen einen Bewegungs Grund, wel⸗ 
cher die Menſchen ein wahres Verbrechen zu be⸗ 
gehen reizet, tauſend, die ſie zu gleichguͤltigen 
Handlungen antreiben, welchen thörichte Geſeze den 
Namen eines Verbrechens beylegen. Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß Verbrechen werden veruͤbet wer⸗ 
den, beziehet ſich auf die Anzahl der Bewegungs 
Gründe, welche die Menſchen darzu reizen; wenn 
nun dieſes iſt, ſo wird durch unnoͤthige Erweite⸗ 
rung des Umfangs der Verbrechen, auch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vergroͤſert, daß mehrere werden be: 
gangen werden. Wahrhaftig ein groſer Theil der 
Geſeze ſind nichts anders, als ein anſchlieſendes 
Vorrecht oder ein Tribut, den die meiſten zum 
Behufe der Bequemlichkeit einiger Wenigen zu er⸗ 
legen haben. EN f 
Wil man den Verbrechen zuvorkommen, fo ſey 
man darauf bedacht, daß die Geſeze klar und ein⸗ 
fach ſeyn moͤgen, und daß die ganze Macht der 
Nation zur Vertheidigung, und kein einziger Theil 
dieſer Macht zur Durchloͤcherung der Geſeze ange⸗ 
wendet werde. Man ſehe dahin, daß nicht die 
verſchiedene Staͤnde der Menſchen, ſondern die 
Menſchen insgeſamt, von den Geſezen beguͤnſtiget 
ſeyn moͤgen. Man laſſe ſich angelegen ſeyn, den 
Menſchen Furcht vor den Geſezen einzuflöfen, aber 
vor den Geſezen allein. Dieſe Furcht iſt heilſam; 
aber die Furcht eines Menſchen vor dem andern iſt 
eine ergiebige Quelle mancherley Unheils. Alle 
Sklaven ſind wolluͤſtiger, ausgelaſſener und grau⸗ 
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ſamer, als freye Menſchen. Dieſe huldigen den 
Wiſſenſchaften, und überdenken das algemeine 
Wohl, ſie ſehen groſe Gegenſtaͤnde und ſtreben 
ihnen nach. Aber in Furcht und Sklaverey le⸗ 
bende Buͤrger ſuchen in ſchwaͤrmender Betaͤubung 
des zuͤgelloſen Lebens eine Zerſtreuung, um ſich 
den ſchreklichen Zuſtand zu erleichtern, worinnen 
ſie ſich erbliken, und einigermaaſen das Nichts zu 
vergeſſen, worein ſie verſezt ſind. An die Unge⸗ 
wisheit aller Begebenheiten gewöhnt, iſt ihnen der 
Anſchlag ihrer Verbrechen, gleich einem dunkeln 
Raͤthſel, unauflöslich, wodurch die Leidenſchaften, 
von welchen fie hingeriſſen werden, Nahrung und 
Macht gewinnen. ie: 

Faͤlt dieſe Ungewisheit der Geſeze auf ein 
Volk, welches der Erdſtrich, den es bewohnet) träge 
machet, ſo erhaͤlt und vermehret ſie deſſen Traͤgheit 
und Dumheit. Trift dieſe Ungewisheit eine wol⸗ 
luͤſtige und ſchlaue Nation, ſo verbreitet fie, nach 
ihren thaͤtigen Geiſte, eine Menge kleiner Kabalen 
und liſtiger Anſchlaͤge, welche die Gemuͤther mis⸗ 
trauiſch machen. Verraͤtherey und Verſtellung 


wird zur gemeinen Moral. Faͤlt die Ungewisheit | 


der Geſeze endlich auf ein muthiges und ſtarkes 
Volk, ſo wird es nach einigen Hin- und herſchwan⸗ 
ken bald von der Freyheit zur Sklaverey, bald von 
der Sklaverey zur Freyheit, alle Bande gaͤnz⸗ 
lich zerreiſen. 8 
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| g. XII 
Von den Wiſsenſthaften und Religion. 


erbrechen werden verringert, wenn die Einſich⸗ 
ten einer Nation ſich erweitern und der Frey⸗ 
heit zur Seite gehen. Je ausgebreiteter die Kent⸗ 


niſſe ſind, je geringer wird die Anzahl der Uebel, 


die aus Einfalt und Dumheit entſtehen, und deſto 
betraͤchtlicher werden im Gegentheile die daher er⸗ 


wachſenden Vortheile. Ein kuͤhner Betruͤger, dem 


es am porzüglichen Scheine niemals gebricht, wird 
von einem unwiſſenden Volke angebethet, von einem 
aufgeklaͤrten hingegen verachtet /). Kentniſſe ver⸗ 
ſchaffen den Menſchen eine Fertigkeit der Seele 


einen Bie 5 den Gegenftänden anzu⸗ 
Bellen, 


5) National Thorhelten eines Volkes find nie von Groſen auf 


die gemeine Menge, ſondern von den Bauern auf die Gro⸗ 
ſen kommen. Wenn ein Aberglaube erſt unter den Poͤbel 
algemein, dann wird erſt der Vornehme mit fortgeriſſen. | 
Geſpenſter und Hexen find erſt von Dorfe nach Hofe gezo⸗ 
gen. Zoroaſter und Mahomed, um ihre Lehre zu ver⸗ 
breiten, hiengen ſich ſogar an die Weiber, bey welchen 
Geſchichten und Maͤhrgen deſto feſter geglaubt werden, je 
unwahrſcheinlicher ſie ausfallen. Da nun der gemeine 
Man ſeiner Natur nach, und wegen der ihm beywohnen⸗ 
den Furcht, ein aberglaͤubiſches Thier iſt, fo habe vielmals 
uͤberleget, ob es nicht zur Tugend viel beytragen wuͤrde, 
wenn man ſich dieſer ſeiner Schwachheit bediente, und an⸗ 
ſtat daß man ihm erzehlet, wenn ein Haaſe quer uͤber den 


Weg laufe, dieſes Ungluͤk bedeute, andere Spruͤchelgen 
unter 
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ſtellen, fie lehren ihm, ſelbige aus verſchiedenen 
Geſichtspunkten zu betrachten; ſie ſtellen ſeinen 
Empfindungen anderer Menſchen Empfindungen 
entgegen, und werden ſolche wechſelſeitig gegen 
einander gemildert; ſie helfen ihm bey andern Men⸗ 
ſchen eben die Begierden, die er ſelbſt hat, entdeken, 
und von ihrer Seite gleichen Widerſtand voraus⸗ 
ſehen. Vor dem hellen Scheine der aufgeklaͤrten 
Vernunft verſchwindet die verlaͤumderiſche Dum⸗ 
heit, das durch Einſicht entwafnete Vorurtheil des 
Anſehens zittert und zaget, nur die Gewalt der 
Geſeze bleibet unerſchuͤttert. 


Es findet ſich keiner, der nicht den ofenbaren 
Nuzen der Vertraͤge zur gemeinen Sicherheit er⸗ 
kennen und genehmigen ſolte, weil er die geringe 
Portion der unnuͤzen Freyheit, deren er ſich berau⸗ 
bet, mit der Summe der Freyheit, welche die an⸗ 
dern alle dagegen aufgeopfert, in Vergleichung ziehet 
und erwaͤget, daß der ſaͤmtlichen Mitglieder Frey⸗ 
heit, ohne den Beytrit der Geſeze, ſich wider ſeine 
Sicherheit verſchwoͤren koͤnte. Wer ein empfind⸗ 
ſames Herz hat, und einen Blik auf ein wohl ab⸗ 
gefaſtes Geſezbuch wirft, wird zu dem Throne, und 
dem, der darauf ſizet, mit Segenswuͤnſchen hinauf: 

| er bliken, 


unter ihm ausſtreuete, die ihn zur Rechtſchaffenheit lenke⸗ 
ten, als z. B. wer ſich grauſam gegen ſein Vieh bezeiget, 
dem gehet es in der Welt nicht wohl; oder fremdes Guth 
bar eiſerne Zaͤhne, es friſt nicht allein ſich ſelbſt, ſondern 

neben bey auch das eigene und gerechte Guth, u. ſ. w. 


— 


222 F. XIII. Von den Wiſenſchaften 


bliken, weil er fieht, daß er nichts weiter verloren, 
als die unſeelige Freyheit, ſeinen Nebenmenſchen 
boshafter Weiſe zu ſchaden. 

Es iſt falſch, daß die Wiſſenſchaften dem 


© menſchlichen Geſchlechte jederzeit ſchaͤdlich, und ſind 


ſie es jemals geweſen, ſo war es ein der Menſchlich⸗ 

keit anklebendes und unvermeidliches Uebel. Die 
Vermehrung des menſchlichen Geſchlechtes auf Er⸗ 
den hat den Krieg verurſachet; die noch unausge⸗ 
bildeten Kuͤnſte und erſten Geſeze, we Ice nur Betz 
träge einer entſtehenden und bald voruͤbergehenden 
Nothwendigkeit waren, fanden in dem Kriege ihren 
Untergang. Damals entſtand die erſte Philoſo⸗ 
phie, deren Grundſaͤze zwar nicht ſehr zahlreich, 


aber in ihren Urſtoffe richtig waren, weil die Men⸗ 


ſchen durch ihre Traͤgheit und Einfalt vor vielen 
Irthuͤmern bewahret wurden. Als aber mit der 
Vermehrung der Menſchen ſich ihre Beduͤrfniſſe 
vervielfaͤltigten, waren ſtaͤrkere und dauerhaftere 
Eindruͤke noͤthig, damit die Buͤrger abgeſchrekt wuͤr⸗ 
den, nicht fo wiederholte Ruͤkfaͤlle in ihre erſte 


| Wildnis zu verſuchen; Ruͤkfaͤlle, die tagtäglich ges 


faͤhrlichere Folgen nach ſich zogen. 
Es waren alſo die erſten Irthuͤmer in der Re⸗ 


ligion, welche die Erde mit erdichteten Gotheiten 


anfuͤlten und eine unſichtbare Welt von Geiſtern 
erſchufen ), welche die ſichtbaren beherſchten und 
vegier: 


6) Geiſtern. Damit waren die Chaldaͤiſchen Weiſen ſehr 


freygebig. Die W war, weil ſie keine Kentuis der 
Natur 
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regierten, eine groſe Wohlthat (ich nehme dieſes 
Wort in politiſchen V . fuͤr das menſch⸗ 
l liche 


Natur hatten. Je bekanter man iſt mit der Körper Welt, 
deſto mehr verſchtbe udet die Geiſter Welt. Wie mögen 
aber wohl die Menſchen zuerſt und bevor das verſiegelte 
Kleinod der heiligſten Offenbarung hierinnen denen Juden 
davon einige Kentnis gegeben, blos durch die Vernunft auf 
den Begrif eines Geiſtes gerathen ſeyn? Der Hauch und 

die Luft hat Gelegenheit gegeben, daß man ſich ſolche un⸗ 
ſichtbare Potenzen in groͤſerer Menge erſonnen, als noͤthig 
war. Der Wind bewegte Fenſter und Thuͤren, ja riſſe 
wohl gar Baͤume aus der Erde, und man ſahe ihn doch 
nicht. Gleich war die Definition fertig: Die unſicht⸗ 
bare Urſache einer ſichtbaren Wirkung heiſt ein Hauch, 
ein Wind, ein Geiſt. Das iſt eine leichte Philoſophie. 
Man ſeze einen Geiſt in den Magnet, ſo weis man, 
warum er Eiſen ziehe. Die Planeten und alle himliſche 
Sphaͤren wurden von Geiſtern gedrehet. Meer und 
Fluͤſſe hatten ihre Geiſter, die Luft hatte ihre Geiſter und 
Waͤlder die ihrigen. Jeder Sterblicher bekam derer 
zweene zu ſeinen Fuͤhrern, einen, der ihm gute, den an⸗ 
dern, ſo ihm boͤſe Gedanken in das Ohr liſpelte. Dieſe 
Weisheit iſt fo bequem, fo faßlich, daß fie auch Kinder 
verſtehen koͤnnen. Die Religion dieſer Heyden beſtand nicht 

in Liebe zur Tugend, nicht in Vertrauen auf Got, ſondern 
in einer Furcht fuͤr unſichtbare Potenzen, in Bethen und 
Opfern. Die Sprachkunſt hat mir den Urſprung der Geiſter, 
und daß der Wind oder die Luft zu ſolchen Gelegenheit gege⸗ 
ben, gelehrt. Denn in allen Sprachen iſt das Wort Geiſt 
von Winde abgeleitet, wie der Lateiner ſpiritus, der Gries 
chen Tyeupor. Der Engliſche Etymologiſt Skinner leitet 
ebenermaaſen das deutſche Wort Geiſt von Guſt her, wel⸗ 
57839 ches 
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liche Geſchlechte. Man kan die kuͤhnen Maͤnner, 
welche die erſten Einwohner der Staͤde betrogen, 
und die lehrbegierige Unwiſſenheit zu dem Fuſe der 
Altaͤre ſchleppeten, als Wohlthaͤter des Erdkreiſes 
betrachten. Sie ſtelten den Voͤlkern Dinge vor, 
welche ihre Sinne uͤberſtiegen, und die ſich immer 
mehr von ihnen entfernten, je naͤher ſie ihnen zu 
kommen glaubten. Dinge, die niemand zu verach⸗ 
ten wagte, weil er fie nicht kante. Dinge, die ſelbſt 
wegen ihrer Dunkelheit ihr Anſehen behaupteten. 
Auf dieſe Art vereinigte man die zerſtreueten Lei⸗ 
denſchaften vieler Menſchen auf einen einzigen Mit⸗ 
telpunct, welcher ſich gaͤnzlich ihrer Seelen bemei⸗ 
ſterte ). So war das Schikſal der erſten Volker 

| beſchaf⸗ 


ches Wind bedeutet. Alles wurde nunmehr mit Geiſtern 
erfuͤllet. Die Chaldaͤer brachten die Sache dergeſtalt aufs 
Reine, daß ſie ſogar Eintheilungen und Claſſen verfertig⸗ 

ten, ſowohl der guten als boͤſen Geiſter. Von ihnen 
hat ſie Pythagoras und Plato uͤberkommen. Doch was 
verſuͤndige ich mich, da ſelbſt in dieſen ıgten Jahrhunderte 

Schwedenburg, Schroͤpfer und Gasner die vertrauteſte 
Bekantſchaft ſolcher Geiſter genoſſen. 


d) Daß alle Religionen, nur die juͤdiſche ausgenommen, 
politiſche Erfindungen ſchlauer Staatsmaͤnner geweſen, um 
den einfaͤltigen Poͤbel, der durch Aberglauben, nicht aber 

durch Vernunftſchluͤſſe zu lenken iſt, deſto leichter zu regic⸗ 
ren, ſcheint mir ein wenig zu viel geſagt. Ich weis zwar 
wohl, daß hierunter freylich vielerley Betruͤgereyen ge⸗ 
ſpielet worden, und daß Numa, Minos, Lykurgus, 


Zaleukus, Mneves, Zatrauſtis und Zamolxis vor⸗ 
| gegeben 
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beſchaffen, die aus Wilden entſtunden. Dies war 

der Zeitpunct, wo die groſen Geſelſchaften ihr 

Daſeyn erhielten und das Band geknuͤpfet wurde, 

welches ſo viel Glieder vereiniget. Ich wil hiermit 

nicht jenes von Got erwaͤhlte Volk verſtanden wiſ—⸗ 

ſen, bey welchem auſerordentliche Wunderwerke 

und die deutlichſten Merkmale der goͤtlichen Gnade 
die Stelle der menſchlichen Staatskunſt vertraten. 
Allein wie der Irthum, ſeiner Natur nach, ſich in 
unendliche Aeſte verbreitet, fo haben die daher ent: 
ſtandenen falſchen Wiſſenſchaften aus den Menſchen 
einen fanatiſchen Haufen von Blinden gemacht, 
welche in einem verſchloſſenen Labyrinthe herum⸗ 
kreuzeten, 


gegeben haben, als hätten fie ihre Geſeze von Goͤttern, ja 
daß ſelbſt Koͤnige das Prieſterthum zugleich verwaltet: 
Rex Anius, rex idem hominum, Phoebique ſacerdos. 


Allein ich finde einen etwas naͤhern Grund ſelbſt in der 
menſchlichen Seele, welcher zur Religion Anlas gegeben, 
nachdem ich in denen Reiſebeſchreibungen geleſen, daß viele 
Amerikaniſche Voͤlkerſchaften, auch Islander, Groͤnlaͤnder, 
Kamtſchatkaer und andere Bewohner neu entdekter In⸗ 
ſeln, die voͤllig wild und ohne Koͤnige gelebet, zwar nicht 
von Got, d. i. von dem Geber des Guten und Schöpfer 
der Welt gewuſt, aber famtlich Teufel geglaubt, d. i. ſehr 
garſtige unſichtbare Geſpenſter, die tief in der See woh⸗ 
neten und zuweilen hervorkaͤmen dem Menſchen zu ſchaden, 
aber mit Geſchenken verſoͤhnet werden koͤnten. Alſo hat 
bey denen Heyden, wie die Hiſtorie bezeiget, die Furcht 
wenigſtens Teufel erſchaffen, ohne daß Koͤnige an dieſer 
Erfindung den mindeſten Antheil gehabt. 
Hecc. 55 
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kreuzeten, wo alles dermaaſen wider einander liefe, 
daß Meynungen gegen Meynungen ſtieſen und eine 
Lehre die andere verwundete. Dieſe fuͤr die Welt 
fo traurige Scenen machten, daß einige philoſophi⸗ 
ſche Seelen den alten Stand der Wildheit zuruͤk⸗ 
wuͤnſchten, weil ſie ſahen, daß ſolche Wiſſenſchaf⸗ 
ten, oder richtiger zu reden, Meynungen, erſtau⸗ 

nend ſchaͤdlich waren. | 
Die zwote Entwikelung der Kentniſſe faͤlt in 
den Uebergang vom Irthume zur Wahrheit und 
von der Finſternis zum Lichte; ein Uebergang, wel⸗ 
cher viel abſchrekendes und ſchweres bey ſich hat. 
Wahrheiten, die einer geringen Anzahl ſchwacher 
Menſchen wider den ungeheuren Haufen der Ir⸗ 
thuͤmer gefaͤhrlich, hingegen einer groſen Anzahl 
maͤchtiger Leute nuͤzlich ſind, muſten einen Rieſen⸗ 
kampf unternehmen. Die Gaͤhrung der in dieſem 
Augenblike erwachten Leidenſchaften ſtelten unzaͤh⸗ 
lige Schaaren von Uebeln wider die armen Sterb⸗ 
lichen ins Feld. Wenn man die Geſchichte, worin⸗ 
nen die Hauptbegebenheiten der Welt, nach Ab⸗ 
lauf gewiſſer Perioden, immer wieder erſcheinen, mit 
Aufmerkſamkeit lieſet; ſo wird man ſehen, daß in 
dieſem traurigen, aber nothwendigen Uebergange 
von der Finſternis zur Verklaͤrung, und von der 
Tyranney zur Freyheit, oftmals ein ganzes Men: 
ſchengeſchlecht dem kuͤnftigen Gluͤke derer, welche 
darauf folgen, aufgeopfert wird. Wenn aber die 
Gemuͤther beſaͤnftiget, und das Feuer, wodurch 
ein von der Bosheit unterdruͤktes Volk gleichſam 
wie 
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wie das Gold geprüfet worden, von edlern und 
ſanftern Geſinnungen erſtiket, alsdann gelanget die 
Wahrheit zwar anfangs mit langſamen Schritten, 
die aber nachmals geſchwinder werden, bis zu dem 
Throne der Monarchen, ſezt ſich ihm als eine Ge⸗ 
ſelſchafterin zur Seite, und erwirbet ſich in der 
Verſamlung des Volkes und in der ganzen Geſel⸗ 
ſchaft Siz und Stimme. Wem kan da wohl noch 
einfallen zu behaupten, daß das den groſen Haufen 
erleuchtende Licht ſchaͤdlicher, als die Finſternis, 
und die richtige Erkentnis der einfachen und leicht 
zu begreifenden Wahrheit dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte nachtheilig ſey? So viel muß ich freylich 
geſtehen, daß naturliche Unwiſſenheit vielleicht nicht 
ſo ſchaͤdlich iſt, als eine mittelmaͤſige und verwirte 
Kentnis, weil ſich zu den Uebeln, welche aus der 
Unwiſſenheit entſtehen, auch noch das Unheil des 
Eigenduͤnkels, der Herſchſucht und derer rachgieri⸗ 
gen Irthuͤmer hinzugeſellet ). Allein wenn die 

| 5 Vorſicht 


e) Noch weit ſchaͤdlicher für das gemeine Weſen iſt es, wenn 
man die Religion in aͤuſerlichen Gepraͤnge ſuchet. Das 
Chriſtenthum beſtehet bey den meiſten Menſchen in Kir⸗ 
chengehen, Singen und Bethen. Wer das thut, heiſt 
bey der Kirche und unter den Poͤbel ein frommer chriſtlicher 
Man, wenn er auch ein Wuchrer, Betruͤger und Meyneidi⸗ 
ger ſeyn ſolte. So uͤbertuͤnchet man Graͤber, ziehet aber 
keine Chriſten, deren Handlungen tugendhaft ſeyn muͤſſen. 
Es geziemet mir nicht, einen Blik in die Ewigkeit zu wa⸗ 
gen, ſonſt wuͤrde ich muthmaſen, daß ein tugendhafter 

P 2 Heyde, 
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Vorſicht dem Fuͤrſten einen Man von aufgeheiter⸗ 
ten Einſichten goͤnnet, welcher die Geſeze als ein 
Heiligthum betrachtet und ſelbige handhabet, ſo iſt 
dieſer das Eöftlichfte Geſchenke, welches der Regent 
ſich ſelbſt verſchaffen und feinen Unterthanen wieder 
angedeyhen laſſen kan. Da dieſer Einſichts volle 
Weiſe die Wahrheit zu ſuchen gewohnt iſt, ohne 
ſich zu fürchten; da er über den gröften Theil ver⸗ 
meynter Beduͤrfniſſe, deren Vorſpiegelung die Tu⸗ 
gend ſo oft zu Falle gebracht, erhaben; da er das 
menſchliche Geſchlecht aus dem erhabenſten Ge⸗ 
ſichtspuncte betrachtet, ſo ſiehet er ſeine Nation, 
als feine Familie, und ſeine Mitbürger, als feine 
Bruͤder an. Der blendende Abſtand der Groſen 
von dem Gemeinen komt ihm deſto geringer vor, weil 
nicht etwa ein oder der andere Theil, ſondern das 
Ganze auf einmal vor ſeinen Augen aufgedeket 
liegt. Der Philoſoph hat Beduͤrfniſſe und ein 
Intereſſe, die der Poͤbel nicht kennet, nehmlich, die 
Nothwendigkeit, den Grundſaͤzen, welche er in Ver⸗ 
borgenen erkant, durch eigene Ausübung zu rea⸗ 
liſiren. Nicht eine nur knechtiſchen Seelen anſtaͤn⸗ 
dige Furcht vor der Strafe, ſondern ſeine Gewohn⸗ 
heit, die Tugend um ihrer ſelbſt willen zu lieben, 
beleben ſeine Thaten. Einige Maͤnner von dieſer 

N N Gattung 


Heyde, welcher von Chriſtenthume keine Kentnis erlangen, 

oder ſolches nicht begreifen moͤgen, dem Throne des Glan⸗ 
zes wohl näher treten dürfte, als ein laſterhafter Chriſt 

mit wunderſchoͤnen Geplaͤrre. e 
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Gattung wuͤrden die Gluͤkſeligkeit ganzer Volker 
machen. Sol aber dieſes Gluͤk von Dauer feyn, fo 
muͤſſen gute Geſeze die Anzahl der Tugendhaften fo 
vermehren, daß die Wahrſcheinlichkeit, es werde 
der Landesherr eine ſchlechte Wahl hierinnen tref⸗ 
fen, dadurch ſich von Tage zu Tage verringere. 


e d. IIa. 
Von den Magiſtratsperſonen. 


Vin anderes Mittel, den Verbrechen vorzubeu⸗ 
gen, beſtehet darinnen, es dahin einzulei⸗ 
ten, daß obrigkeitlichen Perſonen ſelbſt daran gele⸗ 
gen fen, die ihnen anvertrauten Geſeze unverlezlich 
zu handhaben, und ſich weder durch Leidenſchaft 
noch Freundſchaft zur Hindanſezung verleiten laſſen. 
Je groͤſer die Anzahl derer iſt, welchen die Volzie⸗ 
hung der Geſeze aufgetragen, und die einander nei⸗ 
diſch beobachten, alſo ſich ſelbſt vor einander fuͤrch⸗ 
ten, deſto ſeltener iſt die Feilbiethung der Gerech⸗ 
tigkeit, deſto weniger ſind Mishandlungen der Ge⸗ 
ſeze zu befuͤrchten; weil der Vortheil, der auf einen 
jeden fallen würde, ſich verkleinert und die Gefahr 
der Unternehmung nicht ausgleichet. Wenn der 
Fuͤrſt einer Perſon zu viel Anſehen einraͤumet, und 
den Unterdruͤkten keine gerechte oder gegründete 
Klagen nachlaͤſt, ſo werden die Buͤrger gewoͤhnt, 
nicht ſowohl die Geſeze, als die Richter zu fürchten, 
wobey dieſe gewinnen, hingegen die dfentliche und 

privat Sicherheit verlieren. 
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erner iſt auch die Belohnung der Tugend ein 
F Mittel, den Verbrechen vorzubeugen. Die 
Geſeze aller heutigen Nationen beobachten in Ruͤk⸗ 
ſicht auf dieſen Punct ein algemeines Stilſchwei⸗ 
gen. Iſt es moͤglich geweſen, daß Akademien der 
Wiſſenſchaften fuͤr die Erfinder nuͤzlicher Entdekun⸗ 
gen Preiſe ausgeſezet und hierdurch die Kentniſſe 
erweitert, ſowohl die Anzahl guter Buͤcher ver⸗ 
groͤſert haben; warum ſolten nicht die von der 
wohlthaͤtigen Hand des oberſten Gebieters ausge⸗ 
theilten Preiſe tugendhafte Handlungen gleicher⸗ 
maaſen vervielfaͤltigen? Ehre und aͤuſerliche Vor⸗ 
zuͤge ſind eine ſolche Muͤnze, welche in den Haͤnden 
eines weiſen Verwalters unerſchoͤpflich iſt, und mit 
groſen Wucher genuzet werden kan J). 
| Ä $. XLV. 


Y Daß bey vielen Verbrechen, als z. B. bey der Hurerey, 
die Strafen nichts helfen, ſondern vielmehr ſchaͤdlich, hat 
Preuſen ſatſam erkant und wir gar vielmals erwehnet. 
Strafe auf eine Sache zu ſezen, die ſich ſelbſt beſtraft, wie 
ſol ich dieſes nennen? Die Schande ein Kind zu bekom⸗ 
men, und eine Hure zu heiſen, iſt bey dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte mehr, als der Tod. Schreket dieſes nicht, was 
wil Kirchenbuſe und vierzehn tägliches Gefaͤngnis helfen? 
Treibet es aufs hoͤchſte und machet Zangen gluͤhend, ihr 
werdet dem Hungrigen doch nicht verbiethen, ſich nach 
Brode umzuſehen, um ſeiner zu begehren. Belohnungen 
wuͤrden mehr ausrichten, aber ſie koſten Geld. Bereits 
5 in 
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Dos ſicherſte aber zugleich auch ſchwereſte Mit⸗ 
tel, die Menſchen umzuarbeiten, iſt endlich, 
255 man die Erziehung beſſer einrichte. Allein 

dieſer 


in Fünften Jahrhunderte hat ein Biſchof in Frankreich, der 
heilige Medardus, das Roſenfeſt erfunden. Er war 
Herr von den Dorfe Saleney. Welches Maͤdgen auf eine 
gewiſſe Ausſteuer, mithin auf einen Man, aljaͤhrlich Rech⸗ 
nung machen darf, muß keuſch gelebt haben. Man un⸗ 
terſuchet ihren Lebenswandel, doch nicht mit der ſtrengſten 
Genauigkeit, nicht dergeſtalt, daß der Teufel mit einen 
Advocaten ihr entgegen geſtellet werde. Das Roſenmaͤdgen 
begiebt ſich an Medardus Tage in weiſer Kleidung und flie⸗ 
genden Haaren in Begleitung einer Dorfmuſic nach dem 

Schloſſe. Sie macht den Herrn von Salency ein kurzes 
Compliment. Er, oder in ſeiner Abweſenheit ein Ab⸗ 
geordneter oder der Gerichtshalter, giebt ihr ſodann die 
Hand und fuͤhret fie in Proceßion zur Kirche, wo fie ihre 
Ausſtattung erhaͤlt. Man ſingt: Herr Gott dich lo⸗ 
ben wir, und die jungen Purſche plazen dabey aus Feuer⸗ 
roͤhren. Hierauf wird fie zu Tiſche begleitet, und unter 
einem groſen Baume eroͤfnet der Guthsherr mit dieſem 
Maͤdgen den Ball. Den andern Tag bittet das Roſen⸗ 
maͤdgen die jungen Leute zu ſich und bewirthet ſie nach 
ihrer Art, wobey geſungen und getanzet wird. Man ſagt, 
in dieſem Dorfe ſey eine Schwachheit des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes was unerhoͤrtes, ohnerachtet in den benachbarten 
Dörfern ſelbige wie eine Peſt unter den Dirnen wuͤthe. 
Alſo ſind Belohnungen freylich gut, aber uͤbertriebene Zuͤch⸗ 
NA, Agen 
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dieſer Gegenſtand iſt gar zu weitläuftig, und wuͤrde 
mich uͤber das Ziel, welches ich mir vorgeſteket, hin⸗ 
ausfuͤhren. Aller gar wohl gemeyneten Anſtalten 
ungeachtet, getraue ich mir zu behaupten, daß dieſe 
Sache, ihren Weſen nach, mit dem Innerſten der 
buͤrgerlichen Verfaſſung in ſo genauer Verbindung 
ſtehe, daß ſolche nicht noch lange Zeit und bis auf 
glüflichere, leider! noch ſehr entfernte Zeiten ein 
oͤdes, ein nur hin und wieder von einigen Weiſen 
ſchůchtern bearbeitetes Brachfeld bleiben werde. Ein 
gewiſſer groſer Man, der die Menſchen, fo ihn ver⸗ 
folgen, aufzuklären ſuchet, hat ausfuͤhrlich die 
vornehmſten Grundſaͤze einer ſolchen Auferziehung, 
wie ſie dem Staate wahrhaftig Nuzen braͤchte, ent⸗ 
worfen. Hier ſind einige davon: Man bemuͤhe 
ſich den Kindern ſtat einer Menge fruchtloſer Din⸗ 
ge, die fie nicht faſſen, eine kleine Anzahl wohl⸗ 
gewaͤhlter und deutlicher Lehren vorzulegen. So⸗ 
wohl bey phyſikaliſchen als moralischen Erſcheinun⸗ 
gen der Natur laſſe man ihnen ſtat einer verbluͤm⸗ 
ten und ede Copey, das Urbild in ua 

dachten 


admin was ſollen die helfen? Sie machen die Gemuͤther 
brutal und verdunkeln den Unterſchied, der zwiſchen groſen 
und geringen, wahren und Scheinverbrechen obwaltet. In 
der Lauſiz wird der Ehebruch mit ſechs woͤchentlichen Ge⸗ 

faͤngnis, in Churſachſen mit dem Schwerdte beſtrafet. 
Fallen etwa in dieſem Marggrafthume mehrere, und in 
Sachſen wenigere Ehebruͤche vor? Nein, dort gerade ſo 
viel wie hier, und hier gerade ſo viel als dort. 
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aͤchten Grdſe fehen e). Man ſuche fie auf den leich⸗ 

ten Wege der Vernunft zur Tugend zu leiten und 
vom Boͤſen durch die von ihnen verſtandene Noth⸗ 
wendigkeit der Strafen, welche auf die Thaten 
folgen muͤſſen, zu entfernen. Dieſes iſt nuͤzlich, 
nicht aber der gebietheriſche Zwang, deſſen Wirkung 
immer ungewis bleibet, und wodurch man ihnen 
keinen freudigen, ſondern nur einen heuchleriſchen 
Gehorſam von kurzer Dauer abndthiget ). 
J7ͤ;öͥÜꝙ': RE FERIEN 


g) Ich weis nicht, ob in irgend einer Schulordnung ein Fin⸗ 
gerzeig geſchehen, daß der Schulmeiſter ſeiner anvertrau⸗ 
ten Dorfjugend, die Kobolde, Drachen, Wechſelbaͤlge, 

Geſpenſter, Nixe, Berggeiſter und was dies Ungeziefer mehr 

fuͤr Namen hat, aus dem Kopfe ruͤken und die Betruͤge⸗ 
reyen der Schazgraͤber, klugen Maͤnner, Teufelsbanner und 

Nativitaten Steller ihnen klar aufdeken, beſonders aber die 

Mahrſagerey aus den Kartenſchlagen, Heulen der Hunde, 

Schreyen des Keuzleins, aus dem Guſſe des Coffekoͤpfgens, 

die Traumbuͤcher u. ſ. w. laͤcherlich vorſtellen ſolle. Mich 

deucht, eine Sache, wodurch ſo viel Menſchen ungluͤklich 
werden, ſey keine Kleinigkeit. Allein meiſt iſt der Schul⸗ 
meiſter ſelbſt Prophete, vielmals glauben die Verfaſſer der 

Schulordnungen ſelbſt an die Hexe zu Endor, wie ich 
denn (es iſt ſchaͤndlich, aber ich wil es erzehlen) eine 

Frau Paſtorin gekant, die mit voͤlliger Genehmhaltung 

ihres Eheherrns dem Pfande ihrer Liebe, das ſie auf dem 
Arme trug, ein Scharlachlaͤpgen um die Hand genaͤhet 
hatte, damit es nicht beſchryen wuͤrde. Got behuͤts! 

) Lokman, der arabiſche Weltweiſe, fagte: Du kanſt fürs 

digen, wenn du nur einen Ort findeſt, wo 85 
0 87 Bot 
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ee gelinder die Strafen ſind (und ſo ſollen fü ie 

A, ‚feyn), deſto weniger iſt Gnade und Verzeihung 

nothwendig. Gluͤklich ware das Volk, bey welchem 

man die Begnadigung mehr fuͤr etwas unheilſames, 

als lobenswürdiges anſehen muͤſte. Die Mildigkeit, 
welche zuweilen bey einem Regenten jene Eigenſchaf⸗ 

ten erſezen muß, welche ihm abgehen, die Pflichten 

des Thrones zu erfuͤllen, ſolte aus einer volkom⸗ 

menen Verfaſſung verbannet ſeyn; in einer ſolchen 
nehmlich, wo die Strafen, wie ſie ſeyn muͤſſen, 
milder und die peinlichen Geſeze untadelhafter waͤ⸗ 

ren. Dieſe Wahrheit muß nothwendig denenjeni⸗ 
gen hart vorkommen, welche unter einen verwirten 
criminal Syſteme leben, wo, wegen Verwechſelung 

der wahren Verbrechen mit chimaͤriſchen, die Begna⸗ 

digung nach dem Maaſe der Ungereimheit, ſo in 

peinlichen Geſezen herſcht, und der Grauſamkei der 

kriegen Strafen ware wird ). a 

echt 


55 Got nicht ſehen kan. Oieſes ſcheint ſchoͤn geſagt, und 

iſt ſchlecht. Beſſer iſt es, wenn der Lehrling antwortet: 
Ich wuͤrde blos aus Haß gegen das Laſter und aus Liebe 
zur Tugend niemanden SE wenn ich auch derglei⸗ 
chen Ort zu finden wuͤſte. N 
i) Nichts verraͤth mehr die re Einſicht eines Ge⸗ 
ſezgebers, als uͤbermaͤſige Strafen, und machen fie wohl 
ſeinem dinge Ehre? * weggeworfene, . 
5 eelen 
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Recht Gnade zu ertheilen iſt eines der ſchonſten 
Vorzüge des Thrones. Allein ſo glänzend auch 
dieſes ſeyn mag, fo beweiſt es doch eine ſtilſchwei⸗ 

. | 5 * gende 


Seelen pruͤgeln auf die Fußſohlen, ſchlagen einer tauben 
Nuß halber die Koͤpfe herunter und ſind unerſaͤtlich in der 
Rache, da hingegen die Ueberwinder der Welt, die gros⸗ 
muͤthigen Römer, in ihren Strafen gelinde. Wir wollen 
den Livius hoͤren, wo er von der Viertheilung des Mettius 
redet: Avertere omnes a tanta foeditate ſpectaculi 
oculos. Primum ultimumque illud ſupplicium apud 
Romanos, exempli parum memoris legum huma- 
narum, fuit. In aliis gloriari licet, nulli genti mi- 
tiores placuiſſe poenas. Bayle hat ſchon bemerket, daß 
die Menſchen nicht nach ihren Grundſaͤzen handeln, daß 
die Phariſuͤer den Verwundeten auf der Strafe liegen laſſen, 

da der Samaritaner ihn ſalbet. Er zeigt, daß Naturali⸗ 
ſten Got lieben; daß ſie keine Hoͤllen Strafen fuͤrchten und 
doch weniger ſuͤndigen; daß Spinoza rechtſchaffen han⸗ 
dele ohne Hofnung einiger Belohnung. Dieſes macht 
einen ſchoͤnen Contraſt mit denjenigen, welche die Religion 
zu Bemäntelung ihrer Bosheit misbrauchen. Ein Be⸗ 
weis, daß durch Schaͤrfe der Strafe nichts zu erzwingen, 
ſondern ein angebohrner Haß gegen das Laſter, oder eine 
durch weiſe Geſeze eingepraͤgte Liebe zur Tugend, auch in 
buͤrgerlicher Einrichtung, beſſere Wirkung habe, als To⸗ 
desſtrafen und Staubbeſen. Die Phariſaͤer beobachten 
das Geſez aus knechtiſcher Furcht der ewigen Verdamnis. 
Die Sadducaͤer, welche die Unſterblichkeit der Seele leugne⸗ 
ten und keine Auferſtehung glaubten, beobachteten das 
Geſez auch, aber nicht aus Furcht, ſondern aus Liebe zu 
Got, ihren Wohlthaͤter und Erhalter. Mich hat eine 
lange Erfahrung durch mancherley Beyſpiele belehret, daß 

f | tugend⸗ 
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gende Misbilligung derjenigen Rechte, welche das 
Vorurtheil vieler Jahrhunderte, das weitſchweiftge 
Gefolge unzaͤhliger Ausleger und die uͤbertriebenen 
Lobſpruͤche dreiſter Hal bgelehrten bis im Himmel 
erhoben. Die Gnade iſt eine Tugend des Geſez⸗ 
gebers, nicht aber desjenigen, der die bereits gege⸗ 
benen Rechte in Ausuͤbung bringen fol; fie muß 
aus dem ganzen Geſezbuche hervorleuchten, aber 
nicht in beſondern Urtheilen erſcheinen. Laſſet euch 


nur einigermaaſen merken, daß die Verbrechen Ver⸗ 


gebung erhalten koͤnnen und die Strafe nicht alles 
mal deren unausbleibliche Folge ſey; o! ſo naͤhret 
ihr dadurch den Zunder der ſchmeichleriſchen Hof⸗ 
nung durch zu ſchluͤpfen, ja ihr erreget ſo gar die 


Meynung, daß einer, der ohne Begnadigung Strafe 


dulten muß, Unrecht leide, und 185 die Urthels⸗ 
ſpruͤche mehr Gewalthaͤtigkeiten, als Handlungen 

find, welche aus der Gerechtigkeit flieſen. Giebt 
nicht ein Regent, wenn er jemanden begnadiget, die 
dfentliche Sicherheit gleichſam in die Haͤnde einer 
Privatperſon, und ſcheinet er nicht vermittelſt einer 
unzeitigen Wohlthat gleichſam algemein auszuru⸗ 
fen, daß die Verbrechen unbeſtraft bleiben ſollen? 


Die Geſeze muͤſſen demnach wie Felſen fiehen, und 
diejeni⸗ 


tugendhafte Amtleute ihre Gefangene mi erte ſol⸗ 
che, die von Fußſohlen bis auf das Haupt ſelbſt voller 
Laſter und Fehler find, ihre Inquiſtten auf das ſchaͤrfſte 
behandeln, und dabey überal, daß es zu 2 = ge: 
ſchehe, auspredigen laſſen. 
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diejenigen, die ſie volziehen, unerbitlich, der Ge⸗ 
ſezgeber aber bey Abſaſſung der Rechte gelinde, 
huldreich und menſchlich ſeyn. Als ein geſchikter 
Baumeiſter ſuche er das Gebaͤude der Gluͤkſeligkeit 
auf den Grund der Liebe zu erbauen, vermoͤge wel⸗ 
cher ein jeglicher ſein eigenes Wohl wuͤnſchet, und 
er beeifre ſich feine Einrichtung dergeſtalt zu treffen, 
daß das algemeine Wohl mit dem beſondern, ſo viel 
als moͤglich, in Vereinigung ſtehe. Solchergeſtalt 
wird er nachher nicht gezwungen ſeyn, das Wohl 
der Geſelſchaft von der Wohlfarth einzelner Per⸗ 
ſonen durch beſondere Geſeze zu trennen, und ein 
Schattenbild der oͤfentlichen Gluͤkſeligkeit auf 
Furcht und Mistrauen zu errichten. Als ein tief⸗ 
ſinniger und empfindſamer Philoſoph laſſe er die 
Menſchen, ſeine Bruͤder, den kleinen Antheil der 
Gluͤkſeligkeit, der ihnen übrig geblieben, in Frieden 
genieſen, und goͤnne ihnen ſo viele Freude, als der 
Schöpfer dieſer Erde, die nur ein Punct des Welt⸗ 
gebaͤudes iſt, ihnen zugedacht. 5 


§. XLVII. 
Beſchlus. 


Ich ſchlieſe mit der Anmerkung, daß die Strafen 
A) dem jedesmaligen Zuſtande der Nation ange 
meſſen ſeyn ſollen. Die Eindruͤke muͤſſen auf die 
verhaͤrteten Gemuͤther eines Volkes, welches kaum 
dem Stande ſeiner Wildnis entflohen, ſtaͤrker und 
empfindlicher ſeyn. Ein Wetterſtrahl treffe den 

| wuͤthen⸗ 
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wuͤthenden Loͤwen, der den Schuß eines Feuer⸗ 
rohrs nichts achtet. Wenn aber hernach die Ge⸗ 
muͤther im Stande der buͤrgerlichen Geſelſchaft ſanf⸗ 
ter und biegſamer werden, ſo nimt die Empfind⸗ 
lichkeit zu, mit deren Vermehrung die Härte der 

Strafe abnehmen muß. 8 


Aus allen, was wir bisher gelehret , kan man 
dieſen algemeinen Lehrſaz ziehen: | 


„Damit die Strafe nicht in eine Gewalt: 
thaͤtigkeit eines Einzigen oder mehrerer gegen 
einzelne Bürger ausarte, fo muß fie oͤfent⸗ 
lich, nothwendig, fo gelinde, als nach den 
befondern Umſtaͤnden es immer moͤglich iſt, 
den Verbrechen angemeſſen und durch Geſeze 
beſtimt ſeyn. 
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nter tauſend Roſen und Klien, welche die be: 
wundernde Welt dem Marquis von Beccaria 
zugeworfen, ſind freylich auch zuweilen einige 
tiefe Seufzer ausgeſtoſen worden, und wer 
wird das tadeln? Aber nicht leicht iſt jemand die laͤſter⸗ 
lichen Schmaͤhungen auszuſtehen faͤhig, die ein beſonderer 
Gegner ausgeſtoſen, welcher den Verfaſſer wegen Got⸗ 
tesverleugnung und der verlezten Majeſtaͤt anklaget, und 
der, wenn der Satan noch was aͤrgers ausgebruͤtet haͤtte, 
auch deſſen ihn beſchuldiget haben wuͤrde. Ich wundre 
mich in der That, daß unſer Schriftſteller ſich fo weit 
erniedriget, daß er ſich gegen ſelbigen, und noch darzu 
ſehr weitlaͤuftig, vertheidiget hat, da doch dieſer Wider⸗ 
ſacher nicht in das Innerſte gedrungen, ſondern einen 
ſchaͤndlichen Conſequenzenmacher abgegeben. Dieſer wirft 
dem Marquis beſtaͤndig vor, daß aus ſeinen Saͤzen Lehren 
floͤſſen, welche den Meynungen der Proteſtanten, d. i. der 
Kezer, das Wort redeten. Der Marquis konte kurz 
und gut darauf antworten: was kan ich aber dafuͤr, daß 
ein ſolches daraus folget? Kan man meine Saͤze nicht 
widerlegen, was gehen mich die Folgerungen an? 


Das Lächerlichſte unter allen iſt wohl dieſes, daß 
er unſern Beccaria Hobbeſianiſche Grundſaͤze andichtet. 
Hecc. Q Der 


* 
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Der Charakter des Hobbes, dieſes wirklich groſen Man⸗ 
nes, den ſelbſt Puffendorf, ſo verſchieden er auch denket, 
den erſten Rang unter den Propheten des naturlichen 
Rechtes einraͤumet, und mit Ehrfurcht von ihm ruͤhmet, 
daß nie ein Menſch tiefer in die Sache eingebrungen ſey, 
iſt von der Denkungsart dieſes Beccaria ſehr verſchieden. 
Hobbes verraͤth einen ſehr unfreundlichen Miſanthropen, 
hingegen der Charakter unſers Schriftſtellers zeiget einen 
liebesvollen Menſchen Freund. 


Der Anklaͤger macht ferner ein groſes e 
einen etwas zweydeutigen Ausdruk, wo Beccaria die 
menſchliche Gerechtigkeit nicht etwas wirkliches nen⸗ 
net. Aber der ganze Zuſammenhang giebt zu verſtehen, 
daß gar ſeine Meynung nicht ſey, damit ſo viel zu ſagen, 
als ſey die Gerechtigkeit ſo Etwas, wie die heidniſche 
Göttin Themis oder ein ander fabelhaftes Hirngeſpinſte. 
Er nennet vielmehr die Gerechtigkeit eine bloſe Vorſtel⸗ 
lung und eine zuſammen geſezte Idee, die freylich nicht 
in der Natur ſelbſt, nicht etwa im Meere oder unter den 
Sternen, oder ſonſt wo lebet und webet, ſondern blos 
in dem Gehirne des Menſchen ihren Siz hat, wie alle 
uͤbrige unkoͤrperliche Sachen, wie der Begrif von Oblie⸗ 
liegenheit, wie der Begrif von einer auſenſtehenden 
Schuld u. ſ. w. Offenbar alſo hat ſein Gegner dieſen 

Ausdruk vergiftet. 4 
Wenn ſchon übrigens dieſer fromme und gotſelige 
Anklaͤger ſeine ungegruͤndeten Beſchuldigungen mit dem 
Dekmantel der Religion beſchoͤniget, ſo iſt doch dieſer 
Kunſtgrif nichts neues. Selbſt Italien hat in dieſem 
jezigen Jahrhunderte erfahren und geſehen, daß zweene 
fromme und in aller Betrachtung verehrungswuͤrdige Ge⸗ 
lehrte, der Probſt zudwig Anton Muratori und der 
Marquis Scipio Maffei, fuͤr Kezer, Proteſtanten und 
| | Janſeni⸗ 
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Janſeniſten ausgeſchryen worden: was Wunder dem⸗ 
nach, daß auch unſer Beccaria dieſes Schikſal erfahren 
muͤſſen? Een N Br nie N 
Sein gotſeliger Gegner bekroͤnt ihn mit beſondern 
Ehrentiteln und beſchreibt unſern Marquis als einen Man 
von einem engen und beſchraͤnkten Geiſte (S. 5.) 
wahnwizig (S. 66.) von boͤſen Talenten (S. 154.) 
der mit offenbaren Alberheiten Ekel verurſachet. 
(S. 140.) als einen dummen Betruͤger (S. 159.) einen 
zuͤgelloſen Satyriker (S. 4.) welcher Uebligkei⸗ 
ten und Brechen erregt (S. 130.) voller vergifteter 
Bitterkeit, ſchmaͤhſichtiger Raſerey, treuloſer 
Verſtellung, bösartiger Dunkelheit, ſchaͤndlicher 
Widerſprechungen (S. 156.). Ich uͤberlaſſe einem 
jeden zu entſcheiden, wem dergleichen Ausdruͤke die groͤſte 
Schande machen? Wie nun im Gegentheile der Marquis 
in ſeinen Antworten ſtets in liebenswuͤrdiger Gelaſſenheit 
verbleibet, und Schmaͤhungen nirgend erwiedert, ſo liegt 
zu Tage, daß ſein Anklaͤger nicht die Sprache eines 
wahrheitliebenden Mannes rede, ſondern daß Haß und 
Eifer ihn entzuͤnden. Des Anklaͤgers hartes Bezeigen 
iſt ohngefaͤhr die Sprache eines uͤberwundenen Fechters, 
deſſen Schikſal ſich mit Verzweifelung endiget. Dieweil 
ſeinen Dolch die Macht des Gegners ihm aus den Haͤn⸗ 
den geſchleudert, fo wil er wenigſtens zulezt der ſchimfli— 
chen Freude genieſen, vor ſeinem Tode noch einmal mit 
den Zähnen zu knirſchen und feinen Ueberwinder anzublö« 
ken. Von dem Buche ſelbſt ſagt er: es ſey ein Werk, 
welches aus dem tiefſten Abgrunde der Finſternis 
gekommen, welches erſchreklich (S. 4.) tolkuͤhn 
(S. 16.) lächerlich (S. 25.) verunehrend, gotlos, 
ſchmaͤhſůͤchtig, alle boͤsartige und ausgelaſſene 
Satyre überfteigend (S. 42.). Er findet darinnen 
Schulfuͤchſerey (S. 62.) verkrůmte Verlaͤumdun⸗ 
| 2 2 gen 
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gen (S. 86.) ungeſchliffene Alberheiten (S. 130.) 
in Raſerey ausgeſtoſene Laͤſterungen (S. 156.) Bei⸗ 
ſigkeiten (S. 182.) aͤrgerliche und gotloſe Schoͤke⸗ 
reyen (S. 183.) wahnwizig angenommene Mepy⸗ 
nungen u. ſ. w. Gleichwohl ſpricht dieſer Widerſacher, 
ehe er zur Anſtimmung ſeiner Noten ſchreitet: Ich 
fange meine Anmerkungen und Erwägungen mit 
Gelaſſenheit an. | Be e 


Wie ich nun ſchon oben dem Verfaſſer über ausge⸗ 
leget, daß er mit einem ſolchen Klopfechter ſich einge⸗ 
laſſen, deſſen Einwuͤrfe in der That aͤuſerſt niedrig ſind, 
ſo kan ich mich unmoͤglich entſchlieſen, alle Anklagen 
dieſes gotſeligen Gegners herzuſezen. Ich wuͤrde das 
Buch aufſchwellen und den Leſer ermuͤden. Nur die 
ſcheinbarſten und beſten wil ich ausſuchen und des 
Herrn Marquis weitlaͤuftige Vertheidigung zuweilen 
nur in einige Worte zuſammen ziehen; vorher aber 
noch die Vorrede einruͤken, welche in der neueſten Aus⸗ 
gabe befindlich. ö 5 


. 


Vor⸗ 


* 
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An den Leſer. 


E: vor zwoͤlf hundert Jahren zu Conſtantinopel her⸗ 
ſchender, den Pfaffen und Weibern ergebener 
Prinz lieſe die heydniſchen Geſeze eines alten krie⸗ 
geriſchen Volkes zuſammen tragen, darein mengte man 
nachgehends barbariſche Gebräuche der Songobarden, und 
damit alles recht bund ausfallen moͤchte, kruͤmelte man 
in das peinliche Weſen auch Broken aus dem kanoni⸗ 
ſchen Rechte, welches allermeiſt von Moͤnchen, wie ſie 
die damalige Zeit gab, abgefaſſet worden. Alles dieſes 
ward zulezt von, ich weis nicht was fuͤr duͤſtern, privat 
Auslegern mit Anmerkungen in ungeheuren Wulſten auf- 
thuͤrmet, welche die ſo genante gemeine Meynung oder 
das liebe Herkommen ausmachen. Der groͤſte Theil Eu⸗ 
ropens nennet es Rechte. Noch heutiges Tages ſieht 
man die traurige Gewohnheit herſchen, daß ein Gutach⸗ 
ten, ein Urtheil, ein gelehrter Beyfal in Grauſamkeiten, 
ſo ein Carpzov, ein Clarus, ein folternder Farinacius 
aufbehalten, als Rechte gelten, welchen diejenigen mit 
Zuverſicht und unerſchroken folgen, welche zitternd das 
Leben und die Schikſale der Menſchen regieren ſolten. 
Dieſe Misgeburthen barbariſcher Zeiten wil ich (jedoch 
nur den Theil, welcher das peinliche Recht betrift) un- 

terſuchen. | 
Man waget fich denen, welche die menfchliche Wohl: 
farth zu leiten berufen find, das unrichtige dieſes fo ges 
Q 3 nanten 
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nanten Rechts in einem philoſophiſchen Vortrage und 
einer Schreibart zu zeigen, die freylich den unerleuchte⸗ 
ten Poͤbel verſcheuchen wird. Das ſanfte Ruder der 
Regierung, unter welcher der Verfaſſer lebet, iſt der 
Nordſtern, welcher ſein Fahrzeug leitet, und die Quelle, 
woraus in dieſem Werke ſeine freymuͤthige Nachforſchung 
der Wahrheit entſprungen, welche ihn noͤthiget, die Heer⸗ 
ſtraſe der Irrenden zu verlaſſen. 


Monarchen, ihr Wohlthaͤter des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, ihr laſſet euch gewis ganz gerne von einem 
unbemerkten Liebhaber der Weisheit lenken, der mit Be⸗ 
ſcheidenheit und von fanatiſchen Eifer entfernt, ſeine Ein⸗ 
ſichten vorzutragen ſich erkuͤhnet, der, wider die hinrei— 
ſende Gewalt der Irthuͤmer bewafnet, mit freyen Muthe 
unwiderlegliche Wahrheiten vorzutragen waget. Zuͤch⸗ 
tigungen und Vorwuͤrfe waren blos in vergangenen Zei⸗ 
ten, nicht aber in jezigen, die Belohnung desjenigen, der 
Unſin bey wichtigen Dingen in ſeinem ganzen Umfange 
vorzufinden und anzuzeigen wuſte. 


Wer mich in dieſen meinen Vorhaben mit ſeinem 
Tadel heehren wil, ſtelle ſich nur zuerſt den Endzwek vor, 
auf welchen mein Werk abzielet. Dieſer Zwek, weit 
entfernt die rechtmaͤſige Herſchaft zu mindern, gereicht 
vielmehr zu deren Verherlichung, wenn nur (dieſes ſeze 
ich zum Voraus) die Vernunft mehr, als das Vorur⸗ 
theil über den $efer vermag. Kunſtrichter, die mich nicht 
verſtanden, gruͤnden ihren Tadel auf lauter verworrene 
Begriffe, und verurſachen, daß ich meine vorhabende 
Unterhaltung mit dem erleuchteten Leſer einen Augenblik 
unterbrechen muß, weil ich doch gerne dem blinden Eifer 
und dem boshaften Neide ein fuͤr allemal zu weitern 
Schmaͤhungen den Zugang verſperren moͤchte. 


Die 
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Die moraliſchen und politiſchen Grundſaͤze, nach 
welchen die Menſchen regieret werden, flieſen aus drey 
Quellen: der Offenbarung, dem natuͤrlichen Rechte und 
den wilkuͤhrlichen Vertraͤgen der menſchlichen Geſelſchaft, 
Die Offenbarung hat, weil fie einen ganz andern Zwek 
ſich vorgeſezet, keine Beziehung auf die andern, allein 
darinnen treffen alle dreye überein, daß fie zur Gluͤkſelig⸗ 
keit dieſes Lebens etwas beytragen. Wenn man ſich 
blos mit den lezten beſchaͤftiget, fo ſchlieſet man dadurch 
die erſten beyden nicht aus. Obgleich jene beyden goͤtlich 
und unabaͤnderlich, ſo ſind ſie doch in dem verdorbenen 
Gemuͤthe der Menſchen ſowohl durch falſchen Gottesdienſt 
und Aberglauben, als auch durch die unbeſtimten wil⸗ 
kuͤhrlichen Vorſtellungen von Tugend und Laſter auf man⸗ 
cherley Art ſo verunſtaltet, daß es faſt beſſer, ja noth⸗ 
wendig iſt, mit Ausſchluß aller andern Betrachtungen, 
blos allein nur dasjenige zu unterſuchen, was aus dem 
Geſelſchafts Vertrage, den die Menſchen ſtilſchweigend 
unter einander geſchloſſen, abzuleiten ſtehet; aus dem 
Geſelſchafts Vertrage, ſage ich, welcher entweder aus⸗ 
druͤklich geſchloſſen, oder aus Nothwendigkeit eingefuͤhret, 
oder wegen des gemeinen Wohls voraus geſezet worden 
iſt. Der Chriſten und Tuͤrken, auch der Heyden Moral 
Syſteme muͤſſen nothwendig in dieſem Begriffe uͤberein⸗ 
kommen. Daher kan man auch die Unglaͤubigen und 
Kezer zwingen ſich nach den Grundſaͤzen zu richten, ohne 
welche die Vereinigung der menſchlichen Geſelſchaft nicht 
moͤglich waͤre und die aus obgedachten Geſelſchafts Ver⸗ 
traͤgen entſprungen. 


Es giebt alſo drey unterſchiedene Arten von Tugenden 
und Laſtern, die gottesdienſtlichen, die natürlichen und 
buͤrgerlichen. Dieſe drey Gattungen duͤrfen nun zwar 
einander nicht gerade weg widerſprechen, doch die Folgen 
| und 
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und Pflichten, ſo aus den zwo erſtern flieſen, muͤſſen 
eben nicht ſchlechterdings den leztern aͤhnlich ſeyn. Die 
Offenbarung fordert nicht alles, was das natuͤrliche Recht 
verlanget, und wiederum was dieſes fordert, verlanget 
nicht eben durchgaͤngig das aus dem geſelſchaftlichen Ver⸗ 
trage entſprungene buͤrgerliche Recht. Ueberaus wichtig 
aber iſt es, dasjenige inſonderheit auszuforſchen, was 
aus dem geſelligen Leben entſproſſen. Ja, wir ſind ge⸗ 
noͤthiget, dieſes von jenen beyden erſtern zu trennen. 
Denn blos aus dieſem iſt die obrigkeitliche Gewalt ent⸗ 
ſtanden, und weiter erſtreken ſich die Pflichten eines 
Buͤrgers nicht, wenn nicht eine beſondere Sendung vom 
hoͤchſten Weſen ein mehreres erfordert. Die aus den 
Vertraͤgen entſpringenden buͤrgerlichen Pflichten kan man 
veraͤnderlich nennen. Ja freylich! wenn Unverſtand und 
menſchliche Leidenſchaften nicht alles verdunkelten, ſo 
würde der Begrif von natürlichen Tugenden und Pflich⸗ 
ten weit deutlicher einleuchten, als jezo geſchiehet. Die 
gottesdienſtliche Tugend iſt unveraͤnderlich, weil ſie von 
Got unmittelbar vorgeſchrieben worden, es waͤre alſo ein 
Irthum und eine Zunoͤthigung, demjenigen Schriftſteller, 
der nur von geſelligen Vertraͤgen und deren Folgerung 
handelt, deswegen, weil er des natuͤrlichen Rechts und 
der Offenbarung keine Erwaͤhnung thut, Meynungen, 
die dem natuͤrlichen Geſeze und der Offenbarung zuwider, 
anzudichten. | 

Irthum wäre es, jemanden Hobbeſianiſche Gefin- 
nungen blos deswegen aufzubuͤrden, weil er vom Stande 
der Wildnis und den beſtaͤndigen Kriege eines gegen den 
andern eher, als vom Stande der Geſelſchaft, gehandelt. 
Irthum waͤre es, ihm Schuld zu geben, daß er keine 
andere Pflichten kenne, als ſolche, welche aus dem Kriege, 
alſo aus der verdorbenen Natur entſtanden. Irthum 
waͤre es, einem Schriftſteller zum Verbrechen anzu⸗ 
ei rechnen, 
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rechnen, daß er die Folgen aus dem errichteten Geſel⸗ 
ſchafts Vertrage eher beleuchte, als er dieſe Verbindung 
und den Vertrag ſelbſt erklaͤret hat. 


Gottes Gerechtigkeit und die menſchliche Gerechtig⸗ 
keit ſind zwar an und fuͤr ſich betrachtet und ihren Weſen 
nach beſtaͤndig und unabaͤnderlich, weil Dinge von glei⸗ 
cher Art auch gleiche Eigenſchaften haben muͤſſen; allein 
wenn ich die Menſchen zugleich als Buͤrger betrachte, 
und in Erwaͤgung ziehe, ir die Verträge, fo. fie des⸗ 
halb, um ſich in eine Geſelſchaft zu vereinigen, unter 
einander eingegangen, verſchieden ſeyn koͤnnen, ſo kan 
die buͤrgerliche oder politiſche Gerechtigkeit Abaͤnderungen 
leiden, wornach naͤmlich eine That oder Handlung, die⸗ 
fer oder jener Geſelſchaft nuͤzlicher oder unzutraͤglicher iſt. 
Wer aber dieſe verſchiedene Verhaͤltniſſe und den kuͤnſt⸗ 
lichen Zuſammenhang, der in etwas verflochtenen Ein⸗ 
richtung des Staats nicht recht aufloͤſet, iſt nicht im 
Stande die Begriffe recht zu entwikeln und zu zerglie— 
dern. Verwirret nur dieſe weſentlich verſchiedenen Dinge, 
und ihr werdet nimmermehr in politiſchen Sachen rich⸗ 
tig urtheilen. 


Theologen mögen das Recht und Unrecht in Anſe⸗ 
hung der innern Bosheit und Guͤte der Handlung bes 
ſtimmen wie es ihnen beliebet, dem Staatskenner komt 
es zu, das politiſche Gerechte oder Ungerechte lediglich 
darnach zu beurtheilen, ob eine Handlung der Geſelſchaft 
nuͤzlich oder ſchaͤdlich ſey? Es iſt alſo leicht zu ermeſſen, 
daß die politiſche Gerechtigkeit jener ewigen und unveraͤn⸗ 
derlichen Gerechtigkeit, ſo aus Got flieſet, zwar nach— 
ſtehen muͤſſe, aber keine der andern widerſpreche. 


Noch einmal ſage ich es, wer mich mit ſeinen Wi⸗ 
derlegungen beehren wil, der dichte mir nicht gleich in 
£ 2 5 voraus, a 
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voraus, und ehe er mich geleſen und verſtanden hat, 
Grundſaze an, welche Tugend und Religion auf heben. 
Meine Lehre iſt nicht von ſolcher Art; lieber wolte ich 
fuͤr einen elenden Schwaͤzer oder verkehrten Politiker, als 
für einen Unglaͤubigen und Kezer angeſehen ſeyn. Man 
zittere aber nur auch nicht gleich bey jedem Saze, wel⸗ 
cher der Menſchlichkeit das Wort redet. Ueberzeuget 
mich vielmehr von dem politiſchen Schaden, der aus 
meiner Lehre entſtehen möchte, und belehret mich, wenn 
ihr koͤnnet, von dem groſen Ru; en, den euer gewoͤhn⸗ 
licher Schlendrian von hergebrachten Meynungen ver 
ſchaffet. Ich habe in folgender Antwort auf die No⸗ 
ten und die Anmerkungen ein oͤfentliches Bekentnis 
meiner Religion und der tiefſten Unterthaͤnigkeit gegen 

meinen gebiethenden Herrn abgeleget. Gegen mehrere 
dergleichen Zunoͤthigungen mich zu vertheidigen halte ich 
fuͤr uͤberfluͤßig. Wird aber jemand mit Gelaſſenheit 
und demjenigen Anſtande wider mich ſchreiben, welcher 
rechtſchaffenen Männern geziemet, und ſo viel Einſicht 
aͤuſern, daß er mich mit dem Beweiſe der erſten Grund⸗ 
wahrheiten, die eben deswegen, weil fie die erſten, kei⸗ 
nes Beweiſes beduͤrfen, verſchonet, ſo ſol er mich nicht 
allein zur Antwort bereitwillig, ſondern auch als einen 
friedfertigen Verehrer und eifrigen Liebhaber der Wahr⸗ 
heit finden. 


Anklage. 
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1 Anklage, Sa; 
Ey Verfaſſer wird von aller vernünftigen 
Welt fuͤr einen Feind des Chriſtenthums, 


für einen ſchlechten Philoſophen und boͤſen Men⸗ 
ſchen gehalten. (S. 158. u. f.) Kt: 


Ob ich dem Gegner als ein guter oder ſchlechter Phi⸗ 
loſoph vorkomme, verſchlaͤgt nichts. Daß ich aber kein 
boͤſer Menſch bin, koͤnnen mir diejenigen bezeugen, die 
mich kennen. Man kan ſehen, was ich fuͤr ein Feind 
des Chriſtenthums ſeyn muͤſſe, weil ich behaupte, daß 
der oͤfentlichen Macht obliege, die heilige Ruhe der Tem⸗ 
pel zu beſchuͤſen. Wo ich von Fegfeuer rede, ſage ich 
alſo: „Wir ſind durch eine untruͤgliche Lehre verſichert, 
„ daß die Fleken, welche uns die menſchliche Schwachheit 
„zugezogen, und welche den ewigen Zorn des hoͤchſten 
„ Weſens nicht verdienen, durch ein unbegreifliches Feuer 
v gereiniget werden muͤſſen.“ Sr 


Anklage. | 

Der Verfaffer ſagt, daß die Serſchaft der 
Religion über die menſchlichen Gemuͤther etwas 

verhaſtes zu ſeyn ſcheine. 8 | 


Die Herfchaft der Gewalt über die menſchlichen Ge⸗ 
muͤther iſt nicht eine rechtmaͤſige Herſchaft; nur Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe, nur Ueberredung haben Recht zu dieſer 
Herſchaft, und der Heilige und Unbeflekte hat ſich auf 
der Erde nicht mit Morden und Wuth verbreitet, ſon— 
dern durch die Predigt, Leutſeligkeit und himliſche Tu⸗ 
genden; nie iſt der Geiſt unſrer heiligen Mutter, der 
Kirche, ein Geiſt der Gewalt oder der Tyranney geweſen, 
ſondern vielmehr ein Geiſt der Sanftmuth und Huld; 

i 3 ein 
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ein muͤtterlicher Geiſt gegen alle Glaͤubige, welcher ſie 
trachtet auf dem richtigen Pfade zu erhalten mit Freund⸗ 
lichkeit, mit Beyſpielen, mit Ermahnungen und mit 
ſanften Zuͤchtigungen. So iſt der Geiſt beſchaffen, wel⸗ 
chen jeder erleuchtete katholiſche Chriſt in der Braut Jeſu 
unſers Herrn erkennet. Der heilige Man, mein An⸗ 
klaͤger, wil aber lieber der chriſtlichen Kirche einen Geiſt 
zuſchreiben, den ſie zu allen Zeiten verabſcheuet hat. 
Auguſtin beſtimmet den Geiſt der Kirche alſo: Non in 
contentione, et aemulatione, et perfecutionibus, fed 
manſuete conſolando, benevole hortando, leniter 
difputando, ficut ſeriptum eft: ſervum autem domini 
non oportet litigare, ſed mitem efle ad omnes doci- 
bilem, patientem, in modeſtia corripientem diverſa 
ſentientes. . f 
Anklage. 

Der Verfaſſer iſt ein verblendeter Feind des 
Soͤchſten. 

Ich bitte den Hoͤchſten von Grund meines Herzens 
demjenigen, der mich durch ſolche Beſchuldigungen be⸗ 
leidiget, zu verzeihen. 

Anklage. 

Er laͤſtert wider die Diener der evangeliſchen 
Wahrheit, indem er ihre Haͤnde mit Menſchen⸗ 
blut beſprizt nennet. i 

Alle Geſchichtſchreiber von Carln den Groſen bis auf 
Otto den Groſen und noch weiter hinaus, find von der- 

gleichen Laͤſterungen angefuͤlt, weil die Geiſtlichen, die 
Aebte und Biſchoͤffe ganz ungeſcheuet in Krieg zogen. 
Mein Anklaͤger kan Laͤſterungen von dieſem Schlage in 
Ueberfluſſe in den Antiquitatibus Italicis diſſert. XXVII. 
Tom. 2. col. 164. finden. | 

| Anklage. 
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Wenn das ein Verbrechen iſt, wodurch man 
den Naͤchſten beleidiget, fo muͤſte man auch die 
Saͤuſer, welche einſtuͤrzen, die Feuersbruͤnſte, die 
Waſſerfluthen, die Steine, das Feuer, und die 
Bewäfler. beſtrafen, weil ſie der Geſelſchaft 
Schaden zufuͤgen. N EL 
Der Endzwek der Strafen iſt, nach meinen Grund⸗ 
ſaͤzen, den Schuldigen zu verhindern, daß er feinen Mit⸗ 
buͤrger keinen neuen Schaden verurſache, und andere ab⸗ 
zuhalten, aͤhnlichen Schaden zuzufügen. Wenn man 
dadurch, daß man einſtuͤrzende Haͤuſer, Feuersbruͤnſte, 
Ueberſchwemmungen, Steine, das Feuer und das Waſſer 
ſtrafet, verhindern kan, daß ſie keinen weitern Schaden 
zufuͤgen, und andere Gewaͤſſer und Flammen abgehalten 
werden, aͤhnliche Beſchaͤdigung zu verurſachen, ſo wird 
man fie beſtrafen müffen. Es iſt die Obliegenheit des 
Anklaͤgers zu beweiſen, wie die phyſikaliſchen Erſchei⸗ 
nungen mit in dieſe Reyhe zu ſtehen kommen. Man 
wird mir ſagen, daß ein Toller einen Todſchlag, eben fo 
wie ein andrer, begehen kan, und doch nicht eben ſo, 
wie ein andrer Menſch, beſtraft wird. Ich raͤume es 
ein, aber nicht deswegen bleibt der Tolle unbeſtraft, weil 
die Abſicht und die Bosheit unterſchieden iſt, ſondern 
weil der Wahnwizige der Geſelſchaft geringern Schaden 
verurſachet, als der Geſunde, weil dieſer Verbrechen zu 
veruͤben lehret, jener aber nichts weiter, als ein Bey⸗ 
ſpiel grauſamer Narheiten giebt. Der Geſunde erwekt 
den Unwillen, und den Begrif von einer Mordthat; der 
Tolle hingegen erregt nur das, Gefühl des Mitleidens. 
Daher gilt der Lehrſaz immer noch, daß der Maaſtab 
der Strafen auch in dieſem Falle nicht der Vorſaz oder 
die Abſicht, ſondern der Schade ſey, welcher der Geſel⸗ 
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ſchaft widerfaͤhrt. Unter dem Worte Schaden muß 
man uͤberhaupt alle Arten von Beſchaͤdigung verſtehen, 
welche der Geſelſchaft, entweder aus der Handlung an 
ſich ſelbſt, oder durch das Beyſpiel zuwaͤchſt. Allein der 
Gegner ſucht mir ein wichtigers zu verſezen. Kein wah⸗ 
res Verbrechen iſt ohne Bosheit. Volkommen richtig; 

aber ein anderer Saz iſt: kein wahres Verbrechen 
iſt ohne Bosheit, und wiederum ein anderer Saz: 

die Bosheit iſt nicht der Maaſtab des Verbre⸗ 

chens. Ein Buch nicht verſtehen iſt ein geringes Uebel; 
es widerlegen, wenn man es nicht verſtehet, iſt ein gro es 
Uebel; es widerlegen und es ſchmaͤhſichtig tadeln, da 
man es doch nicht verſtanden, iſt eines der groͤſten Uebel, 

welche die Kunſt Buchſtaben an eng _ e 
ſche zuwege gebracht bat. nd i ah 


Anklage. 


Der Verfaſſer beſchuldiget . katholiſche Ri 
che einer Srauſamkeit, und zielet dabey auf die 
weiſen Maͤnner der katholiſchen Kirche. 


Die heilige katholiſche Kirche, in deren Schooſe ich 
durch Gottes Gnade das Licht dieſer Welt erbliket, deren 
Lehren ich als goͤtlich verehre und als untruͤglich glaube, 
in deren Schooſe ich zu leben und ſterben hoffe, iſt von 
mir nie der Grauſamkeit, oder irgend eines Fehlers an⸗ 
geſchuldiget worden. Die Klugen in der katholiſchen 
Kirche ſind meine Lehrer, und ich habe das zuverſichtliche 
Vertrauen auf ihre Gelehrſamkeit, auf ihre Redlichkeit, 
daß ein jeder von ihnen, wenn ſein reines Herz eines von 
| beyden erwehlen muͤſte, lieber dasjenige, was ich izt 
in der Beantwortung verrichtet habe, thun werde, als 
das, was mein Anklaͤger gethan, indem er mir falſche 
und nie erwieſene Dinge in einer ſo wichtigen Materie 


vorgeworſen. 
N | ai Anklage, 
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Anklage. 


Der Verfaſſer leugnet, daß die Kezerey nicht 
koͤnne ein Verbrechen der beleidigten goͤtlichen 
Majeſtaͤt genant werde. EB 

In meinen ganzen Buche iſt nicht eine einzige Sylbe, 
woraus man dieſen Saz folgern koͤnne. Denn ich hatte 
mir vorgenommen, von nichts anders, als von den Ver⸗ 
brechen und Strafen, aber nicht von den Suͤnden zu 
reden. Ich hätte vielleicht wohlgethan, wenn ich davon 
geredet haͤtte; allein es ſey: darum daß ich unterlaſſen 
davon zu reden, habe ich noch lange nicht behauptet, daß 
die Kezerey nicht ein Verbrechen der beleidigten goͤtlichen 
Majeſtaͤt in einem gewiſſen, ich weis nicht eigentlich in. 
welchen? Verſtande genennet werden koͤnne. Mein An⸗ 
klaͤger weis vielleicht nicht, wie ſehr in denen Zeiten der 
Tyranney und Unwiſſenheit man das Wort der beleidig⸗ 
ten Majeſtaͤt ſchaͤndlicher Weiſe gemisbrauchet, und es 
Verbrechen von ganz verſchiedener Art, die gar nicht 
auf die Vernichtung der Geſelſchaft gerade zu abzielen, 
beygeleget. Er braucht nur Leg. 2. Codl. de crimin. facril. 
nachzuſehen, ſo wird er vernehmen, daß ſo gar diejeni⸗ 
gen, welche in Zweifel ziehen konten: an is dignus ſit, 
quem elegerit Imperator? als Schuldige der beleidigten 
Majeftät angeſehen worden. Er leſe Leg. 5. ad Jeg. Jul. 
Majeft. welcher Text das Verbrechen der Majeſtaͤts⸗ 
ſchaͤndung ſo gar auf diejenigen ausdehnet, welche die 
Raͤthe des Prinzens beleidigen, und dieſes aus dem laͤ⸗ 
cherlichen und uͤbertriebenen fpizigen Grunde, weil ipfi 
pars corporis noſtri ſunt. Er ſehe L. 9. Cod. Laeod. 
de falſ. momet. nach, fo wird er daſelbſt das Verbrechen. 
der geſchaͤndeten Majeſtaͤt laͤcherlicher Weiſe bis auf die 
falſchen Muͤnzer ausgedehnet finden. Er ſehe Lrg. 5. 
ad L. Jul. Majeft. an, und er wird finden, daß fo gar 

| eine 
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eine Erleuterung noͤthig war, daß derjenige nicht als ein 
Verbrecher der geſchaͤndeten Majeſtaͤt ſolte gehalten wer⸗ 

den, der von ohngefaͤhr einen Stein wider eine Bildſaͤule 

des Kayſers werfe. Domitianus lieſe eine Weibsper⸗ 

ſon ums Leben bringen, weil ſie ſich vor ſeiner Bildſaͤule 

entkleidet hatte. Auch in weniger von uns entfernten 

Zeiten wird er ſehen, wie Heinrich der Achte die Geſeze 
misbrauchte, und mit einer ſchaͤndenden Todesſtrafe den 

Her zog von Norfolk hinrichten lieſe, indem er ihm des⸗ 

wegen einer Majeſtaͤts Beleidigung beſchuldigte, weil er 

das Wappen von Engelland auf das Silbergeſchirre fei- 

ner Familie hatte ſtechen laſſen. Er ſehe, wie eben die⸗ 

ſer Koͤnig das Verbrechen der verlezten Majeſtaͤt bis auf 

denjenigen erſtrekte, welcher ſich unterſtuͤnde, den Tod 

des Fuͤrſten zu prophezeyen, woher es denn kam, daß 
keiner von den Aerzten ihm bey ſeiner lezten Krankheit 
den Tod ankuͤndigen wolte. Wenn er noch mehrere der⸗ 

gleichen Dinge in Erfahrung bringen wird, ſo duͤrfte er 

vielleicht nicht mehr in ſeiner Auslegung ſo weit gehen, 

daß er es für Gotteslaͤſterung halt, wenn ich geſchrieben 

habe: „daß die bloſe Rachbegierde und Unwiſſenheit, 

„welche die Namen der Dinge und die deutlichſten Be⸗ 

griffe verwirren, Verbrechen von ganz verſchiedener 
„Art den Namen der beleidigten Majeſtaͤt beylegen.“ 
Doch wir wollen meines Gegners eigene Worte hoͤren: 
Der Leſer wird ſchon bemerkt haben, daß der 
Verfaſſer hier das heilloſe Verbrechen der 
Kezerey meynet; daß er kuͤhner Weiſe leugnet, 
daß man ſie ein Verbrechen der beleidigten goͤtli⸗ 
chen Maſeſtaͤt nennen koͤnne, und daß er dieje⸗ 
nigen, welche das Begentheil lehren, als Ty⸗ 
rannen und Unwiſſende anſieht und noch oben⸗ 
drein mit un verantwortlicher Unbeſcheidenheit 
behauptet, daß die Kezer, welche die Kirche 
und 
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und Regenten verdammet, Schlachtopfer eines 
Ausdrukes ſind. 

Wie kan denn der Anklaͤger verlangen, daß die Leſer 
merken ſollen, daß von dem Verbrechen der Kezerey ge⸗ 
ſprochen werde, wo von der Eintheilung der Verbrechen 
in drey Claſſen die Rede iſt? Die erſte, welche zur un⸗ 
mittelbaren Vernichtung der Verbrechen abzielet; die 
zwote, welche ein einzeln Mitglied der Geſelſchaft ver- 
lezet; die dritte, welche nur allein den Geſezen zuwider 
iſt. Wie kan wohr jemanden in den Sin kommen, 
daß von Kezerey geredet werde, wo nur die theoretiſche 
Betrachtung, und blos menſchliche Eintheilung der Ver⸗ 
brechen angeſtelt wird, wie ſie bey dem ganzen menſchli⸗ 
chen Geſchlechte, bey den Tuͤrken, Heyden und Kezern, 
ohne die geringſte Ruͤkſicht auf die Religion, algemein 
und durchgängig obwaltet? Wer mit der Kayſerge⸗ 
ſchichte nur einigermaaſen bekant iſt, der weis recht 
wohl, wie viele Menſchen, einer dummen Tyranney und 
Unwiſſenheit, Schlachopfer eines Wortes geweſen; 
und dieſes Wort iſt eben die beleidigte Majeſtaͤt. 


Anklage. 


Der Verfaſſer des Buches von den Verbre⸗ 
chen und den Strafen beſchweret ſich uͤber unſere 
Gottesgelehrten, weil ſie lehren, daß die Suͤnde 
eine unendlich groſe Beleidigung iſt, welche wi⸗ 
der die goͤtliche Majeſtaͤt begangen wird. 


Nachdem ich von der Natur des Verbrechens der 
beleidigten Majeſtaͤt geredet, nachdem ich es als ein Ver⸗ 
brechen beſtimmet, welches unmittelbar zur Dernidye 
tung der Geſelſchaft abzielet; nachdem ich den Mis⸗ 
brauch angezeiget, welchen man von dieſem Ausdruke: 
beleidigte Majeſtaͤt, in den Zeiten der Tyranney und 
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der Unwiſſenheit gemacht, wo man diejenigen Thaten, die 
nicht zur Vernichtung der Geſelſchaft abzielten, ſondern 
vielmehr von ganz verſchiedener Natur waren, Maje⸗ 
ſtaͤts Verbrechen nannte, ſo wil ich nunmehro den Vor⸗ 
wand anzeigen, womit man auch diejenigen Handlungen zu 
Majeſtaͤts Beleidigungen machen wolte, die gar nicht ſo 
beſchaffen waren, weil man die Verlezung der Geſelſchaft, 
und die Vernichtung der Geſelſchaft vermenget, daher 
ſage ich: „jegliches Verbrechen, obgleich nur ein privat 
„Verbrechen, beleidiget die Geſelſchaft; allein nicht jedes 
„Verbrechen zielet auf die unmittelbare Vernichtung der⸗ 
„felben ab. Daher kan nur eine ſchmaͤhſichtige Auslegung, 
„welche gemeiniglich die Philoſophie der Sklaverey iſt, 
„dasjenige vermengen, was die ewige Wahrheit mit un⸗ 
„abänderlichen Eigenſchaften unterſchieden und von ein⸗ 
„ander getrennet hat. Das iſt die Stelle, welcher 
mein Anklaͤger Folgendes beyfuͤget und anhaͤnget: Hier 
beklaget ſich der Verfaſſer uͤber unſere Theologen, 
weil ſie lehren, eine Suͤnde ſey eine unendlich 
groſe Beleidigung, welche wider die goͤtliche 
Majeſtaͤt begangen wird. 

Wenn es ihm erlaubt iſt die Werke des Puffendorfs 
zu leſen, ſo leſe er ſie, und er wird lernen, daß die mo⸗ 
raliſchen Handlungen bey dem, der von der Staats⸗ 
kunſt handelt, nicht von Suͤnde zu verſtehen. Algemeine 
Regel: Ehe man Anklagen wider ein Buch aufbringen 
wil, muß man das Buch verſtehen. 


Anklage. 


Der Autor ſagt, daß der Philoſoph, welcher 
das Herz gehabt, den erſten langezeit fruchtloſen 
Saamen der nuͤzlichen Wahrheiten unter die 
Menge, aus feiner duͤſtern und verachteten Kam⸗ 
mer auszuſtreuen, die Dankbarkeit der Men⸗ 


ſchen 
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ſchen verdienet, und daß weil dieſer Philoſoph 
Bouſſeau iſt, dieſes eine gotloſe Laͤſterung ſey. 


Nirgend habe ich geſagt, daß dieſer Weltweiſe Herr 
Rouſſeau ſey. Geſezt aber es waͤre, daß ich ihn genennet 
oder gemeynet, ſo gewiß und wahr, als es falſch iſt; 
was wäre dieſes für eine gotloſe Laͤſterung? Hätte irgend 
wo der Teufel einen guten Spruch geſagt, ſolte ich deshal⸗ 
ben den Spruch verwerfen, weil ihn der Teufel gebethet? 


Anklage. 


Der Verfaſſer des Buchs von den Verbrechen 
und Strafen zeigt eine uͤbermaͤſige Kuͤhnheit, 
und laͤſt eine erſchrekliche Laͤſterung aus, wenn 
er ſagt, daß weder die Beredſamkeit, noch die 
Anmahnungen, auch nicht einmal die erhaben⸗ 
ſten Wahrheiten vermoͤgend ſind, die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen auf lange Seit zu baͤndigen. 


Ich frage meinen theologiſchen Gegner, ob er glaube, 
daß dieſe erhabenen Wahrheiten, das iſt, die heiligen 
Wahrheiten des Glaubens in Italien bekant ſind? Er 
wird mir Ja antworten. Nun frage ich, ob in Italien 

die Leidenſchaften der Menſchen auf lange Zeit find ge⸗ 
baͤndiget und unterdruͤkt worden? Alle geiſtliche Redner, 
alle Richter, alle Männer Italiens antworten Nein. 
„Folglich ſind in der That die erhabenſten Wahrheiten 
„nicht hinreichend, die Leidenſchaften der Menſchen auf 
„lange Zeit zu baͤndigen,“ und fo lange peinliche Rich⸗ 
ter, Gefaͤngniſſe und Strafen bey einem katholiſchen 
Volke vorhanden ſeyn werden, ſo wird dies ein Beweis 
und Anzeige ſeyn, daß „die erhabenſten Wahrheiten nicht 
„ vermoͤgend find, die Leidenſchaften zu baͤndigen.“ 
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= Anklage, 


Der Verfaſſer ſchreibt mit heilloſer Tüfe und 
Betruge wider die Inquiſition. | 


Mein Gegner hat die Stelle vor Augen, wo ich 
ſagte: „daß es ein ergögendes Schauſpiel und eine fanfte 
„Harmonie fuͤr den blinden (Katholiſchen) Haufen gewe⸗ 
„ſen, als ſie das dumpfe Gewinsle der Elenden ge⸗ 
„ hoͤret, u. ſ. w.. Er ſelbſt bekennet, daß die heidni⸗ 
ſchen Völker, und die Secten zu allen Zeiten, 
theils wider die Chriſten, theils wider die Kezer 
und wider die ſectirenden Gegner die grauſam⸗ 
ſten und unbilligſten Martern ausgeuͤbet. Er 
hat Recht und zwar ganz Recht; warum wil er aber 
ſchlechterdings, daß der blinde Haufe der katholiſche 
ſeyn muͤſſe? 

Ich habe mein Buch, wie jeder, der es leſen wil, 
erkennen kan, deswegen geſchrieben, um die algemeine 
Theorie der menſchlichen Geſezgebung von den Verbre⸗ 
chen und den Strafen feſtzuſezen. Waͤre dieſe algemeine 
Theorie in ihr voͤlliges Licht geſezt (ein Gluͤk, welches ich 
mir nicht ſchmeichle erreicht zu haben) ſo ſolte ſie dir zum 
Nordſterne und Leitfaden für alle Gefezbücher des peinli— 
chen Verfahrens bey den Heyden, den Chriſten, den 
Muſelmaͤnnern und allen andern Geſelſchaften der Men⸗ 
ſchen, von welcher Religion fie auch ſeyn moͤgen, billi⸗ 
germaaſen dienen. So wie die Anfangsgruͤnde der 
Geometrie, des Handels, der Arzneykunſt und aller 
Wiſſenſchaften geſchrieben werden, ohne daß man die 

Geometrie oder den Handel blos der Chriſten beſchreibet: 
eben ſo habe ich die Anfangsgruͤnde des peinlichen Rechtes 
ohne weitere Einſchraͤnkung geſchrieben, wie es mir nach 
der Wahrheit obzuliegen ſchiene. . 
| Ich 
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Ich frage meinen Anklaͤger, ob er wohl glaubt, daß 
die Menſchen lebendig zu verbrennen, dem Geiſte der 
heiligen Kirche wahrhaftig gemaͤs ſey? Waͤre dies ſeine 
Meynung, ſo wuͤrde er unſerer holdſeligen und heiligen 
Mutter groſes Unrecht anthun. Unſere heilige katho⸗ 
liſche Kirche hat immer dergleichen grauſame Schauſpiele 
verabſcheuet; er leſe den Hilarius B. 1. Lactantius 
B. 3. den h. Athanaſius B. 1. den h. Juſtin den 
Maͤrtyrer B. 5. da wird er den wahren Geiſt der katho⸗ 
liſchen Kirche erbliken. Ich wil eben nicht ſagen, als 
wenn alle Diener der hochheiligen und ehrwuͤrdigen Ge⸗ 
richte allezeit, in allen Laͤndern und in allen Jahrhunderten, 
ihrem Berufe gemaͤs gehandelt: denn auch unter ſeinen 
Apoſteln erlaubte der goͤtliche Erloͤſer, daß ein verruchter 
und verworfener befindlich war; und da die Kirche Gottes 
aus Menſchen beſteht, ſo hieſe dies Got verſuchen und 
ein immerwaͤhrendes Wunderwerk fodern, wenn man 
verlangte, es ſolten niemals Unordnungen darinnen vor⸗ 
gehen. Allein der treue Chriſt kennet dieſe Unordnun⸗ 
gen, und mishilliget ſie. Ob uͤbrigens der Anklaͤger wohl 
gethan habe, daß er den Schleyer, welchen er boshafte 
Dunkelheit nennet, abgeriſſen, und die vorhabende 
Frage bis zum Verſtaͤndnis des Poͤbels aufgeklaͤrt, das 
weis ich nicht. Ich weis aber, um wieder auf unſern 
Streitpunct zu kommen, ich weis, daß die Abſcheulich⸗ 
keiten, die Menſchen lebendig zu verbrennen, groͤſtentheils 
aller Orten in Europa von den Laiſchen Gerichtshoͤfen bee 
gangen worden; ich weis, daß der groͤſte Theil jener Un⸗ 
gluͤklichen, um des Verbrechens der Hererey und Zauberey 
willen, alſo behandelt worden. Man ſehe den Niccolo 
KRemigio, geheimen Rath des Herzogs von Lorena, wel⸗ 
cher ſich in ſeiner Daemonolatreja ruͤhmet, er habe wohl 
neun hundert Hexen ſolchergeſtalt hinrichten laſſen. Man 
ſehe den Peter Roger im Supplement zum oͤkonomiſchen 
To Er R 3 Woͤrter⸗ 
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Woͤrterbuche des Chomel art. Sorcelenè, Amſterdamer 
Ausgabe 1740. Man ſehe Pietro le Brun ſtoria eritica 
delle praticha ſuperſtizioſe Tom. 1. lib. 2. cap. 3. und 
man wird ſehen, daß mehr als ſechs hundert Hexenmeiſter 
in dem einzigen Diſtricte des Parlements zu Bourdeaur 
elender Weiſe verbrant worden, und das zwar Got zu 
Ehren, (propter gloriam Dei) eine Redensart, die alles 
zu Boden wirft, alles zum Schweigen bringet — Der 
Menſch wil Got zu etwas Ehre verhelfen! Laͤcherlich. 
George Gobat zeiget in ſeinen moraliſchen Werken 
Tom. 2. Tract. 5. cap. 42. lect. 2. num. 63. daß im ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte zwey hundert Hexen in Schleſien 
verbrant worden. Er wird uͤber dieſe Materie in der Bi- 

bliotheca magica Tom. 36. p. 807. und in der Del Rio 
Diſquiſit. Magic. und bey Criſperten de odio Satanae, 
Lib. I. Diſc. 3. und in Bodins Daemonomania, lib. 4. 
cap. 5. und bey Lamberto Daneo, welcher von den Del Rio 
angefuͤhret wird, in feiner Vorrede zu den Difquif. Magic. 
und in den Bedenken des P. Federigo Spe, welcher dere 
gleichen Todesſtrafe ausdruͤklich alſo nennet: certe irreli- 
gioſa haec mihi crudelitas videtur (Bed. 23.) hinlaͤngliche 
Belehrung ſchoͤpfen koͤnnen. Wenn meine Denkungsart 
mit der Geſinnung auch einiger dummen Kirchendiener, 
die Got zuweilen in ſeinem Zorne den Glaͤubigen gegeben, 
nicht uͤbereinſtimmet: hingegen dem Geiſte der rechtglaͤu⸗ 
bigen katholiſchen Kirche, der hoͤchſten Biſchoͤfe und der 
heiligen roͤmiſchen Inquiſition ſelbſt, deren Hauptſorge 
dahin geht, alle ihre in der chriſtlichen Welt verſtreueten 
Diener in den Schranken der genauſten Sanftmuth und 
einer vaͤterlichen Gnade zu erhalten, gemaͤs iſt: Wenn 
meine Meynungen, ſage ich, mit dieſem Stempel gepraͤgt 
ſind, wie wil mein Anklaͤger Freyſprechung von ſeinen 
Laͤſterungen erlangen und ſich entſchuldigen, daß er mich 

deſſenthalben als einen Man geſcholten, welcher einen 
29 ‚ tuͤkiſchen 
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tůükiſchen Abſcheu gegen die geiſtlichen Gerichte 
und die Lehre des Chriſtenthums hat (S. 156.) 
welcher den Namen eines verblendeten Feindes 
des Hoͤchſten verdienet. (S. 156.) Glaubt er, daß 
dieſe neue Logik demjenigen zukomme, welcher uͤber eine 
gottesdienſtliche Materie zu ſchreiben unternimt; glau⸗ 
bet er einen höchften nicht zu umgehenden Richter, der 
alles ſiehet und bis in die verborgenſten Winkel der Her⸗ 
zen eindringet, und die Handlungen der Menſchen mit 
unendlicher Gerechtigkeit richtet? Mein Gegner ſagt alſo, 
daß ich in dieſer Stelle von dem Verbrechen der Kezerey 
zu reden die Abſicht gehabt habe. Wenn es nun aber 
auch ſo waͤre, was haͤtte es denn zu bedeuten? Haͤtte ich 
auch zum Verbrennen der lebendigen Kezer nicht angera⸗ 
then, ſo haͤtte ich den Rath gegeben, dasjenige weiter 
fort zu thun, was alle Katholiken heut zu Tage zu thun 
pflegen. Wo verbrennet man denn in unſern Zeiten die 
Kezer? Finden nicht ſelbſt in Rom, vor den Augen des 
Stadthalters Jeſus Chriſtus, in der Hauptſtadt des allein 
ſelig machenden katholiſchen Glaubens unzaͤhlige Prote⸗ 
ſtanten verſchiedener Nationen alle Pflichten der Menſch⸗ 
lichkeit und Gaſtfreyheit? Wo iſt jezo ein Kezer, den die 
heilige Inquiſition in unſern Tagen zum Scheiterhaufen 
verdammet habe? Ich habe in meinem Buche gezeigt, 
daß der roͤmiſche Hof und die Inquiſition Recht haben, 
daß ſie es alſo machen; mein Anklaͤger aber moͤchte gerne 
erweiſen, daß eben dieſe Unrecht haben, es ſo zu ma⸗ 
chen. Doch damit er ſiehet, daß ich ehrlich mit ihm han⸗ 
dele, ſo wil ich ihm zulezt noch einen Sieges Palmen in 
die Haͤnde reichen, und vor ihm und der ganzen Welt 
meine Schwaͤche oͤffentlich und demuͤthig bekennen, wel⸗ 
che darinnen beſtehet, daß es mir nicht loͤblich und gut 
ſcheinet, irgend einen Menſchen zu verbrennen; ob ich gleich 
gerne einem jedweden ſeinen Geſchmak laſſen wil. 
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Anklage. 


Was das für eine Blindheit iſt, von der Re⸗ 
ligion als einer Sache zu reden, welche eine bloſe 
Maxime der Politik waͤre, und noch die Frage 
aufzuwerfen, ob ſie ſich nach dem Beyſpiele der 
andern Nationen richten muͤſſe? 


Wer macht denn deswegen aus der Religion eine 
bloſe Maxime der Politik, weil er ſogt: es wuͤrde zu 
weitlaͤuftig. ſeyn, wenn man erweiſen ſolte, wie in einem 
Staate eine volkomne Gleichheit der Denfungsare, in 

Anſehung der Religion, nothwendig fey ? 


Von der Religion ſage ich, nicht etwa von einer 
gewiſſen Religion, als von der tuͤrkiſchen, confuziuſiſchen, 
bramaniſchen, bavianiſchen, lutheriſchen, calviniſchen, und 
allen andern Religions Secten und Goͤzendienſten, die zu 
tauſenden in der Welt vorhanden ſind, welche alleſamt den 
prächtigen Namen Religion führen. Ich ſage alſo, daß 
es weitlaͤuftig waͤre, zu beweiſen, daß eine volkommene 
Gleichfoͤrmigkeit der Denkungsart in der Religion in 
einem Staate zur oͤfentlichen Ruhe ſchlechterdings noth⸗ 
wendig ſey. Ferner ſage ich, „daß es auſer meinen 
„Zweke ſeyn wuͤrde, wenn ich ſolches beweiſen wolte.“ 
Wiederum ſage ich, „u daß man es für deutlich erwieſen 
„annehmen muß, daß dieſe Gleichfoͤrmigkeit der Den⸗ 
„kungsart ſchlechterdings nothwendig ſey. Wie mag 
wohl bey dieſer Gelegenheit meinen Anklaͤger in Kopf ge⸗ 
kommen ſeyn, mich zu beſchuldigen, daß ich von unſerer 
heiligen Religion rede, als wenn ſie eine blos politiſche 
Maxime waͤre? Wie kan er ſich mit der Obliegenhelt 
beladen, mir dasjenige zu beweiſen, was ich an verſchie⸗ 
denen Stellen meines Buches ſelbſt gethan, nehmlich 
daß nur eine wahre Religion, alles übrige aber Blind: 
heit und Aberglaube fey. 


= 28 | Ich 
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Ich habe ſchon geſagt, daß, weil ich von den Ver⸗ 
brechen und Strafen ſchriebe und die peinliche Geſez⸗ 
verfaſſung uͤberhaupt unterſuchte, es meinem Vorhaben 
gemaͤs waͤre, von der Religion zu reden, ſie ſey be⸗ 
ſchaffen wie ſie wolle, wahr oder falſch, um einzig und 
allein den politiſchen Einfluß derſelben zu betrachten, ohne 
auf ihre Wahrheit oder Irrigkeit Ruͤkſicht zu haben. 
Daß es unter den Chriſten Secten gebe und gegeben habe, 
und in groſer Menge noch geben werde, welche unter ſich 
durch ſehr ſpizfuͤndige, unuͤberdenkliche und dunkle Unter⸗ 
ſchiede von einander getrennet werden, iſt einem jeden 
bekant. Und hierauf laͤuft alles anzuͤgliche Vorbringen 
meines Anklaͤgers wider die Freygeiſter, wider die Frey⸗ 
denker und wider meine Dumheit hinaus. Nun wird er 
doch aber einſehen, ob die vielen frommen und eifrigen 
Maͤnner, welche mich geleſen und verſtanden, Unrecht 
haben, wenn ſie in meinem Buche nicht allein die er⸗ 
ſchreklichen und aufruͤhriſchen Irthuͤmer finden, 
welche von je her wider die oberſte Gewalt und 
wider die chriſtliche Religion von allen gottes⸗ 
vergeſſenen Kezern und von allen alten und neuen 
Religionsfeinden und Spöttern (S. 187.) aus⸗ 
gebruͤtet worden, ſo wie er ſolche in meinem Buche 
findet, weil er es (ich muß es doch nur ſagen) nicht ver⸗ 
ſtanden hat. ; 

Solte auch noch nach Anzeigung der vier Artikel, 
welche zu erweiſen waͤren, daruͤber ein Zweifel entſtehen, 
ob es ſchwer zu beweiſen ſey, daß Gewalt und Todes⸗ 
ſtrafe zu brauchen zur oͤfentlichen politiſchen Wohlfarth 

(wovon mein Buch handelt) nuͤzlich ſey; ſo wird dieſer 
Zweifel um vieles vermindert werden, wenn man erwaͤget, 
daß Lactantius in dieſen Worten mir beyfalle: Defen- 
denda religio eſt non occidendo, fed moriendo; Non 
facvitia, ſed patientia; Non fcelere fed fide. Dieſem 
ne R 5 wollen 


266 Urtheile und Anklagen 


wollen wir eine Stelle des Muratorius beyfuͤgen: Mihi 
potius et vnice ſumo, commendare et ſuadere ſummis 
poteſtatibus moderationem hac in re et manſuetudinem. 
Eecleſiaſticorum autem omnium eſſe puto, legum 
iuſtitiam hocce in negotio mitigare potius, quam ac- 
cendere, et ſpiritum lenitatis ab Apoſtolo commenda- 
tum, non vero ſaevitiam, vbique prodere et meminiſſe 
eceleſiaſticam lenitatem, facerdotali contentam iudicio, 
cruentas refugere vltiones, vti ait S. Leo in Epifl. gg. 
Tantum autem abeſt vt eccleſia ſuadeat extremam ſe- 
veritatem in devios a fide, vt ab ipſis ſacris arceat reli. 
gioſos viros talia ſuadentes, alioque pacto in iudicium 
mortis influentes. | 

Es komt mir vor, daß ſich mein Gegner bey feinen 
Schreiben vorgeftellet, daß die Einwohner des Caucaſus 
oder Taurus und die Wilden in Canada, nicht aber 
Italiaͤner ihn leſen wuͤrden, und freylich wuͤrde er unter 


jenen vortreflich paradiret haben. 


Anklage. 


Der Verfaſſer nennet die Ordensleute politi⸗ 
ſche Muͤßiggaͤnger. ne: 
So viel ift gewis, daß die hoͤchſten Biſchoͤffe und der 
katholiſchen Fürften gewiſſenhafte und erleuchtete Mini⸗ 
ſter es jederzeit fuͤr die Geſelſchaft, ſowohl als fuͤr die 
Religion, ſchaͤdlich gefunden und noch fo finden, daß ſich 
in dem Schooſe des Staats Menſchen aufhalten, denen 
obbeſagte Beſtimmung zukomt. Die Tempelherren, 
die Jeſuiten, Humiliaten und andere dergleichen Orden 
find von der Wachſamkeit der hoͤchſten Biſchoͤffe abge⸗ 
ſchafft; die Geſeze, die pragmatiſchen Sanctionen, die 
Verordnungen der Beherſcher von allen Staaten Euro⸗ 
pens, welche daruͤber vorſichtig wachen, daß die Reich⸗ 
* thuͤmer 
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thuͤmer nicht in tode Hände zuſammengehaͤuft werden, 
beweiſen mehr als zu augenſcheinlich, daß die Furcht fuͤr 
dieſen politiſchen Muͤßiggang vernünftig und chriſtlich iſt. 


Anklage. 


Der Verfaſſer des Buches von den Verbre⸗ 
chen und Strafen ſagt, daß etliche keine andere 
Verſchuldung auf ſich ziehen, als daß ſie ihren 
eigenen Grundſaͤzen treulich nachhaͤngen, und 
hiermit wil er die Kezer verſtanden wiſſen. 


Kent denn mein Gegner keine heiligen Maͤrtyrer, 


welche keines andern Verbrechens ſchuldig waren, als 
daß ſie ihren Grundſaͤzen treulich anhiengen, und ihren 
Glauben an die von Gott geoffenbarten Wahrheiten 
ſtandhaft bewahreten? 


Anklage. 


Der Autor gehort unter die gotloſen und ver⸗ 
ruchten Schriftſteller, welche aus den Geiſtlichen 
Harlekine, aus den Monarchen Tyrannen, aus 
den Heiligen Fanatiker, aus der Religion Betruͤ⸗ 


gerey, und ſo gar die Majeſtaͤt ihres Schoͤpfers 


laͤſterlich machen. 


Der Anklaͤger ſchreibt meine Stelle folgender geſtalt ab. 
Erſt beſchwert er ſich über meine unglaubliche Rühns 
heit und Verblendung, da ich geſagt habe: daß die 
aſtatiſchen Meynungen (nehmlich die Religion) und 
die Leidenſchaften (das find die chriſtlichen Fuͤrſten) 
welche mit Macht und Anſehen bekleidet waͤren, 
groͤſtentheils unvermerkt, (durch die Predigt der 
evangeliſchen Wahrheiten) zuweilen aber auch durch 
gewaltſame Eindruͤke (durch die auffallendeſten Wun⸗ 

derwerke) 


— 
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derwerke) auf die verzagte Leichtglaͤubigkeit der 
Menſchen (das chriſtliche Volk) gewirket und die 
einfachen Begriffe verſtaͤubt, worinnen vielleicht 
die aufkeimende Philoſophie der erſten Geſel⸗ 
ſchaften beſtund, und worzu das Licht dieſes 
Feitalters (das Licht war in der Welt, aber die Fin⸗ 
ſterniß ꝛc.) dem Anſehen Rich wieder zuruͤk⸗ 
kehret ꝛc. 
e hat es denn adenchalben „ und beſonders wenn 
man dieſe Stelle lieſt, das Anſehen, daß als der Gegner 
mein Buch von Verbrechen und Strafen in die Hand 
genommen, in gotfeliger Abſicht, zu ſich geſagt habe, bevor 
er es noch eröfnete: Das Buch wil ich widerlegen. 


Anklage. 


Der Verfaſſer des Buchs von den Verbrechen 
und den Strafen ſchlieſt erkuͤhnter Weiſe alles 
dasjenige aus, was die geſunde und richtige Der; 
nunft, die Staatskunſt und die Religion zur 
guten Verfaſſung des wer hisben Geſchlechts 
lehren. 


Ich erwarte die Beweise; womit mein Gegner eine 
5 ſeltſame Beymeſſung erhaͤrten wil; damit er aber in⸗ 
zwiſchen ſehe, daß ich etwas, das die geſunde und 
richtige Vernunft, die Staatswiſſenſchaft und die 
Religion lehret, gar nicht ausſchlieſe, ſo wil ic) ihm 
eine fo unumftösliche als bekante Wahrheit, die mir eben 
jezo beyfaͤlt, ſagen: daß die Geſeze, welche fuͤr die Si⸗ 
cherheit und wider ſchaͤndliche Verlaͤumder ſorgen, in 
der Verfaſſung des menschlichen SS, . e 
mend gut ſind. 


Anklage. 
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N Anklage. 8 | 

Der Autor zieht mit einer fuͤrchterlichen Of⸗ 

fenherzigkeit und auf eine raſende Art wider die 
Fuͤrſten, wider die Geiſtlichen, los. = 

Die Offenherzigkeit ift kein Safter, qui ambulat fim- 


pliciter, ambulat confidenter, qui autem depravat vias 


ſuas, manifeſtus erit, ſagt der heilige Geiſt in den 
Spruͤchwoͤrtern c. 10. Daß meine Freymuͤthigkeit dem 
Anklaͤger fürchterlic) vorkomt, daruͤber gebuͤhret ihm Rich⸗ 
ter zu feyn; denn er bezeuget es alſo, und ich glaube ihm. 
Er beliebe unterdeſſen das politiſche Lehrgebaͤude des 


VATTEL I Droit des gent on Principes de la loi na- 


turelle, L. i. chap. 4. nachzuſehen, fo wird er dieſe raſende 
Art von groſen Herren zu reden, ebenermaaſen finden: La 
ſouverainet eſt cette autoritè publique, qui commande 
dans la ſocieté civile, qui ordonne et dirige ce, que 
chacun y doit faire, pour en atteindre Je hut. Cette 
autorite appartient originairement et eſſentiellement 
au corps meme de la ſocieté, auquel chaque membre 
eſt ſoumis et a cédé les droits, qu' il tenoit de la 
Nature, de ſe conduire en toutes choſes ſuivant ſes 
lumieres par fa propre volonts et de fe faire lui meme. 
Mais le corps de la ſocieté ne retient pas toujours à ſoi 
cette autorite ſouveraine: ſouvent il prend le parti de 
la confier à un fenat, ou a une ſeule perſonne. Ce 
ſenat, ou cette perſonne eſt alors le Souverain. Ich 
habe die Stelle aus dieſem berühmten Staatslehrer nicht 
deswegen hergeſchrieben, um meinen Gegner mit der 
Autoritaͤt, in Ruͤkſicht des Urſprungs des politiſchen Koͤr⸗ 
pers, zu uͤberzeugen, oder als wenn ich ihn in ſeinem 
herlichen Syſteme irre machen wolte, das er ſich uͤber 


— 


den Urſprung der bürgerlichen Geſelſchaft geſchmiedet hat, 


und zwar nach ſolchen Gruͤnden, welche, wenn ſie auch 


nicht 
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nicht die Deutlichkeit zum Verdienſte haben, ſich doch 
wenigſtens durch ihre Sonderheit auszeichnen. Ich wil 
aus den politiſchen Grundſaͤzen meines Herrn Gegners 
einige beybringen, welche mir zufaͤlliger Weiſe in die 
Augen gefallen. Sie lauten alſo: Ein gemein ge⸗ 
machtes Geſezbuch würde die Meyſchen dreifter 
machen, Verbrechen zu begehen, und die Ver⸗ 
brechen vervielfaͤltigen. (S. 26.) Die Furcht er⸗ 
halt die Reiche. (S. 164.) die Bosheit der Men⸗ 
ſchen nimt nach dem Maaſe der Freyheit zu. 
(S. 165.) Eine Obrigkeit, welche heimliche Anz 
klaͤger der Verbrechen wider den Staat annimt, 
und die Angeber nie offenbaret, wenn ſie auch 
gleich ſolche als Verlaͤumder finden ſolte, ob der⸗ 
gleichen Verfahren gleich zuweilen einen Unſchul⸗ 
digen zum Untergange gereichen koͤnte, muß den⸗ 
noch fuͤr ein Gerichte gehalten und angeſehen 
werden, welches fuͤr alle Staaten heilſam und 
vortheilhaft, welches ein Meiſterſtük der menſch⸗ 
lichen Staatskunſt iſt, (S. 50.) u. ſ. w. Vortreflich! 
buͤndig! gotſelig! ausnehmend ſchoͤn! vor drittehalb hun⸗ 
dert Jahren moͤchte er uͤbel und boͤſe, jedoch nur bey ge⸗ 
wiſſen heiligen deuten, Beyfal gefunden haben, aber leider! 
heut zu Tage, duͤrfen dergleichen Saͤchelgen ohne Vor⸗ 
wurf nicht geſchrieben werden, und keiner von den gebie⸗ 
tenden Herren, welche die verſchiedenen Staaten regieren, 
wird mich, der ich das Gegentheil behaupte, als einen 
Feind ihrer geheiligten Gerechtſame anſehen. Unſere Zei⸗ 
ten hegen keinen Caligula, keinen Nero, keinen Helio⸗ 
gabalus mehr. Mein Anklaͤger thut den Fuͤrſten Un⸗ 
recht, und beleidiget fie hoͤchlich, wenn er glaubt, daß 
ihnen meine Grundſaͤze Unrecht thun. Ich habe mir in 
meinem Buche nichts anders, als die Natur der Stra⸗ 
fen und der Verbrechen überhaupt zu unterſuchen vor 

' genom⸗ 
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genommen; ich habe ſie dergeſtalt unterſucht, daß ich 
fie auf keine Nation, auf kein gewiſſes Zeitalter einge⸗ 
ſchraͤnkt; ſondern ich habe das unveraͤnderliche Weſen der 
Dinge vor Augen gehabt und darauf die algemeine theo⸗ 
retiſche Betrachtung gegruͤndet. 0 


Anklage. 


Der Verfaſſer des Buches von den Verbre⸗ 
chen und den Strafen ſagt: ein Privatman habe 
ein groͤſer Recht, als die ganze Geſelſchaft oder 
diejenigen, die ſelbige vorſtellen, zuſammen ge⸗ 
nommen. a Ä 


Wenn in meinem Werke eine Narheit von derglei⸗ 
chen Schlage irgendwo anzutreffen wäre, fo glaube ich, 
waͤre der Gegner auszulachen, daß er ein Buch von 
191. Seiten wider mich geſchrieben haͤtte, um ſolchen 
Unſin zu widerlegen. 


Anklage. 


Der Autor des Buchs von den Verbrechen 
und Strafen ſpricht den oberſten Gebietern das 
Recht der Todesſtrafe ab. 


Solten meines Gegners Noten und Anmerkungen 
die kuͤnftigen Zeiten erleben (ich getraue mir aber nicht 
ihm dieſes zu verſprechen) ſo wuͤrde es gewis unter den 
Gelehrten vieles Diſputiren, uͤber den Geiſt und Verſtand 
des achtzehenden Jahrhunders, veranlaſſen. Sie wuͤr⸗ 
den die ganze Geſchichte dieſes Zeitalters mit Zuͤgen der 
herlichſten Wohlthaͤtigkeit, der vaͤterlichen Liebe und der 
huldreichſten Tugenden erfuͤlt ſehen, welche die Fuͤrſten 
der ihnen unterworfenen Menſchlichkeit wetteifernd zuflie⸗ 
fen laſſen. Sie würden ſehen, wie die Menſchlichkeit fo 

| gar 
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gar mitten unter den unabaͤnderlichen Uebeln des Krieges 
geſchonet, die politiſche Freyheit vermehret, der Handel 
aller Arten zum Leben gebracht, praͤchtige Wohnungen 
fuͤr die entkraͤftete und rechtſchaffene Kriegsmaͤnner er⸗ 


richtet, Verarmte und Betler von Hunger und Schmach 


befreyet, aus landesherlicher Huld und Mildthaͤtigkeit 
ernaͤhret, beherberget und verpfleget; elende Waiſenkin⸗ 
der, wie auch diejenigen, welche ohne die buͤrgerliche Ge⸗ 
nehmigung und wider die Verordnungen der Kirche die 
Welt erbliket, Geſchoͤpfe, welche ehedeſſen ungluͤklicher 
Weiſe ums Leben kamen, jezt in vielen Theilen von 
Europa, durch die natuͤrliche Vorſorge der Fuͤrſten, dem 
Rachen des Todes entriſſen werden. Die kuͤnftigen Zei⸗ 
ten werden in dieſem philoſophiſchen Jahrhunderte, wo 
Philoſophen auf dem Throne ſizen, nicht die aſiatiſche 
Pracht, wie ehedeſſen an Hoͤfen, ſondern ſtat deren Menſch⸗ 
lichkeit, wohlthaͤtiges Weſen und ausgeſchuͤttete Segens⸗ 
wuͤnſche ihrer begluͤkten Voͤlker um die Thronen der heu- 
tigen Monarchen, als Opfer rauchen laſſen. Sie wer⸗ 
den uͤberhaupt die Fruͤchte einer ſanften und erlauchten 
Tugend erbliken, welche den unterſcheidenden Charakter 
unſers Zeitalters ausmachen. Allein wie werden fie fol- 
che glaͤnzende Beyſpiele mit den Beſchwerden meines An⸗ 
klaͤgers vereinigen; iſt es moͤglich, werden die Gelehrten 
in jenen Zeiten ausrufen, daß die damaligen Gebieter 
das Recht mit Todesſtrafe zu belegen fuͤr einen ſo koſt⸗ 
baren Schaz anſehen konten, um einen Gelehrten zu 
haſſen, weil er ſolche abzuſchaffen, angerathen? Wie es 

uͤberhaupt ſcheint, daß mein Gegner kein Weltman fer, 
und gar wenig vernuͤnftige Bücher gelefen habe, fo ftehet 
man auch hier, daß er von der Denkungsart der heutigen 
groſen Monarchen ſchlecht unterrichtet ſich befindet. Er 
laſſe ſich demnach belehren, daß unſere jezigen Monar⸗ 
chen weit entfernt, das trauervolle Recht, e | 
| as 
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das Leben zu nehmen, für ſchaͤzbar zu halten, dieſes Ver⸗ 
fahren fuͤr mehr als eine der ſchmerzhafteſten Beſchwer⸗ 

den des fuͤrſtlichen Amtes anſehen: Er laſſe ſich geſagt 

ſeyn, daß alle heutige Fuͤrſten nicht im mindeſten das 
Recht, mit dem Tode zu beſtrafen, achten, ſondern viel- 

mehr denjenigen belohnen wuͤrden, welcher ein Mittel 

vorfinden koͤnte, die oͤfentliche Sicherheit zu erhalten, ohne 
einen einzigen Menſchen ausrotten zu duͤrfen. Er wiſſe, 

daß in dieſem philoſophiſchen Jahrhunderte einige Fuͤr⸗ 

ſten dem Beyſpiele eines Kayſers Mauritius, Anaſtaſius 

und Iſaaks nachgefolget, welche nie die Gewalt, mit dem 

Tode zu beſtrafen, haben brauchen wollen. Er mag nun 

daruͤber als ein heiliger Man jammern und klagen, ſo viel 

er wil, ſo iſt es doch wahr und einmal nicht anders, als 

daß alle heutige Regenten (dergleichen gotſeliger Seufzer 

ungeachtet, die ſcharfe Sittenlehrer darwider gen Him⸗ 
mel hinauf ſteigen laſſen) die Anwendung der Todes⸗ 

ſtrafe eingeſchraͤnkt, gemaͤſiget und in ihren Staaten 

vermindert haben. Dies alles betrift weder die Glau⸗ 

bensartikel noch die Koͤnige, ſondern es komt auf ein 

bloſes Urtheil, und folgenden Vernunftſchlus an: 

Man muß zur Todesſtrafe nicht ſchreiten, 
auſer wenn ſie nuͤzlich oder nothwendig iſt. 
Nun iſt die Todesſtrafe weder nuͤzlich noch 
nothwendig; | 

Folglich muß man nicht zur Todesſtrafe 
ſchreiten. N ERE 

Wir haben demnach hier nichts mit der Rechtſame der 
Regenten zu ſchaffen. Mein Anklaͤger wird doch nicht 
behaupten wollen, daß man zur Todesſtrafe ſchrei⸗ 
ten ſolle, wenn fie gleich weder nuͤzlich noch 
nothwendig iſt. Ein ſo aͤrgernisvoller und unmenſch⸗ 
licher Saz kan unmoͤglich aus dem Munde eines ſo uͤber⸗ 

n S ſchwenglich 
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ſchwenglich frommen und gotſeligen Mannes gehen. Habe 
ich in dem Mittelſaze unrichtig geurtheilet, ſo iſt dies ein 
Verbrechen der beleidigten Vernunftlehre, aber keines 
der beleidigten Majeſtaͤt. Uebrigens find doch meine 
Irthuͤmer verzeihlich, weil fie unter die Anzahl derer jeni⸗ 
gen gehoͤren, worein ſo viele eifrige Chriſten in den erſten 
Jahrhunderten der Kirche gefallen. Man ziehe hieruͤber 
die heiligen Vaͤter zu Rathe, worunter Tertullian in 
apolog. cap. XXXVII. alſo ſaget: Es war bey den Chri⸗ 
ſten eine von ihren Regeln: lieber den Tod ſelbſt zu 
leiden, als ihn andern anzuthun: und in dem 
Tractate von der Abgoͤtterey Cap. 18. und 19. verwirft er 
alle Arten von weltlichen Bedienungen, und verbietet ſie 
den Chriſten, weil fie genoͤthiget wären, die Schuldigen 
zum Tode zu verurtheilen. Jedweder ſieht ſehr leichte, 
wie man in den damaligen Zeiten in Anſehung des Ab- 
ſcheues der Verurtheilung zum Tode vielleicht zu weit 
gegangen; ich wil auch hierinnen dem Gutduͤnken des 
Tertullians nicht beytreten; vielmehr habe ich mit dem 
heiligen Auguſtin geſagt: es ſey beſſer, daß die Verbre⸗ 
cher, anſiat fie zum Nichtplaze zu fuͤhren, alicui vtili 
operi integra eorum membra deſerviant. AvGvsr. 
Epiſt. CCX. Ich begnuͤge mich, meinen Anklaͤger da⸗ 
mit zu zeigen, daß der Geiſt der erſten Chriſten mir guͤn⸗ 
ſtig ſey, wenn ich wuͤnſche, die Fuͤrſten ſchritten nicht 
zur Todesſtrafe, ſondern beſchuͤzten die oͤfentliche Sicher⸗ 
heit auf eine andere Weiſe, und daß dieſer Saz ſehr von 
meinem theologiſchen Herrn Gegner und einiger ſeines 
Gleichen unterſchieden ſey, da er ſchlechterdings zur Ehre 
Gottes die Menſchen wil ermordet wiſſen. Mein Got, 
was giebt es doch in der Welt fuͤr ſonderbare Begeben⸗ 
heiten! Ein Menſch iſt es, der ſich wider mich auflehnet, 
weil ich gelehret; man ſolle die Menſchen nicht ermorden, 
bis es der Nuzen oder die Nothwendigkeit erfordert! en 
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ein Menſch getrauet ſich einen Menſchen deswegen zu 
ſagen, daß etwas Unſchikliches in diefer Meynung 
ſey (S. 108.) daß ich unſinnige Raiſon nements 
mache (S. 112.) daß ich ein Betruͤger bin (S. 11a.) 
daß ich die goͤtliche Vorſehung ſelbſt der Grau⸗ 
ſamkeit beſchuldige (S ug.) daß ich ungeraͤumtes 
albernes Zeug vorbringe (S. 130.) und daß end⸗ 
lich verſtaͤndige Menihen dergleichen NTarhei⸗ 
ten jederzeit mic verschtlichen Augen anſehen, 
und felbige für Misgeburten erboſter Menſchen 
halten werden, wie er ſagt, daß ich mich bewieſen 

habe. (S. 135.) 8 
Er hat ferner durch Anfuͤhrung der heiligen Schrift 
einen Beweis beygebracht, welche wider einen Saz, den 
er nicht recht verſtanden, nichts beweiſt. Ich muß ihm 
alſo dasjenige, was in unzaͤhlich vielen gar gemeinen 
Büchern geſchrieben ſtehet, wiederholen, nehmlich daß 
die Regierung des Ebraͤiſchen Volks nicht monarchiſch, 
nicht ariſtokratiſch, nicht demokratiſch, nicht vermiſcht, 
ſondern Theokratiſch war, das iſt, eine ſolche, welche 
unmittelbar aus der Hand Gottes kam, indem er ſich durch 
manchfaltige Wunderwerke zur Gunſt und Belehrung ſei⸗ 
nes Volkes ſichtbarlich zu erkennen gab, und durch die 
Stimme der Propheten unmittelbar mit dieſem Volke 
redete. Wil mein Gegner die heilige Schrift und die 
guten und rechtglaͤubigen Ausleger derſelben leſen, ſo 
wird er ſehen, daß viele Thaten in der Geſchichte dieſes 
Volks mit Beſtande der Gerechtigkeit von uns nicht nach⸗ 
geahmet werden duͤrfen, ſo wie der Ausgang aus Egypten, 
der Eingang in das Land der Verheiſung mit einigen Um⸗ 
ſtaͤnden verknuͤpft geweſen, welche nur allein damals ge⸗ 
recht waren, da ſie vom Schoͤpfer und Herren der Men⸗ 
ſchen und aller Dinge angeordnet und befohlen worden, 
dem Herren, deſſen Wege gerecht und wunderbar, aber 
S 2 zugleich 
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zugleich dem ſchwachen Auge der Sterblichen undurch⸗ 
dringlich ſind. Nebſt dem, was ich jezt angezeiget, muß 
ich meinem Anklaͤger auch noch in Erinnerung bringen, 
daß mit der Bekantmachung des Evangeliums und des 
Geſezes von der Gnade, nicht ſowohl die Cerimonial⸗ 


geſeze des alten Teſtamentes, ſondern auch (man merke 


dieſes) die richterlichen abgeſchaft worden, wie Ter⸗ 
tullian uns ſchreibet: Vetus lex vltione gladii fe vindi- 
cabat, nova autem lex clementiam deſignabat. Adberſ. 
Jud. Cap. 3. Dieſes ſind alles Sachen, welche eben 
keine tiefe Gelehrſamkeit erfordern. Es iſt ferner zu er⸗ 
waͤgen, daß in der einzigen Criminalſache, woruͤber 
unſer Erloͤſer richtete, nicht die Steinigung, wie ſie in 
den Geſezen verordnet war, ſondern vielmehr die Begna⸗ 
digung erfolgte. Mein Gegner erforſche nur recht den 
Geiſt des heiligen Evangeliums, die Apoſtelgeſchichte, die 
Schriften der erſten Chriſten, die Geſinnung der heiligen 


Kirche, welche vom Kirchendienſte alle diejenigen aus⸗ 


ſchlieſt, welche ſich des Todes eines Menſchen theilhaftig 
gemacht, und dann ſehe er zu, ob ſeine oder meine Mey⸗ 
nung der Menſchlichkeit, der Wohlthaͤtigkeit, der 
Duldung menſchlicher Schwachheiten und Irthuͤmer 
(alles Tugenden, welche mein Gegner zweydeutig findet 
S. 30.) gemaͤſer ſey? Wo iſt wohl ein Geſez, welches 
zu ſagen oder zu ſchreiben verbietet, die Regierung koͤnne 
vortreflich beſtehen, wenn auch keinem Verbrecher die To- 
desſtrafe zuerkant wird! Dio do rus erzaͤhlt im B. 
65 Cap. daß Sabaco, Koͤnig von Egypten, die Todes⸗ 
ſtrafe mit ſehr belobter Huld in die Strafe der Knecht⸗ 
ſchaft verwandelt, und die Miſſethaͤter zum gemeinen 
Beſten durch ihre Arbeit, mit ſehr gluͤklichen Erfolge an⸗ 
gewand. Strabo im XI B. ſagt von gewiſſen Voͤl⸗ 
kern, welche nahe an den Caucaſus wohneten: nemini 
mortem ixgogafle „ quamvis peſſima merito. Die 

roͤmiſche 


x 
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roͤmiſche Geſchichte beſtaͤtiget eben dieſes, weil nach dem 
Portiuſiſchen Geſeze kein roͤmiſcher Buͤrger anders, als 
durch den Ausſpruch des ganzen Volks, das Leben ver⸗ 
lieren konte. Endlich bekraͤftigt ſolches das Beyſpiel der 
zwanzig jaͤhrigen Regierung des weitlaͤuftigſten Kayſer⸗ 
thums der Welt, da die Prinzeßin Eliſabeth bey Erſtei⸗ 
gung des Moſkowitiſchen Thrones, keinem das Leben zu 
nehmen, geſchworen und dieſen Eyd gehalten, ohne daß 
die ſtrafende Gerechtigkeit dadurch in ihrem Kaufe ge⸗ 
hemmet, oder die oͤfentliche Rute im mindeſten gelitten, 
oder der Thron erſchuͤttert worden. Demnach iſt es nicht 
durch Speculation, ſondern durch die That ſelbſt erwie⸗ 
ſen, daß eine Regierung beſtehen kan, ohne jemals wider 
einen Verbrecher mit der Todesſtrafe zu verfahren. Und 
wenn ich alſo eine offenbar erwieſene That aufgeſchrieben, 
kan wohl mein Gegner glauben, daß ich die Geſeze oder 
die Regenten gelaͤſtert. Iſt es vielleicht einem Buͤrger, 
der aber den vorhandenen Geſezen Folge leiſtet, verboten 
zu wuͤnſchen oder zu ſchreiben, daß man noch beſſere, an⸗ 
gemeſſenere, deutlichere und gelindere Geſeze verfaſſen 
moͤchte? Iſt etwa der hochverdiente und beruͤhmte Herr 
Marquis Scipio Maffei als ein Stoͤrer der oͤfent⸗ 
lichen Ruhe und Schaͤnder der Geſeze, der Regenten und 
der Kirche angeſehen worden, weil er die Begriffe der 
Menſchen von der Zauberey beſtritten, und man auch 
von ihm ſagen koͤnte, daß er alle Regenten, alle 
weltliche Gebieter und die Weiſen der Kirche als 
grauſame Tyrannen anſehe, weil fie die Boͤſe⸗ 
wichter (S. 133.) (die Herenmeiſter und die Hexen muͤſte 
man alsdenn ſagen) zum Tode verurtheilten, wie 
mein Anklaͤger mir ſolche Verſchuldung beymiſt! Glau⸗ 
bet er, daß in Europa auch nur eine einzige Regierung 
ſey oder ſeyn koͤnne, welche ſich für fo volkommen halte, 
daß fie es für eine Beleidigung und einen Schimf auf 
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nehmen wuͤrde, wenn man ihr einige Abaͤnderungen an⸗ 
zurachen hätte, Uebrigens wiederhole ich nochmals, daß 
ich bey meinem Buche eben ſo gedacht wie Grotius 
J. B. et P. prolegoni. Vere profiteor, ſicut i 
figuras a corporibus ſemotas conſiderant, ita me in iure 
tractando ab omni fingulari facto abduxiſſe auimum. 


Anklage. | | 


Der Verfaſſer hat nicht aus Liebe zur Menſch⸗ 
lichkeit geſchrieben, ſondern einzig und allein um 
ſeine Galle wider die gemeine Art zu urtheilen 
aus zuſchuͤtten. | 

In diefen frommen Urtheile, welches mein gorfeliger 
Anklaͤger, denn dafuͤr wil er gehalten ſeyn, und viele hal⸗ 
ten ihn wirklich dafuͤr, uͤber die verborgenen Bewegun⸗ 
gen meines Gemuͤths faͤllet, iſt er eben nicht gluͤklicher 
als in der Beurtheilung meines Buches. Die Zuͤge 
der Menſchlichkeit, die jeder Unpartheyiſcher in meinen 
Schriften antreffen wird, ſind (ich glaube, das wird ein 
jeder ſehen) aus dem Grunde meines Herzens gekommen; 
alſo gebe ich jederman zur Beurtheilung, ob ich nicht 
aus Liebe zur Wahrheit, ſondern blos zur Aus⸗ 
ſchůttung meiner Galle wider die gemeine Art zu 
urtheilen geſchrieben habe. . 


Beſchlus. 


Jeder vernuͤnftige Leſer, der meines Gegners Noten 
und Anmerkungen ſelbſt geſehen, mag uͤberlegen und ur⸗ 
theilen, wie weit er feine Saͤze erwieſen. 

Auſer augenſcheinlichen Zunoͤthigungen, welche man 
darinnen lieſt, habe ich keine Einwuͤrfe vorgefunden, 


welche nur auf einen Anſchein von Wahrheit gegruͤndet 
| wären, 
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waͤren. Ich verſpuͤre auch zur Zeit nicht einen einzigen 
von den ſchlimmen Gewiſſensbiſſen, welche, wie 
er meynet, mich beunruhigen muͤſten (S. 6.); im Ge⸗ 
genrögile habe ich Urſache, von Herzensgrunde zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſeine Abſicht ſo lauter und rein geweſen ſeyn 
moͤge, daß er ſich Ruhe und Friede in ſeinen gotſeligen 
Gewiſſen verſprechen koͤnne. 

Die Anklagen, welche mein theologiſcher Gegner nicht 
vor einem Gerichtshofe, ſondern im Angeſichte aller Rich⸗ 
ter, aller Gerichte von Italien wider mich aufgebracht, ſind 
gar keine Sache der Sitteratur. Wären dieſe Vorwürfe 
erwieſen, ſo waͤre ich der abſcheulichſte Menſch von der 
Welt. Sind ſie nicht erwieſen, ſo verzeihe ich ihm den⸗ 
noch, und bitte ihn um nichts anders, als ſich kuͤnftig der 
Aeuſerung feines Urtheils über andere Schriftſteller zu ent⸗ 
halten. Und ſolte man ſich dieſe ſchmeichelhafte Hofnung 
nicht machen dürfen , fo beliebe er wenigſtens zum Troſte 
desjenigen, dem es dereinſt ungluͤklicher Weiſe gelten 
wird, gleich auf den foderſten Titelblatte einen Zettel mit 
rothen Buchſtaben anzuhaͤngen, auf welchen er Nachricht 
gebe: Er ſey derjenige, welcher die Noten und 
Beobachtungen uͤber das Buch geſchrieben, wel⸗ 
ches betitelt iſt: von Verbrechen und Strafen. 
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welchet den Sinn irre machet. 


Seite 44. Not. u. Zeile 11. lies fat erdenken endeken. 


er 


1. 


2 


20 


u 2 2 
er ß ERERNT — BE 2 
Eee — 5 9 * 2 * 


OTANOX 


2012 


